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VORWORT DES AUTORS


Forgotten Souls ist eine fiktive Geschichte. Die Wet Tropics, eine Regenwaldregion im Nordosten Australiens existiert wirklich. Es handelt sich um einen Naturschutzpark, den ich in Größe und Begebenheiten jedoch an diese Erzählung angepasst habe. Die Geschichten über die Kal’Ynarii wurden frei von mir erdacht und sind nicht Teil der Mythen der australischen Ureinwohner.
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66 Millionen Jahre zuvor



Die Welt war im Wandel. Das war sie immer, aber dieser Tage vollzog er sich schneller und schlug eine Richtung ein, die nichts Gutes verhieß.

Ynara war auf dem Weg zum Turm der Gelehrten. Sie ging zügig, die anderen Forschenden erwarteten sie bereits. Ein letzter Versuch war ihnen geblieben. Wenn das Experiment auch dieses Mal fehlschlug, war alles verloren. Aber vielleicht war es das schon längst und Ynara wagte es nur nicht, es sich einzugestehen. Niemals zuvor hatte sie diese Stadt und ihre Bewohner trostloser erlebt. Wie Geister glitten sie an ihr vorüber, bleich und in sich gekehrt. Von dem Gelächter und ausgelassenen Kindergeschrei, das einst die Straßen erfüllt hatte, war nichts mehr geblieben, stattdessen hatte die bedrückende Stille eines unabwendbaren Schicksals ihr Volk ergriffen.

Tränen traten ihr in die Augen. Hastig blinzelte Ynara sie fort und hob den Blick zum Himmel. Der Rote Stern war ihrer Welt bereits so nahe, dass er inzwischen selbst am Tage zu sehen war. Sie ballte die feingliedrigen Hände zu Fäusten und wünschte, so viel mehr für diese Stadt tun zu können. Jedes Mal, wenn sie in die Gesichter der Bewohner, in ihre von Schmerz und Trauer umschatteten Augen blickte, öffnete sich tief in ihr dieses unglückselige schwarze Loch, das jegliches Licht, jegliche Zuversicht aus ihr herauszusaugen drohte. Doch das durfte sie nicht zulassen.

Kämpfe, Ynara! Vertraue auf das Schicksal!

Bald darauf erreichte sie den Turm, der ihr im Laufe des vergangenen Jahres zu einem zweiten Zuhause geworden war. Auch sie war eine Forschende. Ganze Tage und ungezählte Nächte hatte sie innerhalb seiner Mauern zugebracht, hatte ihren Mann und ihre beiden Töchter vernachlässigt, um diesem letzten, winzigen Hoffnungsfunken, der ihnen geblieben war, Leben einzuhauchen.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend eilte sie dem ersten Stock entgegen. Dabei stützte sie sich an dem kühlen, glatten Stein der Mauern ab, die angereichert mit den Erinnerungen und Geschichten von Jahrhunderten waren. Aber auch von ihnen würde schon bald nichts als Staub und Asche übrigbleiben. Der Rote Stern, wie ihr Volk den Asteroiden nannte, näherte sich unaufhaltsam ihrer Welt, und es gab nur diese letzte Chance, um den Fortbestand ihrer Art zu sichern.

Ynara hatte ihr Ziel erreicht. Hinter dieser Tür hatten sich die klügsten Köpfe ihrer Zeit versammelt. Sie atmete noch einmal tief durch, strich ihre Gewänder glatt und trat ein.

Die anderen Forschenden nickten ihr zur Begrüßung zu, zwei Frauen und drei Männer. Ihre Gesichter wirkten verhärmt. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab. Für Ynara war es, als würde sie in einen Spiegel blicken. Keiner von ihnen hatte in letzter Zeit viel geschlafen.

»Es ist geschafft«, erklärte Maneri. »Heute Morgen ist es uns endlich gelungen, die letzten deiner Korrekturen an dem Code durchzuführen.« Sie lächelte Ynara an, mit Augen, die so grün funkelten wie das Herz des Waldes an einem der letzten heißen Tage des Sommers. Mit ihren hundertsiebenunddreißig Jahren war sie die Älteste unter den Gelehrten. Sie hob eine Phiole hoch, die mit einer grünblauen Flüssigkeit gefüllt war. »Gleich werden wir mehr wissen.«

»Es muss gelingen«, sagte Onares, einer der anderen Gelehrten. Seine Stimme bebte vor Anspannung. »Wir haben Wochen in diese Korrekturen investiert und jetzt bleibt uns nicht mehr genug Zeit, um es noch einmal zu versuchen.«

Er hatte recht. Bei einem weiteren Fehlschlag müssten sie neue Berechnungen vornehmen und den Code ein weiteres Mal anpassen. Doch selbst wenn er dann funktionieren würde, wäre nicht mehr genug Zeit, um ihn in ausreichender Menge herzustellen.

Ynara reckte das Kinn vor. »Es wird gelingen!« Dieses Mal hatte sie alle Faktoren berücksichtigt und die Fehler ausgemerzt, und dennoch fühlte sie sich weniger zuversichtlich, als sie sich gab.

Geschlossen gingen sie zur rückwärtigen Seite des Raumes. Dort hockte im Schein eines leuchtenden Kristalls ein Shelnyr auf einem Tisch und verspeiste genüsslich eine Velbafrucht. Es handelte sich um eine kleinwüchsige Primatenart mit großen, mondhellen Augen und einem flauschigen weißen Fell, das sanft um seinen Körper wogte, als würde er sich unter Wasser befinden. Tatsächlich war jedes einzelne Haar ein winziger Fühler, mit dem er seine Umgebung nach Gefahren und Nahrung absuchte.

»Habe keine Angst. Alles wird gut.« Ynara streichelte ihm den Kopf. Es war keine Lüge. Selbst bei einem Fehlschlag des Experiments würde dem putzigen kleinen Kerlchen nichts geschehen.

Maneri hielt inne, um sich zu sammeln, bevor sie dem Shelnyr den Inhalt der Phiole mit ruhiger Hand injizierte. Dieser ließ sich davon nicht beirren und knabberte weiter an der Frucht.

Jetzt hieß es, zu warten.

Die Augenblicke verstrichen, dehnten sich zu einer kleinen Ewigkeit aus. In der Zwischenzeit führte Ynaras Herz einen wilden Reigen in ihrer Brust auf, sehnte voller Ungeduld den entscheidenden Moment herbei.

Schließlich nickte Onares. »Das dürfte lang genug gewesen sein. Befragen wir den Seelenwächter!«

Ynara wandte sich dem Kristall zu und legte eine ihrer schlanken Hände darauf. Leuchtender Nebel stieg aus seinem Inneren auf, senkte sich auf den Shelnyr hinab und hüllte ihn in eine violette Aura.

Gleich würden sie es wissen.

War es ein Erfolg oder ein weiterer Fehlschlag?

Das Schicksal würde entscheiden.

Vor Ungeduld biss sich Ynara auf die Unterlippe. Maneri hatte die Augen geschlossen, Onares zupfte nervös an seinem Gewand herum. Die übrigen drei wirkten wie zu Salzsäulen erstarrt. Und dann war es endlich so weit: Die Stimme des Seelenwächters erklang in ihren Gedanken.

Das Experiment ist geglückt!

Die anderen fünf Forschenden brachen in Jubelschreie aus.

Ynara sackte der Kopf auf die Brust. Ihre Beine zitterten so stark, dass sie sich an den Tisch klammerte, von dem aus der Shelnyr sie inzwischen mit leicht schräg gelegtem Kopf und vor Neugier funkelnden Augen beobachtete.

Es war vorbei. Sie hatten es geschafft. Die Anspannung von Monaten war von ihr gewichen, aber statt Erleichterung fühlte Ynara nur eine dumpfe Leere in sich.

»Was ist mit dir?«, erkundigte sich Maneri.

Sie lächelte die ältere Frau traurig an. Ihr Erfolg bedeutete zwar Hoffnung, aber nicht für sie selbst und ihre Familien. Eine Träne lief über Ynaras Wange. Trotz allem würden ihr Mann und ihre Töchter sterben. Ihr ganzes Volk würde dem Asteroiden erliegen. Nach dessen Einschlag würden Rauch und Staub den Himmel für Jahrzehnte verdunkeln, die Temperaturen würden fallen, sodass am Ende selbst jene, die diese Katastrophe überlebten, an der Kälte und den neuen Lebensbedingungen zugrunde gehen würden.

»Ich weiß nur zu gut, wie du dich fühlst.« Maneri nahm sie in die Arme.

»Wieso?« Eine Frage, die sich Ynara in den letzten Monaten wohl schon tausende Male gestellt hatte. »Haben wir die Göttin durch unser Handeln erzürnt? Ich verstehe es nicht. Warum erschafft sie eine Welt, so schön und vielfältig, damit sie am Ende von einem tosenden Feuersturm verschlungen wird?«

»Es ist nicht gerecht, nicht wahr? Das ist es nie.« Die ältere Frau tätschelte ihr den Rücken. »Gedenke der Worte des Priesters. In seiner Vision hat er gesehen, dass sich die Welt selbst heilen und eines Tages wieder erblühen wird, und wenn es so weit ist, werden die Seelenwächter über den Neubeginn unseres Volkes wachen.«

»Doch nichts davon werden wir miterleben.«

»Nein, alles, was von uns bleibt, werden Erinnerungen sein. Aber sie werden denen helfen, die nach uns kommen.« Maneri nahm Ynaras Gesicht in ihre Hände und küsste sie auf die Stirn. »Ohne dich hätten wir das niemals geschafft. Vergiss das nicht. Und jetzt geh heim zu deinem Mann und deinen Töchtern. Sie warten auf dich. Um alles weitere werden wir uns kümmern!«

Sie wischte sich über die Wangen und nickte.

»Lebe wohl, Ynara.«

»Lebe wohl, Mutter.«
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Gegenwart
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KAPITEL 1

PROJEKT TAIPAN
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Sydney,

New South Wales

»Haben Sie was an den Ohren?«, schrie Richard Morgan ins Telefon, die Stimme heiser vor Wut. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sie töten. Alle!« Auf seinem Gesicht, das gewöhnlich so rund und farblos wie eine Qualle war, hatten sich tiefrote Flecken gebildet. »Was? Nein, ich …«, verblüfft verstummte er. Wie konnte sein Gesprächspartner es nur wagen, ihn zu unterbrechen? »Auch wenn es aus Ihrer Sicht die bedeutendste Entdeckung der Menschheitsgeschichte ist«, zischte er einen Augenblick später in den Hörer, »aus meiner Sicht stellt sie die größte Bedrohung seit dem Ebola-Virus dar. Die Folgen eines solchen Experiments wären nicht absehbar. Niemand – nicht einmal Sie – weiß mit Sicherheit, womit wir es bei diesen Wie–auch–immer–man–sie–nennen–möchte zu tun haben. Also machen Sie gefälligst, was ich Ihnen sage!« Er fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn, auf der sein dünnes, angegrautes Haar in schweißnassen Strähnen klebte. »So gefallen Sie mir schon besser, Charles«, sagte er gleich darauf. »Melden Sie sich bei mir, sobald Sie uns dieses Problem vom Hals geschafft haben.« Er legte auf.

Richard Morgan starrte auf seine Hände. Sie waren groß und kräftig, wie die eines Mannes, der tagtäglich harte Arbeit mit ihnen verrichtete. Dabei hatte er noch nie etwas anderes getan, als hinter seinem Schreibtisch hervor Befehle zu erteilen. Seine Geschäftspartner schätzten seinen festen Händedruck, mit dem er Zuversicht und Aufrichtigkeit vermittelte. In Wahrheit waren sie jedoch alle Raubtiere, die sich gegenseitig fraßen, sobald einer auch nur ein winziges Anzeichen von Schwäche zeigte – und bisher hatte er sich immer für das gefährlichste gehalten. Umso mehr entsetzte es ihn nun, wie stark seine Hände zitterten.

Nichts war mehr von der Wut übrig, die Sekunden zuvor mit heißer Flamme in seinen Eingeweiden gewütet hatte. Mit dem Auflegen des Telefons war sie einem gänzlich anderen Gefühl gewichen: nacktem Grauen. Wie ein Parasit fraß es sich durch seine Eingeweide, beschwor Panik und eine Flut düsterer Gedanken herauf, die ihn unter sich zu begraben drohte. Morgan stöhnte auf, stemmte seinen massigen Körper aus dem zu kleinen Bürosessel und stapfte zu der breiten Fensterfront, die eine ganze Wand seines Büros einnahm, das im neunundzwanzigsten Stock lag.

Selbst diese wenigen Schritte hatten ihn so sehr angestrengt, dass er nun heftig schnaufte. Erneut wischte er sich den Schweiß von der Stirn, während er mit starrem Blick auf Sydney hinaussah, das zu dieser Tageszeit in blendendes Sonnenlicht getaucht war. Da war es: das berühmte Opernhaus. Direkt am Hafen gelegen erinnerte es mit seinen weißen, segelförmigen Dachschalen an ein in See stechendes Schiff. Er liebte die Oper. Gewöhnlich hatte bereits ihr Anblick eine beruhigende, geradezu heilsame Wirkung auf sein hitziges Gemüt. Aber nicht heute.

Er schluckte. »Verdammt!«

Morgan schmetterte seine Faust gegen das Fenster. Dumpf vibrierte das Sicherheitsglas. Diese Wissenschaftler waren allesamt wie Kinder. Sie dachten niemals an die Konsequenzen. Wie hatte er nur so verrückt sein können, seine Zustimmung für Projekt Taipan zu geben?

Die ganze Angelegenheit hatte sich zu einem unüberschaubaren Risiko entwickelt. Dabei hatten die Forschungen zu Anfang vielversprechende Resultate geliefert. Alles hatte darauf hingedeutet, dass sie auf dem besten Weg waren, ein Heilmittel gegen Krebs zu entdecken. Bei Erfolg wäre Windar Biomed über Nacht zum führenden Pharmakonzern im Bereich der Krebsforschung aufgestiegen. Doch am Ende war alles anders gekommen. Die Experimente hatten zu einem Ergebnis geführt, das erschreckender war als jeder Albtraum. Es kam einer Kriegserklärung an allem gleich, wofür die Menschheit stand und woran sie glaubte.

Nein, dachte er und ballte die Fäuste. Niemals dürfen Informationen darüber an die Öffentlichkeit dringen. Es wäre das Aus für Windar Biomed!

Auch er selbst würde seinen Hut nehmen müssen, schließlich trug er als Aufsichtsratsvorsitzender die Verantwortung für alles. Die negative Publicity würde den ohnehin schon angeschlagenen Aktienkurs endgültig in den Keller treiben.

Morgan schnaubte, plötzlich war das Fenster mit vielen kleinen rubinroten Tröpfchen besprenkelt. Fluchend zog er sein Taschentuch hervor. Regte er sich zu sehr auf, bekam er Nasenbluten – zu hoher Blutdruck. Er wankte zurück zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Was sollte er bloß mit Charles machen? Letztlich konnte er ihm ebenso wenig trauen wie den anderen Wissenschaftlern, die an Projekt Taipan mitgewirkt hatten.

Es gab daher nur eine richtige Entscheidung: Sobald Charles die Drecksarbeit erledigt hatte, musste er ebenfalls von der Bildfläche verschwinden.


KAPITEL 2
LOST SOULS
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Firewheel,

Queensland

Es war heiß, viel zu heiß. Phil stoppte den Rasenmäher und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Er war achtzehn, hatte das tiefbraune Haar seines Vaters und die blaugrünen Augen seiner Mutter geerbt, die so aufmerksam und neugierig in die Welt hinausblickten, als gäbe es hinter jeder Straßenecke ein Wunder oder Abenteuer zu entdecken. Wenn auch nicht gerade in einem Nest wie Firewheel, wo sich Dingo und Ratte noch gute Nacht sagten.

Phil wünschte, er wäre woanders, nur nicht hier. Vielleicht auf einem Trip durch Europa, wo er einen Abstecher nach Großbritannien machen würde, um zu sehen, woher seine Vorfahren stammten. Ein Segeltörn wäre natürlich auch nicht schlecht. Einmal quer über alle sieben Weltmeere, das hätte doch was. Stattdessen saß er in diesem Kaff fest, in dem so selten etwas passierte, dass die Langeweile wie ein aufgeblasener Hefeteig aus allen Ritzen und Spalten der Stadt quoll und damit jede Hoffnung auf ein wenig Aufregung unter quälender Eintönigkeit erstickte.

Entsprechend still ging es in der Nachbarschaft zu. Keine bellenden Hunde, keine vorbeifahrenden Autos. Die ganze Straße mit ihren in staubigem Weiß gehaltenen Häusern wirkte wie ausgestorben. Natürlich hatte das auch etwas mit der mörderischen Hitze zu tun, unter der das Land seit einigen Wochen litt. Selbst hier, an der Grenze zu den Wet Tropics, zeigte der Klimawandel bereits seine Auswirkungen. Die tropischen Stürme fielen diesen Sommer ungewöhnlich milde aus und brachten nur wenig Regen mit sich, und damit auch keine Abkühlung. Aber wenigstens hatte Phil Ferien. Für ein paar Wochen war er den überhitzten, viel zu engen Klassenzimmern an seiner Highschool entkommen.

Er seufzte und warf einen sehnsüchtigen Blick zum Haus. Drinnen war es so viel angenehmer, im Kühlschrank wartete eine eiskalte Cola auf ihn. Vermutlich war er der Einzige, der sich bei diesen Temperaturen vor die Tür gewagt hatte. Jeder mit ein bisschen Hirnschmalz hockte gerade vor einem Ventilator oder der Klimaanlage. Aber seine Mutter hatte darauf bestanden, dass er den Rasen mähte. Wie jeden zweiten Mittwoch im Monat. Sie hatte strikte Regeln, weil sie befürchtete, er könnte sonst in alte Gewohnheiten zurückfallen, sobald sie nachgiebig wurde.

Fluchend warf er den Rasenmäher wieder an, als er ein warnendes Kribbeln im Nacken verspürte.

Was zum Teufel ...

Phil fuhr herum und entdeckte einen Jungen auf der anderen Straßenseite, der zu ihm herüber sah. Er war schlank, vielleicht einen halben Kopf größer als er selbst und hatte schwarzes, lockiges Haar und dunkle Augen. Für einen Aborigine war seine Haut sehr hell.

Phil runzelte die Stirn. »Kann ich dir helfen?«, rief er dem anderen zu.

Der Junge mochte höchstens ein oder zwei Jahre älter sein als er, trug abgewetzte Jeans und ein T-Shirt auf dem Lost Souls stand. Nun neigte er den Kopf zur Seite und fixierte Phil mit einem so finsteren Blick, dass sich diesem die Härchen auf den Unterarmen aufstellten. Was ging denn hier ab? Unwillkürlich fragte er sich, ob er dem Jungen womöglich etwas getan hatte, das ihm Grund für sein Verhalten gab, konnte sich aber nicht daran erinnern, ihm jemals zuvor begegnet zu sein. Phil wollte ihn gerade danach fragen, als er mit einem Mal Schritte hinter sich vernahm.

Es war Sara Kingsley, die mit wehendem blondem Haar in die Einfahrt bog. Sie war siebzehn und hatte das bezauberndste Lächeln, das er je bei einem Mädchen gesehen hatte. Wenn sie lachte, fühlte es sich an, als würde die Sonne aufgehen und ihn in ihr warmes goldenes Licht tauchen. Schon seit einer Ewigkeit war Phil rettungslos in Sara verliebt. Nur ahnte sie nichts davon – sicher war es besser so.

Im Gegensatz zu den Mädchen, mit denen er sonst ausging, sah Sara nicht nur gut aus, sondern hatte auch Grips. Nach ihrem Schulabschluss wollte sie studieren und danach wie ihr Vater in die Forschung gehen. Sara stand eine glänzende Zukunft bevor. Jemand wie er, der sich eine Zeit lang lieber mit dem Knacken von Autoschlössern als komplizierten Matheaufgaben beschäftigt hatte und im Grunde schon seit Jahren darauf hoffte, dass ihm das Schicksal endlich einmal einen Wink gab, was er mit seiner Zukunft anfangen sollte, wäre doch nur ein Klotz an ihrem Bein. Er presste die Lippen zusammen, schob den Gedanken dann aber beiseite und winkte ihr zur Begrüßung zu.

Sara rief ihm etwas zu, doch wegen des Knatterns des alten Rasenmähers verstand er sie nicht. Phil schaltete ihn aus. Sobald sie so nahe war, dass ihn die Mittagssonne nicht länger blendete, machte sich ein flaues Gefühl in seinem Magen breit. Ihre karamellfarbenen Augen, die sonst von honiggelben Sprenkeln durchzogen waren, wirkten heute so dunkel, als hätte ihr jemand alle Freude und alles Glück ausgesaugt.

»Was ist los?«, fragte er erschrocken.

Sara blieb keuchend vor ihm stehen. »Er … er ist verschwunden, Phil! Vielleicht … sogar tot! Ich …« Sie verstummte, rang nach Atem und schüttelte hilflos den Kopf, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Die … die Polizei hält uns für verrückt – mich und Mum. Aber ich weiß, dass ihm etwas zugestoßen ist. Ich weiß es!«

»Jetzt mal langsam«, sagte Phil und legte seine Hand auf ihren Oberarm. »Wer ist verschwunden?«

»Mein Dad! Er ist doch am Montag zu diesem Kongress nach Chicago geflogen. Gestern Nachmittag hätte er eigentlich in seinem Hotel ankommen müssen. Er wollte sich danach sofort bei uns melden, aber bis jetzt haben wir nichts von ihm gehört.«

Phil erinnerte sich daran, dass ihm Dr. Kingsley bei seinem letzten Besuch von dem Kongress erzählt hatte. Wissenschaftler aus aller Welt waren eingeladen worden, sich über die neusten Erkenntnisse im Bereich des medizinischen Nutzens von natürlichen Tier- und Pflanzengiften auszutauschen.

»Habt ihr es schon auf seinem Handy probiert?«

»Gleich als Erstes. Und dabei haben wir herausgefunden, dass er es gar nicht mitgenommen hat. Es steckte in der Jacke, die an der Garderobe hing. Darum hat Mum heute Morgen auch gleich seinen Chef angerufen, Mr Morgan, aber der hat auch nichts von ihm gehört. Und das Hotel in Chicago hat sogar behauptet, dass niemand auf den Namen Charles Kingsley ein Zimmer bei ihnen reserviert habe.«

»Mhm, das muss gar nichts heißen. Vielleicht ist er ja in einem anderen Hotel abgestiegen.«

»Mum hat die Polizei eingeschaltet«, redete Sara bereits weiter, ohne auf Phils Einwand einzugehen. »Die überprüfen jetzt, ob er überhaupt im Flugzeug saß.« Die Tränen liefen ihr ungehindert über die Wangen.

Bei dem Anblick bildete sich ein Kloß in Phils Hals. »Hey, hey, schon gut«, sagte er und zog sie behutsam in seine Arme. »Bestimmt geht es deinem Vater gut. Vielleicht ist er bloß in den falschen Flieger gestiegen.«

»Selbst wenn es so wäre, hätte er anrufen können. Dad muss doch wissen, dass wir uns um ihn sorgen.« Sara vergrub das Gesicht an seiner Schulter, während ihr Körper unter einem heftigen Schluchzer erbebte. »Ich ... ich habe Angst, dass ihm etwas passiert ist.«

»Was redest du da?« Sofort schob Phil sie ein Stück von sich fort, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können. »Wenn auf dem Weg zum Flughafen etwas passiert wäre, hätte sich längst das Krankenhaus gemeldet. Und wenn es einen Flugzeugabsturz gegeben hätte, wäre das in den Nachrichten gekommen. Ich bin sicher, dass sich in Kürze alles zum Besten klären wird.«

»Ich nicht.« Sara wich seinem Blick aus.

Phil zog beide Brauen hoch. Diese Vehemenz in ihrer Stimme überraschte ihn jetzt doch. »Gibt es da vielleicht etwas, das du mir noch nicht erzählt hast?«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Du ... du erinnerst dich an den Autounfall, den mein Dad vor zwei Wochen hatte?«

»Klar, wie könnte ich den vergessen? Der Wagen war Schrott. Totalschaden. Dein Dad hatte wahnsinniges Glück, dass er mit ein paar Prellungen davongekommen ist.«

»Was, wenn es gar kein Unfall war?«

Hatte er sich gerade verhört? »Was willst du damit sagen?« Sara setzte zu einer Erklärung an, doch Phil hob warnend die Hand. Er hatte plötzlich das Gefühl, der Vorgarten wäre nicht der richtige Ort, um zu reden. »Gehen wir rein und unterhalten uns dort weiter.«

Auf dem Weg ins Haus warf er einen Blick über die Schulter. Die andere Straßenseite war jetzt leer, der fremde Junge verschwunden. Er kratzte sich im Nacken. Heute war ein verdammt merkwürdiger Tag!

Drinnen war es sehr viel angenehmer, kühl und weniger grell. Tageslicht fiel durch die halb geschlossenen Jalousien und überzog den Boden der Küche mit einem Muster aus hellen und dunklen Streifen. Bis auf das gleichmäßige Summen der Deckenventilatoren, die es in jedem Zimmer gab, war es still im Haus. Um diese Zeit arbeitete Phils Mutter im Lamington’s, einem gemütlichen Café im Herzen Firewheels, das aufgrund ihrer geradezu magischen Backkünste über die Stadtgrenzen hinaus bekannt war. Sie hatte es allein weitergeführt, nachdem sich Phils Vater vor zehn Jahre abgesetzt hatte, weil er seiner Familie überdrüssig geworden war. Seitdem hatten sie nie wieder etwas von ihm gehört.

»Setz dich.« Phil wies auf einen der vier Stühle, die um den Küchentisch standen, und ging anschließend zum Kühlschrank, um mit zwei eisgekühlten Dosen Cola zurückzukehren. »Trink erst einmal was. Du musst ja halb verdurstet sein, wenn du die ganze Strecke zu uns gelaufen bist.« Er wartete, bis Sara einen tiefen Schluck genommen hatte, erst danach trank auch er etwas. »Und jetzt will ich ganz genau wissen, was eigentlich los ist.«

Sie sah ihn an und wieder weg. »Du wirst mich bloß für verrückt halten, Phil.«

»Du wärst nicht wirklich hier, wenn du das von mir glauben würdest. Außerdem kenne ich dich gut genug, um zu wissen, dass du nichts sagst, ohne vorher gründlich darüber nachgedacht zu haben.« Vor rund drei Jahren war Sara auf seine Schule gewechselt, nachdem es ihre Familie aufgrund eines Forschungsprojekts ihres Vaters nach Firewheel verschlagen hatte. Seitdem waren sie beste Freunde. »Also: Was hast du damit gemeint, als du sagtest, der Unfall war womöglich gar keiner.«

Sie zögerte, nickte dann aber. »Ich glaube, seine Vorfreude auf diesen Kongress war nur gespielt. In den letzten Tagen war er einfach nicht er selbst. Sobald er sich unbeobachtet fühlte, starrte er düster vor sich hin. Oder er lief unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab und murmelte unverständliches Zeug vor sich hin. Anfangs habe ich das auf seine Flugangst geschoben, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.« Sie stellte die Cola vor sich auf den Tisch und starrte die Dose eine Weile schweigend an. »Auch hat er Mum und mich angelogen.«

Phil hob eine Braue. »Dein Dad? Mr Ehrlich persönlich?«

»Ich kann es selbst kaum glauben. Aber als er letzten Sommer behauptet hat, für ein Jahr nach Sydney zu müssen, um das neue Krebsmedikament im Hauptlabor von Windar Biomed weiteren Tests zu unterziehen, war das eine dicke, fette Lüge.«

»Du meinst das Zeug, das er aus Schlangengift gewinnt? Was ist so ungewöhnlich daran, dass er es erst noch testen wollte, bevor er es an Menschen ausprobiert?«

»Darum geht es gar nicht«, fuhr Sara ihn aufgebracht an.

Phil zuckte auf seiner Seite des Tisches leicht zurück. Solche Gefühlsausbrüche kannte er von Sara überhaupt nicht. »Worum dann?«, fragte er sanft.

»Dass er dafür nicht nach Sydney gemusst hätte. Ich war schon ein Dutzend Mal in seinem Labor hier in Firewheel. Es ist eine der modernsten Forschungsanlagen in ganz Australien. Und du weißt, ich kenne mich aus. Ich habe alle Bücher im Arbeitszimmer meines Dads gelesen und will selbst mal Humangenetik studieren.«

Sara hatte bereits ihr ganzes Leben durchgeplant. Nur für einen Freund schien es darin keinen Platz zu geben. Phil unterdrückte einen Seufzer und sagte: »Wenn es eine so offensichtliche Lüge war, warum hast du ihn nie darauf angesprochen?«

»Weil …« Sara schloss die Augen, atmete tief ein und wieder aus, und öffnete sie wieder. »Mum und Dad hatten letztes Jahr ziemlichen Stress miteinander. Ständig hatte seine Arbeit vor allem anderen Vorrang. Darum habe ich immer gedacht, es wäre nur eine Ausrede, weil sie eine Auszeit voneinander brauchten.«

»Wie nett, dass ich auch mal davon erfahre.« Als er daraufhin Saras betroffene Miene und das verdächtige Glitzern in ihren Augen bemerkte, fügte er rasch hinzu: »Ach, was soll’s, wer redet schon gerne über seine Eltern?« Anschließend schickte er sein berühmtes Lächeln hinterher, von dem er wusste, dass es Mädchenherzen höher schlagen ließ. Auch wenn Sara die meiste Zeit über immun dagegen zu sein schien, hellte sich ihre Miene zumindest ein wenig auf. »Erzähl bitte weiter!«

Sie räusperte sich. »Jedenfalls denke ich inzwischen anders darüber. Meine Eltern lieben sich. Ich weiß das. Mum macht sich schreckliche Sorgen um ihn. Warum auch immer er im letzten Jahr weggegangen ist, es hatte nichts mit ihren Problemen zu tun. Weshalb also diese Lüge?« Sie ließ den Kopf sinken und vergrub die Hände in ihrem Haar. »Das letzte Jahr hat ihn verändert, Phil, und ich bin überzeugt, dass sein Verschwinden damit zusammenhängt.«

»Ich verstehe dich ja. Aber es ist gerade einmal einen Tag her. Vielleicht ist deinem Dad gestern bloß was dazwischengekommen und er wird sich noch heute im Laufe des Nachmittags bei euch melden. Ich würde erst einmal in Ruhe abwarten.«

Sara funkelte ihn an. »Das sagst du bloß, weil es nicht dein Dad ist!«

Das saß. Auch wenn Phil ihre Sorge nur zu gut verstehen konnte, hatte ihr Vorwurf ihn getroffen. Im Laufe der letzten Jahre war Dr. Kingsley so etwas wie ein Ersatzvater für ihn geworden. »Das ist nicht fair, Sara. Du weißt genau, wie sehr ich deinen Dad mag.«

»Tut mir leid.« Schuldbewusst senkte sie den Blick.

Phil stand auf, ging um den Tisch herum und setzte sich neben sie. Nun nahm er ihre Hand in seine. »Dein Dad ist ein Mann, der gut auf sich selbst aufpassen kann. Ich bin sicher, dass er in Ordnung ist.« Er glaubte das wirklich. Zumindest wollte er daran glauben.

»Ich weiß, du meinst es nur gut. Versuch das Ganze jedoch mal aus meiner Perspektive zu sehen. In den letzten drei Jahren hat mein Dad mehr Zeit im Labor als mit Mum und mir verbracht. Dann erklärte er uns letzten Sommer, dass er für ein Jahr nach Sydney muss. Wir durften ihn kein einziges Mal besuchen, weil er angeblich keine Zeit für uns hatte. Und dann steht er vor zwei Monaten überraschend vor unserer Tür und meint, dass sein Projekt ein Fehlschlag war und Mr Morgan die Finanzierung seiner Forschungen eingestellt hat. Findest du das nicht merkwürdig? Wenigstens ein bisschen?«

Wenn sie es so formulierte, klang es schon seltsam. Phil stieß seine Coladose, die er vor sich auf den Tisch abgestellt hatte, nachdenklich mit den Fingerspitzen an.

»Da ist schon was dran, und dein Dad sah in letzter Zeit echt fertig aus. Vielleicht steckt ja wirklich mehr dahinter, als er dir und deiner Mum erzählt hat.«

»Sag ich doch!« Sara sah ihn so hilflos an, dass es Phil die Kehle zuschnürte. In diesem Moment hätte er wirklich alles dafür gegeben, um ihren Dad mit einem Fingerschnippen zurückbringen zu können. Er zögerte kurz, bevor er die Hand ausstreckte, um mit dem Daumen eine Träne von ihrer Wange zu wischen. »Das wird schon wieder, ganz bestimmt.«

»Wirklich?«, schniefte sie. »Nur was hat es dann mit seinem angeblichen Autounfall auf sich?«

»Warum erzählst du mir nicht einfach, warum du glaubst, dass mehr dahinter steckt?«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Es ist nur ein Gefühl, Phil. Irgendwie würde es zu der ganzen Situation passen.« Sie seufzte und strich sich eine honigblonde Strähne aus dem Gesicht. »Weißt du, es gibt einfach so viele unbeantwortete Fragen: Warum durften wir ihn nie in Sydney besuchen? Warum redet er nicht über den Grund für die Einstellung seines Projekts? Und warum schickt Mr Morgan Dad auf diesen Kongress, obwohl er offiziell von seinem Posten freigestellt wurde?«

Phil sah ihr in die Augen. In diesem Licht wirkten sie fast schwarz vor Kummer und unterdrücktem Zorn. »Auch ich kenne die Antworten nicht, aber es muss sich nicht automatisch etwas Schlimmes dahinter verbergen. Und vielleicht hat sein Boss einfach nur beschlossen, ihm eine zweite Chance zu geben?« Er hatte sie mit diesen Worten nur trösten wollen, bewirkte jedoch das genaue Gegenteil.

»Das ist ein riesiger Konzern, Phil«, fuhr sie ihn an. »Da gibt es Aktionäre und die Presse, die sich wie die Geier auf jeden Fehltritt stürzen. Die können ihre Meinung nicht nach Lust und Laune ändern, okay?«

Phil hob abwehrend die Hände. »Hey, ganz ruhig, ich versuche hier nur, zu helfen!«

Sara sackte in sich zusammen. »Tut mir leid, ich habe bloß so schreckliche Angst um ihn.«

»Sag mir einfach, was ich tun kann.«

»Ich will es bloß verstehen, weißt du? Dad war immer ein Workaholic. Aber nach der Einstellung seines Projekts verließ er kaum mehr das Haus. Er saß nur noch rum und machte gar nichts mehr, trotzdem haben sie ihn bei Windar Biomed weiterhin bezahlt. Und dann wird er aus heiterem Himmel zu dieser Konferenz geschickt.« Sara starrte ihn an. »Das stinkt doch zum Himmel!«

Phil lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Allmählich glaubte er, zu verstehen, warum Sara ihn aufgesucht hatte. Es ging ihr um viel mehr als bloßen Zuspruch und Trost.

»Das sind ziemlich viele Gedanken, die du dir gemacht hast. Und das sicher nicht erst seit gestern.« Er hob eine Braue. »Warum bist du wirklich hier?« Ihre Mundwinkel zuckten. Er musste einen Nerv getroffen haben. »Du glaubst nicht, dass dein Dad verschwunden ist, nicht wahr? Du denkst, er ist in Gefahr und hat sich deshalb abgesetzt. Und du willst, dass ich dir helfe, ihn zu finden!«

»Du hast zu viele Thriller gesehen!« Sara wandte den Blick zur Seite und presste die Lippen so fest zusammen, dass sie zu einem dünnen, blutleeren Strich in ihrem sorgenvoll gezeichneten Gesicht wurden.

»Dann sag mir, dass ich mich irre.«

Sara sagte gar nichts. Sie schwieg und starrte ins Leere.

»Wirklich?« Er seufzte. »Das führt doch zu nichts.«

Ihr Kopf ruckte zu ihm herum. »Na, schön, du hast recht. Und jetzt hälst du mich sicher für genauso verrückt wie Mum.« Sie klang frustriert.

»Kennst du mich wirklich so wenig? Ich werde immer auf deiner Seite sein, Sara. Ich halte dich auch nicht für verrückt, kein bisschen, nur für ein wenig voreilig. Warum lassen wir nicht erst einmal die Polizei ihre Arbeit machen?«

Sara sprang so plötzlich auf, dass ihr Stuhl polternd zu Boden ging. »Ich sollte jetzt besser gehen!«

Phil erhob sich ebenfalls und stellte den Stuhl wieder auf. Es schmerzte ihn, sie so verzweifelt zu sehen. Er hielt es jedoch für einen Fehler, die Sache zu überstürzen.

»Lass uns wenigstens abwarten, ob sich dein Dad noch meldet. Und wenn nicht, werde ich ohne Wenn und Aber für dich da sein. Egal was du vorhast. Was sagst du?«

Sie sah ihn an, nickte und senkte den Blick zu Boden. »Ich sollte jetzt gehen.« Damit stürmte sie aus dem Haus.

Phil blickte ihr mit Bauchschmerzen hinterher. Er hatte das Gefühl, Sara im Stich gelassen zu haben. Er konnte ihre Reaktion verstehen. Sie liebte und bewunderte ihren Vater. Er war einfach alles für sie. Vermutlich verhielt sie sich deshalb so. Gewöhnlich war sie ein sehr besonnener Mensch, der sich weniger von Wut als von ihrer Vernunft leiten ließ. Nach wie vor hielt er es für das Beste, erst einmal abzuwarten. Noch stand nicht fest, ob ihr Vater wirklich verschwunden war. Und unter anderen Umständen würde Sara das sicher genauso sehen.

Seufzend machte Phil sich auf den Weg nach draußen. Vor nicht ganz einer halben Stunde hatte er sich gewünscht, es würde endlich einmal etwas in diesem Kaff passieren. Dass davon einer seiner Freunde betroffen sein könnte – oder in diesem speziellen Fall Saras Dad – war jedoch ganz und gar nicht, woran er dabei gedacht hatte.

Er stöhnte, als er hinaus ins Freie trat. Nach der kurzen Unterbrechung schien die Sonne mit doppelter Intensität auf ihn herabzubrennen. Er warf den Rasenmäher an. Die Arbeit würde er dennoch erledigen, auch wenn er sie für sinnlos hielt. Die Temperaturen der letzten Wochen hatten den Vorgarten in eine öde Steppenlandschaft verwandelt. Aber auf einen Streit mit seiner Mutter hatte er auch keine Lust. Sonst könnte er Football heute Abend vergessen, dabei spielten die Brisbane Lions.

Dr. Kingsley war ebenfalls ein großer Fan der Lions. Phil mochte ihn aber nicht nur deshalb. Er war den Großteil seiner Kindheit ohne Vater aufgewachsen, und Saras Dad gehörte zu der Sorte Mensch, dem man einmal in die Augen sah und sofort das Gefühl hatte, ihm vertrauen zu können. Zudem hatte er stets ein offenes Ohr, wenn Phil jemandem zum Reden brauchte.

Er blieb stehen.

Und wenn ihm doch etwas zugestoßen war? Aber irgendwie konnte er das nicht recht glauben. Dr. Kingsley war nun mal kein zerstreuter, weißhaariger Wissenschaftler, sondern jemand, der für seine Träume eintrat. Auch wenn er in den letzten beiden Monaten einen Durchhänger gehabt hatte, war er tief drinnen immer noch der gleiche Mann, der einmal zu Phil gesagt hatte:

»Die Wahrheit verbirgt sich nicht in einem Reagenzglas. Sie ist draußen in der Welt und wartet darauf, von uns entdeckt zu werden.«

So jemand gab nicht einfach auf. So jemand kämpfte, für sich, für seine Träume und für seine Familie.


KAPITEL 3
VERSCHWÖRUNG UND MORD
[image: ]


Firewheel,

Queensland

Etwas stimmte nicht.

Der Wald war anders als sonst. Er roch wilder und urtümlicher, die Bäume wirkten größer und die Luft war feuchter und wärmer, als sie sein sollte. Phil wischte sich die Hände an seiner Hose ab und blickte sich besorgt um. Er fühlte eine Präsenz – jemand beobachtete ihn aus den Schatten des Unterholzes heraus.

»Zeig dich!«, rief er.

Doch um ihn herum blieb alles ruhig. Selbst die Vögel waren mit einem Mal verstummt. Er reckte das Kinn vor, drehte sich um und marschierte weiter. Der Boden war weich und federnd, bedeckt von einer dicken Schicht aus Humus. Bei jedem Schritt kribbelte es warnend in seinem Nacken. Er versuchte, es zu ignorieren, um nicht ängstlich zu wirken, merkte aber schon bald, dass er immer schneller wurde. Er schlug ein paar Äste beiseite, die ihm im Weg waren, übersah jedoch ein Erdloch und stolperte. Hätte er nicht im letzten Moment einen Strang aus Luftwurzeln zu packen bekommen, wäre er wohl zu Boden gegangen.

Er fluchte.

Da knackte es links von ihm im Unterholz.

Phil fuhr herum und starrte in das Zwielicht unter den tiefhängenden Ästen der Baumriesen. Sein Herz raste.

»Wer ... wer ist da?«

Sein Atem ging inzwischen stoßweise und sein Shirt, schweißnass, klebte ihm wie eine zweite Haut am Körper.

Wieder erhielt er keine Antwort.

Phil hastete weiter. Bald darauf stieß er auf ein Meer aus dichten, hohen Farnen. Die Pflanzen überragten ihn um gut einen Meter. Alles Mögliche mochte sich zwischen ihnen verbergen. Er zögerte, sah noch einmal zurück.

Was war das?

Die Schatten unter den Bäumen schienen sich hinter ihm verdichtet zu haben und drängten nun auf ihn zu. Ohne weiter nachzudenken, stürzte er sich in das Dickicht aus Farnen, die Arme erhoben, um sein Gesicht vor den starren Wedeln zu schützen. Doch es dauerte nicht lange, bis er Schritte hinter sich vernahm. Viele Schritte.

Shit. Shit. Shit!

Er lief schneller, stolperte ein weiteres Mal, fing sich zum Glück jedoch wieder. Nun sah er auf und erstarrte. Die Farne waren verschwunden, ebenso seine Verfolger. Stattdessen fand er sich auf einer kleinen Lichtung wieder. Nur wie war er hierhergekommen? Und warum war es auf einmal Nacht?

Phil musterte die Bäume am Rande der Lichtung. Kolonien lumineszierender Pilze sprossen zwischen ihren knorrigen Wurzeln, durch das Geäst hoch über ihm trieben Wolken aus leuchtenden Sporen. Im ersten Moment glaubte er, in James Camerons Film Avatar gelandet zu sein. Er schüttelte den Kopf. Was ging hier vor sich?

»Erst einmal durchatmen«, sagte er sich, wischte sich anschließend den Schweiß von der Stirn und hielt auf die Pilze zu, um sie neugierig in Augenschein zu nehmen. Noch während er die Lichtung überquerte, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Er blieb stehen. Tief im Wald konnte er im Schein der Sporen eine Gruppe von Gestalten ausmachen, die dort zwischen den Bäumen wanderte. Für Menschen waren sie jedoch eindeutig zu groß und ihre Haut schimmerte silbern.

»Du hast deinen Weg hierher also gefunden«, sagte jemand.

Phil zuckte zusammen. Ganz in seiner Nähe lehnte an einem Baum der schwarzgelockte Junge, der ihn erst vor kurzem von der anderen Straßenseite aus beobachtet hatte. Er war barfuß, trug Jeans und das T-Shirt mit dem Aufdruck Lost Souls. Sein Blick wirkte nicht mehr ganz so feindselig, aber auch nicht unbedingt freundlich.

»Wo bin ich? Was machst du hier?«

Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Kal’Ynarii sagen, du seist der Schlüssel.«

»Schlüssel?«

»Ja, ich weiß, ich kann es selbst nicht glauben.« Er stieß sich von dem Baum ab und kam näher.

Phil beäugte ihn argwöhnisch. »Wer sind diese Kal’Ynarii?«

Der Junge blieb stehen. »Frag sie selbst!«

Etwas Kaltes streifte seinen Nacken, begleitet von einem weichen Zischeln dicht an seinem Ohr ...

Phil riss die Augen auf. Er war daheim, in seinem Bett. Tageslicht fiel durch die Jalousie vor seinem Fenster, während auf dem kleinen Nachttischchen der Wecker quäkte, der ihn gerade noch rechtzeitig aus dieser eigentümlichen Szenerie gerissen hatte. Erleichtert stieß er die Luft aus, schaltete den Alarm ab. Er setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht.

Was ist nur los mit mir?

Er hatte sonst nie Albträume.

Obwohl ... war es wirklich ein Albtraum gewesen?

Auf jeden Fall hatte es sich ziemlich real angefühlt, realer als es eigentlich hätte möglich sein dürfen. Kopfschüttelnd rutschte er zum Rand des Bettes, zog sein durchgeschwitztes T-Shirt aus und machte sich auf den Weg ins Bad. Im ersten Moment zuckte er zusammen, als ihn das eiskalte Wasser aus dem Duschkopf traf, aber dafür war er jetzt hellwach.

Als er wenige Minuten später die Küche betrat, fand er eine Nachricht seiner Mutter auf dem Tisch. Eine Liste der heutigen Erledigungen. Phil warf einen Blick darauf und verdrehte die Augen. Warum hatte er seiner Mutter bloß versprochen, ihr in den Ferien zur Hand zu gehen? Er seufzte. Der Grund war einfach: Seit Jahren gab sie alles, um sie beide durchzufüttern. Es war noch nicht mal zehn Uhr und sie war schon im Lamington’s. Zwar öffnete das Café erst zur Mittagszeit, aber irgendwer musste schließlich die ganzen Kuchen und Naschereien backen, für die es so berühmt war.

Nach ein paar Frühstückswaffeln, die er sich im Toaster aufgewärmt hatte, stieg Phil in den Keller hinab, der von über dreißig Terrarien taghell erleuchtet wurde. Auf einem Tisch lagen ein Paar bissfester Lederhandschuhe und eine armlange Pinzette bereit. In einer Plastikschüssel, die daneben stand, warteten die aufgetauten Körper toter Mäuse und Ratten darauf, an Phils kaltblütige Mitbewohner verfüttert zu werden. Dazu zählten mehrere heimische Arten sowie Königspythons, Regenbogenboas und – sein ganzer Stolz – eine Südliche Madagaskarboa, die er in einem großzügigen, fast drei Meter langen Terrarium hielt, das er mithilfe seines besten Freundes Mouse unter der Kellertreppe eingebaut hatte.

Schon immer war Phil von Schlangen fasziniert gewesen. Als Vierjähriger hätte er beinahe eine tödliche Begegnung mit einem Küstentaipan gehabt, weil er das Tier für einen interessanten Spielkameraden gehalten hatte. Zum Leidwesen seiner Mutter hatte er diese Leidenschaft bis heute nicht abgelegt. Richtig aufgeblüht war sein Hobby allerdings erst mit der Ankunft von Saras Familie in Firewheel. Was daran lag, dass Dr. Kingsley die meisten Schlangen, denen er das Gift für seine Forschungen entnahm, selbst bei seinen Streifzügen durch die grünen Weiten der Wet Tropics oder im unwirtlichen Outback fing. Auf einigen dieser Reisen hatte Phil ihn sogar begleiten dürfen. Wahnsinnsabenteuer waren das gewesen. Bis auf das eine Mal, als sie ihren gesamten Proviant verloren hatten. Saras Dad hatte dennoch bewiesen, dass er viel mehr vom Überleben in der Wildnis verstand, als Phil ihm zugetraut hätte.

Ob Sara noch wütend auf ihn war?

Seit sie gestern überstürzt aus dem Haus geflohen war, hatte er nichts mehr von ihr gehört. Sie hatte bisher nicht einmal auf die drei SMS geantwortet, in denen er sich nach Neuigkeiten zu ihrem Dad erkundigt hatte. Nun gut, dann würde er sich die Antworten später eben persönlich bei ihr abholen.

Tatsächlich hatte er in der vergangenen Nacht noch lange wach gelegen und über ihre Worte nachgedacht. Mit einer Sache hatte sie recht: Ihr Vater verhielt sich seit seiner Rückkehr aus Sydney anders – falls er wirklich dort gewesen war, was Sara ja in Frage stellte. Er wirkte seitdem nachdenklicher und verschlossener. Und da war noch etwas, an das Phil bis gestern Abend nicht mehr gedacht hatte. Es lag bereits ein paar Wochen zurück. Er hatte eigentlich Sara besuchen wollen und war dabei in ihren Vater hineingelaufen, der trotz der frühen Stunde schon mit einer angebrochenen Weinflasche im Haus unterwegs gewesen war.

»Wen haben wir denn da«, hatte er Phil mit einem melancholischen Lächeln begrüßt. »Schön, dich mal wieder zu sehen, Junge!«

Phil hatte den Gruß erwidert, woraufhin Dr. Kingsley ihm unbeholfen die Wange getätschelt und gemeint hatte: »Ach, wenn du nur gesehen hättest, was ich gesehen habe. Es hätte dir gefallen.« Dann war seine Stimmung plötzlich gekippt. Er hatte Phil am Arm gepackt und ihn ganz nah zu sich herangezogen. »Pass auf Sara auf! Versprich es mir, Junge!« Und Phil hatte es ihm verwirrt und überrascht versprochen.

Zu diesem Zeitpunkt hatte er den Worten von Saras Dad keine große Bedeutung beigemessen und sie auf seinen angetrunkenen Zustand zurückgeführt. Doch was, wenn er schon damals geahnt hatte, dass er schon bald nicht mehr für seine Tochter da sein könnte? In dem Fall mochte mehr an Saras Worten dran sein, als sich Phil zunächst hatte eingestehen wollen.

Er griff sich die Lederhandschuhe vom Tisch, streifte sie über und wandte sich einem mit Ästen und Schlingpflanzen dekorierten Terrarium zu. Eine kleine, künstliche Dschungelwelt. Kaum hatte er hineingegriffen, stieß ein tiefgrüner Schlangenkopf aus dem Blätterdickicht, um seine spitzen Zähne in die vermeintliche Beute zu stoßen.

»Na, meine Süße, haben wir langsam wieder Hunger?« Phil versuchte, sich daran zu erinnern, wann er die Hundskopfboa zuletzt gefüttert hatte. Es musste gut vier Wochen her sein. Er würde ihr später eine der Ratten geben. Doch zunächst suchte er das Terrarium nach Kotresten ab, anschließend erhöhte er die Luftfeuchtigkeit mithilfe einer Blumenspritze. Ein Film feiner Tröpfchen legte sich über Pflanzen und Äste, ein Hauch des würzigen Geruchs von feuchter Erde, wie man ihn sonst nur von Waldspaziergängen kannte, stieg ihm in die Nase.

Phil schloss das Terrarium wieder, rührte sich jedoch nicht von der Stelle, sondern versank erneut in Gedanken. Als es Sara und ihre Familie vor gut drei Jahren in dieses Kaff verschlagen hatte, war es das Aufregendste gewesen, was in Firewheel seit langer Zeit geschehen war. Damals war Dr. Kingsley von Windar Biomed mit dem Aufbau und der Leitung eines neuen pharmazeutischen Forschungslabors in der Stadt betraut worden. Dass es überhaupt dazu gekommen war, hatte Firewheel seiner geographischen Lage zu verdanken. Die Wet Tropics, die direkt vor der Haustür lagen, gehörten zu den artenreichsten Regenwaldgebieten Australiens. Nirgendwo sonst gab es mehr giftige Spinnen und Schlangen.

Phil war hellauf begeistert gewesen, als Sara ihm damals vom Job ihres Dads erzählt hatte, und hatte sie förmlich angebettelt, dass sie ihn ihrem Vater vorstellte. Seitdem hatte ihm Dr. Kingsley gelegentlich schon mal von seinen Expeditionen die ein oder andere Schlange mitgebracht. Allerdings nur solche, die ungefährlich waren. Phil hatte ihm sogar hoch und heilig versprechen müssen, sich von den Giftigen fernzuhalten.

Bei diesem Gedanken überfiel ihn das schlechte Gewissen. Ganz automatisch huschte sein Blick zu dem Inkubator, einem Brutapparat für Schlangeneier, der wie ein kleiner Partykühlschrank mit Sichtfenster aussah und in der dunkelsten Ecke des Kellers stand, wo ihn niemand beachtete. Darin befand sich das Gelege einer Braunschlange, die zweitgiftigste Schlange der Welt, über das Phil während eines Motorradausflugs ins Hinterland gestolpert war.

»Hier steckst du also.«

Phil wirbelte herum.

Sara stand auf der Kellertreppe, die Hände in die Seiten gestemmt. »Ich muss mit dir reden.«

»Wie bist du reingekommen?«

»Ich hab geklopft, du hast aber nicht reagiert. Also hab ich mir den Ersatzschlüssel geholt, den ihr immer noch hinterm Haus unter dem Blumentopf mit dem vertrockneten Rosenbusch verwahrt.« Sie musterte ihn vorwurfsvoll. »Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass es kein gutes Versteck ist.«

»Ich weiß.« Wenigstens schien sie nicht mehr sauer auf ihn zu sein. Er musterte sie angespannt. »Gibt es was Neues von deinem Dad?«

Sara schüttelte den Kopf.

»Gar nichts? Was ist mit der Polizei?« Er zog sich die Handschuhe aus und warf sie zurück auf den Tisch.

»Hüllt sich in Schweigen. Ich glaube, die wissen was, wollen aber nichts sagen.«

»Mhm, wie kommst du darauf?«

Sara wich seinem Blick aus. »Nur so ein Gefühl.«

Zweifelsohne steckte mehr als nur ein Gefühl dahinter. Phil wollte sie jedoch nicht drängen, weil er fürchtete, sie könnte sich sonst wieder verschließen. »Wie kann ich dir helfen?«

Sara zog einen zerknitterten Zettel aus der Tasche ihrer Jeans. »Lies das!«

Phil faltete ihn auseinander. Es handelte sich um einen Computerausdruck. Darauf standen die Namen von sechs Personen. Keinen davon kannte er.

»Wer sind diese Leute?«

»Die Liste stammt von meinem Dad. Ich habe mich ein wenig in seinem Arbeitszimmer umgesehen.«

»Du meinst, du hast herumgeschnüffelt.« Phil grinste, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Und weiter?«

»Bei den Personen handelt es sich um die Wissenschaftler, mit denen Dad bei seinem letzten Projekt zusammengearbeitet hat. Zwei von ihnen kenne ich persönlich.«

Ein ungutes Gefühl beschlich Phil. »Und warum sind ihre Namen durchgestrichen?«

»Weil diese Männer und Frauen alle tot sind.«

Phils Mund war mit einem Mal staubtrocken. »Sicher?«

»Du kannst es selbst im Internet nachprüfen. Auf diese Weise habe auch ich es herausgefunden.« Sie starrte ihn an, die Augen dunkel vor Schmerz, weil sie in diesem Moment zweifelsohne an ihren Vater dachte. Phil machte einen Schritt auf Sara zu, blieb dann aber wieder stehen, als sie weitersprach. »Jeder von ihnen ist innerhalb der letzten acht Wochen verstorben. Vier von ihnen hatten Autounfälle. Einer ist mit seinem Segelboot gekentert und dabei ertrunken, der Sechste hat angeblich Selbstmord begangen. Und jetzt sag mir noch einmal, dass ich keinen Grund habe, mich um meinen Dad zu sorgen.« Ihr Unterkiefer bebte.

»Es tut mir leid, Sara. Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Woher solltest du auch?« Sie rannte die letzten Stufen hinunter und warf sich an seine Brust. »Oh, Phil, was sollen wir jetzt nur machen?«

Er legte die Arme um sie und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Womit wir schon gestern hätten anfangen sollen: herauszufinden, was hier vor sich geht!«

Sara löste sich von ihm, rieb sich die Augen. »Was hast du vor?«

Er warf einen nachdenklichen Blick auf den Zettel. »Es kann kein Zufall sein, dass alle diese Menschen innerhalb so kurzer Zeit gestorben sind. Und dein Dad hätte diese Liste niemals angelegt, wäre er davon nicht ebenfalls überzeugt gewesen.«

»Wohl wahr.« Sara machte einen schwankenden Schritt zur Seite und stützte sich dann auf dem Tisch ab, auf dem die Fütterungsutensilien für die Schlangen bereitlagen. »Mum weiß von alldem nichts und so soll es auch bleiben«, erklärte sie mit brüchiger Stimme. »Versprich mir das, Phil!«

»Natürlich.«

Sie schenkte ihm einen dankbaren Blick.

»Aber meinst du nicht, dass sie es ohnehin erfahren wird, wenn wir mit dieser Liste zur Polizei gehen?«

Saras Miene verhärtete sich. »Das können wir nicht!«

Phil runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

»Weil mein Dad es selbst getan hätte, wenn es etwas bringen würde.«

Es war ein nachvollziehbares, aber dennoch schwaches Argument, weshalb sich mehr hinter ihren Worten verbergen musste. »Vorhin meintest du, die Polizei würde euch etwas verschweigen.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »So kommt es mir vor.«

»Dafür muss es doch einen Grund geben.«

Sara zögerte. »Na ja, als Mum die Vermisstenanzeige aufgegeben hat, sind sofort zwei Beamte zu uns rausgekommen, um alles aufzunehmen. Sie haben viele Fragen gestellt und sich zum Schluss noch mal in Dads Arbeitszimmer umgesehen. Und das war irgendwie merkwürdig.«

»Was war daran merkwürdig?«

»Sie sind nur einmal kurz durchmarschiert, ohne richtig hinzusehen, als würde es sie gar nicht wirklich interessieren. Oder als wüssten sie längst über alles Bescheid.«

»Das wäre doch möglich«, sagte Phil. »Vielleicht sind sie wegen der gehäuften Unfälle bei Mitarbeitern von Windar Biomed ebenfalls misstrauisch geworden und ermitteln längst. Nur eben verdeckt, um den oder die Verantwortlichen nicht vorzuwarnen. Das würde auch erklären, warum du das Gefühl hattest, sie würden euch etwas verschweigen.«

Aber dann kam ihm noch ein anderer Gedanke, bei dem ihm abwechselnd heiß und kalt wurde. Was wenn die Beamten mit dem Pharmakonzern unter einer Decke steckten? Windar Biomed war kein kleiner Fisch. Bestimmt verfügten sie über jede Menge Geld und Einfluss.

Oh, verdammt!

»Du hast recht, wir sollten diese Liste erst einmal für uns behalten«, sagte Phil.

Sara, die erraten zu haben schien, was gerade in ihm vorging, schniefte leise. »Und wenn mein Dad schon längst tot ist?«

Phil schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Das sagst du bloß …«

»Das sage ich, weil ich es weiß«, unterbrach er sie. »Wenn wir recht haben, hat sich jemand große Mühe gegeben, den Tod der Menschen auf dieser Liste als Unfälle oder Selbstmorde zu tarnen. So jemand will Aufmerksamkeit unter allen Umständen vermeiden. Das spurlose Verschwinden eines Wissenschaftlers passt da überhaupt nicht ins Bild. So etwas wirft immer Fragen auf – und genau das wollen solche Leute unter allen Umständen vermeiden.«

Sara nickte. »Wenn ihm nichts zugestoßen ist ...«

»Kann er eigentlich nur abgetaucht sein«, führte Phil ihren Satz zu Ende. »Wenn wir davon ausgehen, dass der Autounfall deines Dads in Wirklichkeit ein Anschlag auf sein Leben war, könnte er die Einladung zu diesem Kongress als Chance gesehen haben, sich abzusetzen. So konnte er seine Sachen packen, ohne euer Misstrauen zu wecken. Ursprünglich könnte diese Einladung ebenfalls als Falle für ihn gedacht gewesen sein.«

»Nur warum hat er uns nicht mitgenommen oder wenigstens eingeweiht? Mum ist ganz krank vor Sorge um ihn. Das musste ihm doch klar sein.«

»Hätte er euch mitgenommen oder etwas gesagt, hätte euch das bloß in Gefahr gebracht. Jetzt, da er verschwunden ist und ihr die Polizei eingeschaltet habt, kann keiner etwas gegen euch unternehmen, ohne den Argwohn der Behörden zu wecken. Es müssen ja nicht gleich alle Polizisten korrupt sein. So seid wenigstens ihr sicher, und ganz bestimmt war genau das der Plan deines Dads!«

Sara stieß hörbar den Atem aus. »Ich hoffe, du hast recht. Auf jeden Fall muss die ganze Sache irgendwie mit seinen Forschungen zusammenhängen. Bestimmt steckt sein Chef hinter allem. Ich konnte diesen Richard Morgan noch nie leiden, er ist so ein arroganter Arsch!«

Sara war niemand, der einen anderen Menschen vorschnell verurteilte. Wenn sie diesen Morgan nicht ausstehen konnte, musste es triftige Gründe dafür geben.

»Ich muss dir noch was erzählen«, sagte sie gleich darauf. »Bevor ich zu Dir gekommen bin, habe ich mit Dr. Browns Frau telefoniert. Sie und ihr Mann haben in Sydney gelebt.«

»Dem Dr. Brown von der Liste?«

»Ja, er war einer von den beiden Wissenschaftlern, die ich persönlich gekannt habe.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Weißt du, was sie mir erzählt hat?«

»Was?«

»Mein Dad wechselte doch für ein Jahr ins Hauptlabor von Windar Biomed, um dort seine Forschungen fortzusetzen.«

»Was du für eine Lüge hältst.«

»Jedenfalls hat Dr. Brown seiner Frau weisgemacht, dass er in genau demselben Zeitraum, in dem sich mein Vater angeblich in Sydney aufgehalten hat, hier in Firewheel war, um meinem Dad bei seinem Forschungsprojekt zu unterstützen.«

»Da brat mir doch einen ›nen Stroch!«, rief Phil aus. »Also haben beide gelogen. Was nur bedeuten kann, dass sie während dieses einen Jahres in Wirklichkeit ganz woanders waren.«

»Ein geheimes Forschungsprojekt? Das würde zumindest erklären, warum er so lange fort war und selbst nach seiner Rückkehr nicht mit uns über seine Arbeit reden wollte.« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ach, Phil, ich dachte immer, es ginge bei seinen Forschungen um ein Heilmittel gegen Krebs. Aber wenn dem so wäre, warum dann diese ganze Geheimniskrämerei?«

»Etwas muss passiert sein. Vielleicht gab es ja ein Unglück.«

»Was immer es war, es kann unmöglich das Leben von sechs Menschen wert sein.« Verzweifelt rang sie die Hände.

»Nichts ist das wert.«

»Warum mussten sie dann sterben? Warum musste mein Dad ... untertauchen.« Sie schüttelte den Kopf und drehte sich zur Seite. Vermutlich wollte sie nicht, dass er sie wieder weinen sah.

Phil streckte die Hand nach ihr aus, zog sie aber wieder zurück. Er hasste es, Sara so zu sehen. Am liebsten hätte er sie ein weiteres Mal in den Arm genommen, um sie zu trösten und ihr zu sagen, dass er immer für sie da war. Nur wäre das nicht gut – für sie beide nicht.

Er räusperte sich. »Vielleicht sollten wir genau an diesem Punkt ansetzen und erst einmal herausfinden, um was es bei diesem Forschungsprojekt wirklich ging.«

»Du wirst mir also helfen, ihn zu finden?« Sara warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu.

Als könnte er ihr jemals etwas abschlagen. »Was hast du erwartet? Natürlich werde ich das.«

Schon war sie bei ihm und presste ihr Gesicht lachend an seine Brust. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann!«

Jetzt, da Sara nicht länger verzweifelt wirkte, brachte ihre Nähe Phils Herz zum Wummern. Und auch seine Haut kribbelte überall dort, wo er ihre Berührung durch sein Shirt fühlen konnte. Um sich selbst von diesem Umstand abzulenken, fragte er:

»Wie gründlich hast du dich eigentlich im Arbeitszimmer deines Dads umgesehen?«

Sie hob den Kopf. »Du kennst mich. Wenn ich etwas mache, dann richtig. Allerdings gibt es dort überwiegend nur Bücher. Sämtliche Informationen zu seinen Forschungsprojekten befinden sich auf einem Rechner, der durch ein Passwort gesichert ist.«

»Ein Passwort hat Mouse noch nie aufhalten können.« Sein bester Freund seit den Kindergartentagen war ein absoluter Techniknerd. Es gab nichts, womit er nicht fertig wurde.

»Dann lass ihn uns gleich anrufen!«

»Mouse ist noch bis morgen bei seinem Onkel in Brisbane.«

Sara verzog missmutig das Gesicht. »Zu blöd. Aber du bist sicher, dass er es hinkriegt?«

»Wenn nicht er, dann keiner. Ich werde ihm noch heute abend eine Message schicken.« In diesem Moment kam Phil noch eine andere Idee. »Sag mal, warum schauen wir uns nicht mal das Labor hier in Firewheel an? Vielleicht gibt es dort jemanden, mit dem wir reden können.«

»Kannst du vergessen! Seitdem das Projekt eingestellt wurde, ist da niemand mehr.«

»Woher weißt du das?«

»Na ja, nach gestern war ich so geladen, dass ich meine überschüssige Energie dringend abbauen musste. Also habe ich mich aufs Fahrrad geschwungen und bin hingeradelt.«

Eigentlich hätte ihn das nicht überraschen dürfen. »Was hast herausgefunden?«

»Gar nichts. Ich bin ja nicht mal aufs Gelände gekommen, weil das Tor verschlossen war.«

»Mhm.« Phil kratzte sich im Nacken. »Denkst du, wir kommen da irgendwie rein?«

»Vergiss es, Phil! Auf dem ganzen Gelände gibt es Überwachungskameras. Und von Dad weiß ich, dass dieses Labor mit dem neusten Sicherheitsschnickschnack ausgestattet ist. Sobald wir nur den kleinen Zeh ins Gebäude setzen, rückt die Polizei an. Glaub mir, es wäre leichter, in Fort Knox einzusteigen.«

Phil hatte es befürchtet. Es war eben doch ein Unterschied, ein Autoschloss zu knacken oder in ein Hochsicherheitsgebäude einzusteigen. Und auch wenn er Herausforderungen liebte, bedeutete das nicht, dass er lebensmüde war.

»In dem Fall bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als auf Mouse' Rückkehr zu warten.«
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Firewheel,

Queensland

Es war Samstag Nachmittag. Phil lag mit nacktem Oberkörper schwitzend auf dem Bett und starrte hinauf zum Deckenventilator. Sein unablässiges Surren dröhnte ihm in den Ohren und zum wiederholten Male fragte er sich, warum er ihn nicht längst ausgeschaltet hatte. Das Ding tat sowieso nichts anderes, als die warme Zimmerluft hin und her zu wälzen. Aber dafür hätte Phil aufstehen müssen, und jede Bewegung bedeutete, nur noch mehr zu schwitzen.

Heute musste einer der heißesten Tage des Jahres sein, und obwohl er den Sommer mochte, konnte er gut auf das Gefühl verzichten, langsam von außen nach innen durchgegart zu werden. Er schloss die Augen und lauschte. Abgesehen vom Geräusch der Ventilatoren war es still im Haus. Seine Mutter war um diese Zeit wie immer im Lamington’s, wo sie sich heute um eine Geburtstagsgesellschaft kümmerte.

Er hatte angeboten, ihr zu helfen, woraufhin sie erst die Arme über dem Kopf zusammengeschlagen und dann fluchtartig das Haus verlassen hatte. Zugegeben, in der Küche war Phil eine Katastrophe, aber so blieb ihm wenigstens mehr Zeit für sich.

Gähnend rieb er sich die Augen. Letzte Nacht hatte er kaum geschlafen, doch auch jetzt ließen ihn seine Gedanken nicht zur Ruhe kommen.

Sechs Wissenschaftler waren vermutlich ermordet worden und niemandem sollte – zumindest offiziell – etwas aufgefallen sein, mit Ausnahme von Saras Dad? Phil konnte es sich nicht vorstellen. Sara hatte ihm jedoch im Internet die entsprechenden Zeitungsartikel gezeigt: fünf Unfälle, ein Selbstmord, keine Fragen, keine Nachforschungen. Dabei hätten die Behörden bloß ein wenig an der Oberfläche kratzen müssen, um herauszufinden, dass diese Männer und Frauen eins gemeinsam hatten: Sie hatten alle für Windar Biomed gearbeitet, einen der mächtigsten Pharmakonzerne des Landes.

Was war nur mit der Polizei los?

Natürlich erschwerte es die Angelegenheit, dass sich jeder dieser Vorfälle in einer anderen Stadt, zum Teil sogar in einem anderen Bundesstaat, ereignet hatte. Dr. Brown war in Sydney ums Leben gekommen, zwei andere in Cairns und Canberra. Und drei in so winzigen Nestern, dass Phil bis gestern noch nicht einmal von ihnen gehört hatte. Es waren also jedes Mal andere Dienststellen, die diese Fälle bearbeitet hatten, die zudem ja größtenteils als Unfälle getarnt gewesen waren. Und trotzdem konnte er nicht glauben, dass die Behörden so blind sein sollten. Steckten sie also wirklich mit dem Chef von Saras Dad unter einer Decke?

Mittlerweile wurde Dr. Kingsley seit zwei Tagen vermisst, doch an seinem Fall zeigte die Polizei kaum mehr Interesse als am Diebstahl einer Handtasche. Angeblich hatten sie bisher noch keine Spur von ihm, was nicht weiter verwunderlich war, wenn sie sich nicht einmal die Mühe machten, sein Arbeitszimmer zu durchsuchen. Doch plötzlich richtete sich Phil auf. Oder lag es daran, dass sie wussten, wo er sich derzeit aufhielt, weil er in dieser Sache mit ihnen zusammenarbeitete?

Auszuschließen war es nicht. Wirklich überzeugt war er von dieser Möglichkeit jedoch auch nicht. Ebenso wenig wie sein Bauch, der das durch ein zustimmendes Grummeln kundtat – und sein Bauchgefühl hatte ihn bisher nur selten getrogen. Wäre Dr. Kingsley wirklich in eine Art Zeugenschutzprogramm gesteckt worden, hätten sie das Gleiche mit Sara und ihrer Mum getan. Allein schon aus dem Grund, um sie vor dem Zugriff der Bösen zu schützen.

»Heilige Scheiße«, stöhnte Phil und griff sich mit beiden Händen in die Haare. Menschen waren ermordet worden! Auch wenn er sie nicht persönlich getroffen hatte, handelte es sich um Kollegen und Kolleginnen von Dr. Kingsley. Einem Mann, den er seit Jahren gut kannte. Je länger er über diesen Umstand nachdachte, desto unruhiger wurde er. Was, wenn auch Sara in Gefahr war? Allein von der Vorstellung bekam er Schweißausbrüche und Herzrasen. Phil musste mehrmals tief durchatmen, um seine Panik wieder in den Griff zu bekommen.

Jetzt nur nicht durchdrehen. Sara braucht dich!

Wenn sie schon nicht wussten, wem sie noch trauen konnten, musste sie sich wenigstens auf ihn verlassen können. Für sie würde er stark sein. Vermutlich wurde sie gerade ohnehin von den Sorgen um ihren Dad aufgefressen. Das hatte sie nicht verdient. Niemand verdiente so etwas. Wenn Phil seine Seele hätte hergeben können, damit sie für den Rest ihres Lebens sicher und glücklich wäre, er hätte es ohne zu zögern getan. Da ihm das nicht möglich war, konnte er nur eines tun: das Rätsel um Dr. Kingsleys Verschwinden so schnell wie möglich aufklären!

Morgen würde Mouse aus Brisbane zurückkommen. Er konnte ihnen helfen, Licht in die Angelegenheit zu bringen. Phil hatte ihm vor zwei Stunden eine Message geschickt und ihm grob erklärt, worum es ging. Wie nicht anders zu erwarten, hatte Mouse sofort seine Unterstützung angeboten. Er war eben ein echter Freund!

Phil warf einen Blick auf die Uhr. Mittlerweile war es kurz nach sechs, zeit für eine Dusche. In weniger als einer Stunde war er mit Sara verabredet.

Das Gesicht, das ihm aus dem Badezimmerspiegel entgegenblickte, erinnerte Phil mehr an einen Geist als an einen Menschen. Er sah blass aus und das Blaugrün seiner Augen wirkte trüber als sonst. Kein Wunder unter diesen Umständen.

Gegen sieben holte er sein Motorrad aus der Garage und fuhr zu Sara. Sie wohnte mit ihren Eltern am Stadtrand, nahe der Grenze zum Buschland. Gelber Staub wirbelte in dichten Wolken hinter ihm auf, während er über eine unbefestigte Zufahrtsstraße auf ein zweistöckiges, weißes Haus im viktorianischen Stil zuhielt. Sara wartete bereits auf ihn. Sie hockte auf der Umzäunung der alten Pferdekoppel und trug ein schlichtes Stoffkleid, das an ihr einfach nur großartig aussah. Das blonde Haar fiel ihr offen über die zerbrechlich wirkenden Schultern, die im Augenblick eine viel zu schwere Last zu tragen hatten.

Phil bremste scharf ab, wirbelte noch mehr Staub auf und fing sich dafür einen tadelnden Blick von Sara ein.

»Konntest du dieses Horrorteil nicht zu Hause lassen?« Sie hasste Motorräder, Selbstmord auf Rädern nannte sie sie. Und sie hasste es noch mehr, wenn sich Phil mit den Jungs zu einem Rennen in den Hügeln vor der Stadt traf. Sie hatte immer Angst, er könnte sich verletzen.

Er überhörte ihren Kommentar geflissentlich und kettete die Maschine an einem der alten Zaunpfosten an, danach machten sie sich auf den Weg ins Zentrum. Zum Glück war es inzwischen nicht mehr so heiß wie noch vor ein paar Stunden.

»Wie war dein Nachmittag?«, fragte Phil, nachdem sie fünf Minuten schweigend nebeneinander hergegangen waren.

Sara zuckte mit den Schultern. »Hab gelesen.«

Ihm war nicht entgangen, dass ihre Augen gerötet waren. Er sprach sie jedoch nicht darauf an, schließlich hatte er sich mit ihr getroffen, um sie abzulenken und auf andere Gedanken zu bringen. »Möchtest du etwas trinken? Wir könnten ins Cheeky gehen, die machen einfach die besten Smoothies.«

»Wenn du mich einlädst, ich bin total pleite.«

»Das hatte ich ohnehin vor, da du dich doch extra für mich rausgeputzt hast.«

»Ach, habe ich das?« Sara blickte skeptisch an sich hinab.

»Du siehst eben in allem großartig aus!« Er zwinkerte ihr zu.

»Und du solltest aufpassen, dass du auf dem ganzen Schmalz nicht ausrutschst, den du so großzügig verteilst.«

Phil grinste. »Es war nur ein Kompliment. Kein Grund, gleich verlegen zu werden.«

»Ich bin nicht verlegen. Kein bisschen.« Ihre geröteten Wangen sagten jedoch etwas anderes.

»War nur Spaß«, sagte Phil, damit sie sich wieder beruhigte, und fischte anschließend ein Pusteblumenschirmchen aus ihrem Haar, das der Wind dorthin geweht hatte. »Wofür hast du dein Geld dieses Mal ausgegeben?«, erkundigte er sich.

»Natürlich für Bücher!« Das Leuchten in ihren karamellfarbenen Augen war zurück. Sara liebte Bücher und konsumierte sie mit der gleichen Leidenschaft wie eine Tüte Gummibärchen.

»Darauf hätte ich auch selbst kommen können.« Phil lachte. »Ging es wieder um Gnome und so ein Zeug?«

»Es heißt Genom, und das weißt du sehr genau. Und ja, auch in diesen Büchern geht es um das menschliche Erbgut: Ontogenese, Mitose, Mutationen und so weiter.«

Phil gähnte übertrieben. »Mann, klingt das aufregend.«

»Idiot!« Sara knuffte ihn in die Seite, musste aber selbst lachen.

Es war der schönste Laut, den Phil in den letzten beiden Tagen vernommen hatte. Ganz spontan legte er einen Arm um ihre Schultern – natürlich auf rein freundschaftliche Weise, wie er sich selbst gegenüber versicherte.

»Wenn du willst, spendiere ich dir auch einen Burger.«

»He, da ist aber jemand großzügig heute.«

»Das solltest du ausnutzen.«

»Ja, vielleicht sollte ich das wirklich. Ich kann mich nämlich gar nicht daran erinnern, wann ich zuletzt was Richtiges gegessen habe.«

Firewheel war eine siebentausend Einwohner zählende Kleinstadt an der Nordostküste Queenslands, und auch wenn Phil es für den langweiligsten Ort auf der ganzen Welt hielt, hatte es seinen ganz eigenen Charme. Viele Gebäude im Herzen der Stadt stammten noch aus den Tagen der Pioniere und versprühten ein nostalgisches Flair, das jedes Jahr tausende von Touristen anlockte. Sie waren häufig in spektakulären Farben gestrichen: Limettengrün, Sonnengelb, Eisblau, Uluru-Rot oder einfach nur Pink. Außerdem roch es hier aus irgendeinem Grund immer nach gebrannten Mandeln.

Auf dem Platz vor dem Rathaus, den Phil und Sara gerade überquerten, stand ein weißer Holzpavillon, der einen verrottenden Baumstumpf überdachte. Ein auf Hochglanz poliertes Messingschild verriet, dass es sich um die Überbleibsel eines Stenocarpus sinuatus handelte, eines ehemals dreißig Meter hohen Feuerradbaums, der im Sommer 1997 von einem Blitz gefällt worden war und dem die Stadt ihren Namen zu verdanken hatte.

Den eigentlichen Stadtkern bildete die einzige Hauptstraße. Auf dieser tummelten sich Geschäfte für den täglichen Bedarf, ein paar Souvenirläden, das Cheeky, ein Nachtclub mit Namen Cherry Lips, das Queen Viktoria Hotel, dessen beste Tage schon lange vorüber waren, und natürlich das Lamington’s, das Café von Phils Mutter.

»Das ist doch ...« Sara war stehengeblieben, und weil Phil immer noch den Arm um sie gelegt hatte, stoppte er ebenfalls.

Verwundert folgte er ihrem Blick zur anderen Straßenseite, wo ein schwarzgelockter Junge am Tisch eines kleinen Cafés saß und an seiner Cola nippte. Phil kniff die Augen zusammen. Das war doch der Typ mit dem Lost Souls-T-Shirt, das er heute allerdings gegen eines in leuchtendem Orange eingetauscht hatte.

»Kennst du den etwa?«, fragte er.

»Das ist Louis Walker. Er lebt zusammen mit seinem Großvater auf einer kleinen Farm außerhalb der Stadt. Ein paar Mal hat er meinen Dad auf eine seiner Expeditionen begleitet. Meistens dann, wenn es richtig tief in die Wet Tropics ging. Er kennt sich dort besser aus als jeder andere.«

»Mhm, ist er dafür nicht noch ein bisschen jung?«

»Dad sagte mal, dass Louis' Großvater zu den besten Fährtensuchern des Landes gehört und er seinen Enkel von klein auf alles gelehrt hat, was er weiß. Seit ein paar Jahren hat der alte Walker Probleme mit Rheuma, weshalb es mit der Farm nicht mehr so gut läuft. Seitdem verdient sich Louis was dazu, indem er Touristen ins Outback oder in den Regenwald führt.«

»Komischer Kauz.«

Jetzt war es Sara, die ihn verwundert ansah, woraufhin Phil ihr von seiner reichlich irritierenden Begegnung mit diesem Louis Walker berichtete.

»Du bist dir sicher, dass du ihn nicht kennst?«

Phil dachte kurz an seinen Traum von vergangener Nacht. »Bis vor zwei Tagen bin ich ihm noch nie begegnet.«

»Seltsam.«

»Du sagst, er lebt bei seinem Grandpa, was ist mit seinen Eltern?«

»Keine Ahnung.« Sie hob fragend eine Braue an. »Warum interessiert du dich überhaupt für ihn? Schön, er sieht echt heiß aus und sein düsterer Blick lässt ihn verwegen wirken, aber ich hätte nicht gedacht, dass er dein Typ ist.« In ihren Augen blitzte der Schalk.

»Sehr witzig.« Phil runzelte die Stirn. »Ich finde es schon ein wenig merkwürdig, dass er ausgerechnet einen Tag nach dem Verschwinden deines Dads vor unserem Haus aufgetaucht ist. Und jetzt erzählst du mir auch noch, dass er ihn kennt.«

Sara schob sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Wenn du es so formulierst ... Er war auch der einzige Besucher, den mein Dad in den vergangenen zwei Monaten empfangen hat. Allerdings war das noch ganz zu Anfang, weshalb ich bis eben nicht mehr daran gedacht habe.«

»Für meinen Geschmack sind das ein paar Zufälle zu viel. Findest du nicht auch?«

Sie sah ihn mit großen Augen an. »Du denkst, er weiß etwas?«

»Finden wir es heraus.«

Sara war mit einem Mal so aufgeregt, dass sie auf die Straße trat, ohne hinzusehen.

»Vorsicht!« Phil riss sie zurück auf den Bürgersteig, während ein wild hupender Landrover an ihnen vorüberschoss.

»Ich ... ich hab ihn gar nicht kommen sehen.« Sara war kreidebleich und zitterte am ganzen Körper. »Da-Danke.«

Phil zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihm das Herz selbst bis zum Hals schlug. »Zum Glück ist ja nichts passiert.«

Dieses Mal schaute Sara ganz genau hin, bevor sie und Phil die Straße überquerten.

Louis Walker hatte inzwischen die Arme vor der Brust verschränkt und starrte ihnen mit gerunzelter Stirn entgegen. Seine dunklen Augen blickten mürrisch drein, aber längst nicht mehr so feindselig wie noch vor zwei Tagen.

»Hallo, Louis. Du erinnerst dich doch sicher an mich, Sara Kingsley.«

Er nickte ihr mit unbewegter Miene zu, bevor er sich Phil zuwandte. »Und du bist?«

Phil glaubte, sich verhört zu haben. »Der Typ, den du erst vor kurzem belästigt hast. Na, klingelt’s da bei dir?«

Louis hob eine Braue, sagte jedoch nichts.

»Jedenfalls sind wir hier, um dich etwas zu fragen«, meinte Sara.

»Ist das so?« Er sah sie wieder an.

»Wären wir sonst hier?«, erwiderte Phil.

Louis ignorierte ihn.

»He, ich rede mit dir!«

Louis reagierte auch dieses Mal nicht.

Phil war kein Freund von Gewalt, aber die blasierte Art des anderen und die Ereignisse der letzten Tage kratzten doch arg an seinem Nervenkostüm. »Was soll das?«, knurrte er. »Wir wollen dich lediglich etwas wegen Saras Dad fragen.«

»Ach, und wenn ich nicht mit euch reden will?«

Es reichte. Phil hatte genug. »Ich werde ...«

»Was, Phil, mir eine reinhauen?« Louis musterte ihn abfällig. »Ich hab’s doch gleich gewusst, du bist auch nicht besser als alle anderen. Was immer sie auch in dir sehen, sie müssen sich irren.«

Er stutzte. Das war ja mal interessant. »Auf einmal kennst du meinen Namen, ja?«

Ein missmutiger Ausdruck huschte über Louis' Gesicht. »Na, schön, du hast mich erwischt. Und?«

Dieses Mal ließ Phil sich nicht von ihm provozieren. Er beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf dem kleinen Tischchen ab, an dem Louis saß. »Von wem hast du gerade gesprochen? Wer irrt sich in mir?«

»Niemand.« Louis zog ein schuldbewusstes Gesicht, als hätten sie ihn mit der Hand in der verbotenen Keksdose überrascht. »Ich sollte jetzt gehen.« Er erhob sich, kramte ein paar Münzen aus seiner Hosentasche und knallte sie neben sein halb leergetrunkenes Colaglas auf den Tisch. Gerade wollte er sich abwenden, aber Sara war schneller.

Sie packte ihn am Arm. »Warte, was ist mit meinem Dad?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Er ist vor kurzem verschwunden, und niemand weiß, wo er ist.«

Louis wich ihrem Blick aus. »Wie kommst du darauf, dass ich es weiß?«

»Weil es offensichtlich ist.« Phil richtete sich auf. »Was kannst du uns über sein Verschwinden sagen?«

Louis funkelte ihn mit seinen dunklen Augen an. Die Lippen hatte er demonstrativ zusammengepresst.

»Bitte!«, sagte Sara mit einer solchen Verzweiflung in der Stimme, dass Phil sie erschrocken ansah. »Mum und ich sind schon ganz krank vor Sorge um ihn.«

Louis musterte sie einen Moment lang, dann wurde seine Miene weicher. »Dein Vater hat sich in Dinge eingemischt, deren Zeit noch nicht gekommen war. Er hat es nur gut gemeint. Die Menschen sind für diese Wahrheit jedoch noch nicht bereit.«

»Wahrheit?« Phil runzelte die Stirn. »Welche Wahrheit?«

Louis seufzte. »Spielt das eine Rolle?«

»Mussten sie deshalb sterben?«, platzte Sara heraus. »Ich meine die anderen Wissenschaftler.«

»Ihr wisst ...« Louis verstummte. Seine Wangenknochen mahlten. Er schien mit sich zu ringen, doch schließlich sagte er: »Im Gegensatz zu ihnen hat sich dein Dad entschieden, für das zu kämpfen, woran er glaubt – und darum lebt er auch noch.«

Sara war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Zu kämpfen? Gegen wen? Wofür?«

»Die Kal’Ynarii.«

Phil zuckte zusammen. Der Louis aus seinem Traum hatte auch von ihnen gesprochen. Plötzlich war sein Mund ganz trocken. »Wer ... wer sind die?«

»Ich habe schon zu viel gesagt.« Louis riss sich von Sara los und hastete davon.

»Moment mal, wir sind noch nicht fertig mit dir!«, rief Phil ihm hinterher.

Louis lief einfach weiter, floh in eine Seitengasse und war aus ihrem Blickfeld verschwunden.

Phil und Sara sahen sich kurz an, bevor sie ihm hinterherliefen. Am Eingang der Gasse blieben sie stehen. Sie war lang, schmal und die Mauern zu beiden Seiten besaßen weder Fenster noch Türen – und trotzdem fehlte von Louis jede Spur. Selbst wenn er gerannt wäre, hätte er innerhalb dieser kurzen Zeitspanne niemals das andere Ende der Gasse erreichen können.

Der Wind frischte auf und trug den Duft von Eukalyptusbäumen und feuchter Erde an ihre Nasen. Phil schauderte. Wie war das möglich, wo sie sich doch mitten in der Stadt befanden?
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»Wieso braucht er so lange?«

Phil tigerte unruhig in seinem Zimmer auf und ab und blieb schließlich vor dem Regal mit dem Stapel Motocross-Zeitschriften stehen. Er streckte die Hand nach der neusten Ausgabe aus, ließ sie dann aber wieder sinken. Das würde nichts bringen. Er war viel zu aufgewühlt, um zu lesen. Trotzdem warf er einen Blick auf das Cover, auf dem sich eine Rothaarige im Bikini auf einem Motorrad räkelte. Gleich darauf riss er sich auch schon wieder von dem Anblick los und lief zurück zu seinem Schreibtisch, auf dem sein Handy lag. Dabei wäre er fast über seine Jeans gestolpert, die er gestern Abend achtlos auf den Boden geworfen hatte. Warum hatte Mouse ihn noch immer nicht zurückgerufen? Er musste doch längst zu Hause sein.

Mouse, der eigentlich David Gibson hieß, war Phils bester und ältester Freund. Seit dem Kindergarten waren sie unzertrennlich, obwohl – oder vielleicht auch gerade weil – David das genaue Gegenteil von Phil war, sie ergänzten sich perfekt. Phil liebte Motorräder. Er war ein Draufgänger und Macher. Mouse dagegen war ein Computer- und Techniknerd, wie sein Spitzname bereits verriet, und tat nichts lieber, als Dinge auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen.

Auch körperlich hätten die beiden nicht unterschiedlicher sein können: Phil war der athletische Typ, während Mouse für seine achtzehn Jahre ein wenig kurzgeraten wirkte. Dafür hatte er einen grandiosen Metabolismus. Er konnte drei Tafeln Schokolade am Tag essen und sah trotzdem aus, als würde er nur von Luft und Liebe leben. Dabei hatte er es mit der Liebe nicht wirklich. Über mangelndes Interesse der Mädchen konnte er sich nicht beklagen. Es war der Grund für ihr Interesse an ihm, der ihn nervte: Welcher Junge war schon gerne gefragt, weil er so furchtbar niedlich und knuffig wirkte?

»Verdammt!«, stieß Phil zum bestimmt hundertsten Mal innerhalb der letzten zehn Minuten aus.

Mr und Mrs Gibson waren gegen elf zum Bahnhof gefahren, um ihren Sohn vom Zug abzuholen. Mouse hatte die ersten zwei Wochen der Sommerferien in der Softwarefirma seines Onkels in Brisbane verbracht, um sich Geld für einen neuen Computer zu verdienen. Da der Bahnhof mit dem Auto nur knapp fünfzehn Minuten vom Haus der Gibsons entfernt lag, hätten sie spätestens gegen zwölf wieder daheim sein müssen.

Warum meldete sich Mouse dann nicht? Phil hatte ihm zwar nichts über das Verschwinden von Saras Dad geschrieben, weil man ja schließlich nie wissen konnte, wer zufällig mitlas, trotzdem hatte er ihm ziemlich deutlich gemacht – und zwar mit geschätzt einer Million Ausrufezeichen –, wie wichtig die Sache mit dem Computer war.

Tatsächlich rief Mouse erst gegen eins an.

»Warum hat das so lange gedauert?«

Es folgte ein Moment der Stille, bevor Mouse lakonisch erwiderte: »Mir geht’s gut, danke der Nachfrage!« Er seufzte. »Was hast du erwartet, Phil? Meine Eltern haben mich zwei Wochen lang nicht gesehen. Sie haben mich mit Fragen bombardiert und Mum hat auf ein gemeinsames Mittagessen bestanden. Du weißt ja, wie sie ist. Ich hab schon so schnell gemacht, wie ich konnte.«

»Sorry, du hast ja recht. Ich bin nur ...«

»Was ist überhaupt los?«

»Es geht um Saras Dad.« Phil erzählte ihm die Geschichte.

»Das ist verrückt!«, platzte Mouse anschließend heraus. »Seid ihr euch sicher, was die Polizei angeht? O Scheiße, was ist da nur los?«

»Das versuchen wir ja gerade, herauszufinden. Dafür müssen wir jedoch einen Blick auf den Rechner von Saras Dad werfen, der...«

»Passwortgeschützt ist«, fiel ihm Mouse ins Wort. »Also schön, wie gehen wir vor?«

»Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann!« Phil grinste. »Wir treffen uns in zwanzig Minuten bei Sara.«

Um halb zwei saßen Phil, Sara und Mouse im Schatten einer überdachten Veranda und blickten auf einen üppig blühenden Garten im japanischen Stil mit Mininaturpagoden und einem Seerosenteich mit zierlich geschwungener Holzbrücke. Phil war gerade damit durch, Mouse auf den neusten Stand zu bringen, als Saras Mutter auftauchte.

Mrs Kingsley war eine hochgewachsene, attraktive Frau, von der Sara zweifelsfrei ihr gutes Aussehen hatte. »Selbstgemachte Zitronenlimonade?«, fragte sie mit einem Lächeln, das wohl ihren momentanen Gemütszustand kaschieren sollte. Die dunklen Ringe unter ihren Augen sprachen jedoch Bände. »Natürlich eisgekühlt«, fügte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit hinzu.

»Gerne«, sagte Phil, obwohl ihre Limonade gewöhnlich so sauer war, dass sie einem das Zahnfleisch wegätzte.

Mit zittriger Hand reichte sie ihm ein Glas und Phil griff schnell zu, bevor es ihren Fingern entschlüpfen konnte. Nachdem sie jeden mit einem Getränk versorgt hatte, wandte sie sich Mouse zu. »Wie war es in Brisbane, David?« Sie war die Einzige, die ihn so nannte.

Mouse strahlte sie an. »Genau wie hier: viel zu heiß. Es war jedoch schön, mal wieder meinen Onkel zu sehen.«

»Das glaube ich. Dein neuer Haarschnitt gefällt mir übrigens gut.«

»Vielen Dank, Mrs Kingsley.« Mouse trug sein blondes Haar, das so hell war, dass es im Sonnenschein fast weiß wirkte, neuerdings kurz. Der neue Schnitt verlieh ihm einen sportlich frechen Look, der ihm erstaunlich gut stand.

»So, jetzt muss ich aber weitermachen«, sagte Mrs Kingsley. »Im Bügelzimmer wartet noch eine Ladung Wäsche auf mich.« Damit verschwand sie wieder im Haus.

»Sie denkt, ich wüsste nicht, was sie wirklich macht«, sagte Sara leise.

»Was meinst du?«, fragte Phil.

»Es ist nur eine Ausrede, damit sie allein sein kann. Sie sitzt dann immer mit einem von Dads Hemden im Sessel, riecht daran und weint. Manchmal stundenlang.«

Mouse machte ein betroffenes Gesicht. »Das tut mir leid.«

»Ach, ich kann sie ja verstehen.« Sara atmete hörbar aus. »Wenigstens können wir so sicher sein, dass sie uns nicht dazwischenfunkt, wenn wir uns Dads Rechner vornehmen.«

Sie ist so verdammt tapfer.

Phil konnte sich vorstellen, wie schwer es gerade für sie sein musste. Das Schicksal ihres Vaters war ungewiss und ihre Mutter verging darüber vor Kummer. Und trotzdem machte Sara einfach weiter, gab nicht auf, sondern kämpfte. Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, um ihr zu zeigen, dass sie nicht alleine war.

Sara erwiderte es. »Wollen wir?«

Phil und Mouse nickten zustimmend, woraufhin sie die beiden in den ersten Stock des Hauses führte, wo am Ende eines kleinen Flurs Dr. Kingsleys Arbeitszimmer lag.

»Wie kommen wir rein?«, fragte Phil, der von früher wusste, dass der Raum in der Regel abgeschlossen war.

»Wir benutzen Dads Ersatzschlüssel, mit dem Mum auch schon die Polizisten hineingelassen hat. Er war nicht schwer zu finden. Dad war noch nie sehr originell, wenn es um Verstecke geht.« Sara presste kurz die Lippen zusammen. »Er glaubt, ich hätte bis heute nicht herausgefunden, dass er die Weihnachtsgeschenke jedes Jahr aufs Neue in Grandmas altem Schrankkoffer auf dem Dachboden einschließt.«

Das Zimmer war klein und gemütlich. Es roch nach Büchern, Wissen und einem Hauch Kaffee. Entlang der Wände standen Regale, die bis in den letzten Winkel mit Fachliteratur gefüllt waren. Vor dem einzigen Fenster, durch das man auf die Zufahrt und die alte Pferdekoppel sehen konnte, stand ein penibel aufgeräumter Schreibtisch mit einem Computer darauf.

»So ordentlich war Dads Arbeitszimmer noch nie.« In einer melancholischen Geste strich Sara mit den Fingern über die gläserne Arbeitsplatte des Schreibtisches. »Gewöhnlich türmen sich hier Aktenordner, Projektmappen und Berge von Zetteln, und der Boden ist mit aufgeschlagenen Büchern und Zeitschriften gepflastert, sodass man schauen muss, wo man hintritt.«

»Soetwas ist selten ein gutes Zeichen.« Phil ließ den Blick umherschweifen. »Vermutlich hat er hat er alles Wichtige vor seinem Aufbruch beiseitegeschafft.« Er trat näher an eine Landkarte der australischen Bundesstaaten heran. Mehrere Gebiete darauf waren durch rote Kreise markiert.

»Andererseits würde es dafür sprechen, dass er geplant hatte, für einige Zeit unterzutauchen«, warf Mouse ein. »Was wiederum bestätigen würde, was dieser Louis behauptet hat: Es geht ihm gut!«

»So habe ich es noch gar nicht betrachtet.« Sara klang nun sehr viel munterer. »Die Liste mit den Namen seiner Kollegen hat Dad vermutlich nur übersehen, weil sie in der Schreibtischschublade ganz nach hinten durchgerutscht war, wo sie in einem Stapel leerer Briefumschläge steckte.«

Mouse schnalzte mit der Zunge. »Na, dann hoffen wir mal, dass wir mit dem Rechner mehr Glück haben.« Er setzte sich in den abgewetzten Ledersessel vor dem Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Summend fuhr er hoch und präsentierte ein Dialogfeld, das zur Passworteingabe aufforderte.

»Ich habe bereits alles Mögliche ausprobiert. Dads Geburtstag, den meiner Mum und meinen eigenen, Kosenamen, Begriffe aus der Medizin und was mir sonst noch eingefallen ist. Nichts hat funktioniert.«

Mouse mausgraue Augen, die zur Pupille hin dunkler wurden, blitzten vergnügt auf. »Keine Sorge, das haben wir gleich.« Er zog einen USB-Stick aus der Hosentasche, steckte ihn in den vorgesehenen Anschluss und lehnte sich zurück.

»Was machst du da?«, fragte Phil, der sich hinter ihn gestellt hatte.

»Das ist ein kleines Programm, das ich selbst geschrieben habe«, antwortete Mouse. »Es wird aktiv, sobald der USB-Stick an einen Computer angeschlossen wird.«

»Dann ist das so etwas wie ein Passwortknacker?«, fragte Sara.

Mouse schüttelte den Kopf. »Das würde viel zu lange dauern. Stattdessen gaukelt das Programm dem System vor, es hätte administrative Rechte und überschreibt das alte Passwort einfach durch ein Neues, das ich ihm vorgegeben habe.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Noch etwa zehn Sekunden.«

»Ich bin beeindruckt«, sagte Phil.

»Ach, das ist doch gar nichts.« Mouse ließ die Fingerknöchel knacken, tippte die Nummernfolge 1-2-3-4 auf der Tastatur und drückte Enter. »Tadaaa!« Die Passwortabfrage verschwand und das Betriebssystem startete durch.

»Du hast es geschafft!«, rief Sara begeistert. »Ich darf gar nicht an die vielen Stunden denken, die ich mit der Suche nach dem Passwort verschwendet habe.«

Mouse rieb sich die Hände. »Mal schauen, was wir alles finden.« Seine Finger flogen über die Tastatur. Auf dem Monitor poppten immer mehr Programmfenster auf.

Sara ließ sich neben Mouse in die Hocke sinken, um besser sehen zu können, was er tat. Sein Gesicht war angespannt, sein Blick wirkte hochkonzentriert, während er sich durch den Inhalt der Festplatte arbeitete. Nach einer Weile begann er, zu fluchen. Das klang gar nicht gut.

»Was ist los?«, wollte Phil wissen.

»Auf dem Rechner sind ein Haufen Programme installiert. Abgesehen davon wirkt er so jungfräulich, als hätte noch nie jemand daran gearbeitet.«

»Das kann nicht sein«, stieß Sara hervor. »Dad hat diesen Computer wie seinen Augapfel gehütet. Als meiner den Geist aufgegeben hat, durfte ich seinen nicht einmal benutzen, um meinen Englischaufsatz zu Ende zu schreiben. Da muss etwas sein!«

»Du hast recht. Da war auch mal etwas. Allerdings hat dein Dad erst vor kurzem sämtliche Dateien gelöscht.«

»Shit!« Phil trat gegen eines der Bücherregale, was seinem großen Zeh deutlich mehr wehtat als dem Möbelstück. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fügte er hinzu: »Dann war alles umsonst?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Mouse zwinkerte ihnen zu und zog einen zweiten USB-Stick aus der Hosentasche. »Das hier könnte helfen!«

Sara hob eine Braue. »Noch ein Programm?«

»Nicht irgendeins«, erwiderte Mouse mit vor Stolz geschwollener Brust. »Das ist der Restorminator!«

»Du schaust definitiv zu viele Filme aus den Achtzigern.« Phil schüttelte den Kopf. »Was kann dieser Restorminator?«

»Es spürt gelöschte Dateien auf und stellt sie wieder her. Hab ihn selbst entwickelt.« Mouse tauschte den vorherigen USB-Stick gegen diesen aus.

»Durch ihn hätten wir auf alles Zugriff, was Saras Dad gelöscht hat?«, fragte Phil staunend.

»Jein.« Mouse startete das Programm auf dem Stick und wandte sich anschließend zu seinen Freunden um. »Das wird jetzt eine Weile dauern.« Er hob die Brauen, wie er es gerne tat, wenn er zu einer Erklärung ansetzte. »Es funktioniert natürlich nur, wenn die Dateien weder zu schwer beschädigt sind noch durch andere Programme überschrieben wurden. Inwiefern das auf die gelöschten Daten auf diesem Rechner zutrifft, kann ich nicht sagen. Wir müssen einfach abwarten. Im Gegensatz zu handelsüblicher Software hat der Restorminator jedoch nicht nur eine hohe Fehlertoleranz, sondern verfügt auch über eine ausgeklügelte Korrekturfunktion. Mit anderen Worten: Wo andere Software bereits aufgegeben hat, legt er erst los.«

Sie warteten eine geschlagene halbe Stunde, in der Phil unruhig im Zimmer auf und ab lief, während Sara mit geschlossenen Augen auf dem Boden hockte, als würde sie meditieren und Mouse den Monitor keine Sekunde aus den Augen ließ. Am Ende stellte sich leider heraus, dass Saras Dad sehr viel gründlicher bei der Löschung seiner Daten vorgegangen war, als Mouse erwartet hatte.

»Er muss ein Hilfsprogramm benutzt haben.«

»Also haben wir gar nichts?« Sara klang enttäuscht.

»Nicht ganz. Zwei Dateien konnte der Restorminator retten.« Mouse schnaubte missmutig. »Das hatte ich mir anders vorgestellt. Tut mir leid, Leute.«

»Na ja, immer noch besser als gar nichts.« Phil klopfte ihm auf die Schulter. »Jetzt lass sehen, was wir haben!«
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Bei der ersten Datei handelte es sich um einen Text, der ausschließlich aus Sonderzeichen bestand, weil der eigentliche Inhalt zu schwer beschädigt gewesen war, um ihn wiederherstellen zu können. Nur der Name der Datei war erhalten geblieben: Taipan_1.0.

»Das sagt mir gar nichts.« Sara sah ratlos in die Runde. »Ich bin mir sicher, Dad hat niemals über ein solches Projekt gesprochen.«

»Zu Taipan fallen mir spontan der bei uns beheimatete Küstentaipan und natürlich der Inlandtaipan ein«, merkte Phil an. »Beide können über zwei Meter groß werden, wobei der Inlandtaipan als giftigste Schlange der Welt gilt. Ein einziger Biss von ihr enthält genug Gift, um über zweihundert Menschen zu töten.«

»Klingt so richtig übel«, kommentierte Mouse.

»Dad beschäftigt sich schon seit Jahren mit der Frage, ob einige Tier- und Pflanzengifte das Potenzial besitzen, erfolgreich gegen Krebs und andere Krankheiten zu wirken.« Sara schob sich eine Strähne hinters Ohr, die ihr ins Gesicht gerutscht vor. »Du könntest mit deiner Vermutung durchaus recht haben, Phil.«

»Das macht doch keinen Sinn.« Mouse kratzte sich an der Nase. »Selbst ich weiß, dass dieses Thema sein persönliches Steckenpferd ist. Wenn dein Dad für Windar Biomed in dieser Richtung geforscht hat, wieso konnte er dann nicht mit dir und deiner Mum darüber reden?« Fragend sah er Sara an.

»Vielleicht musste er eine Geheimhaltungsklausel unterschreiben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist in der Forschung nicht unüblich, und Dad hat sich gewöhnlich penibel an solche Vorgaben gehalten.«

In Phils Bauch rumorte es. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich denke, Mouse hat recht. Es muss mehr dahinter stecken. Wegen einer Geheimhaltungsklausel bringt niemand sechs Wissenschaftler um, die an einem Krebsmedikament gearbeitet haben, das sich obendrein noch als Flop erwiesen hat.«

»Ich weiß, ist mir auch gerade durch den Kopf gegangen«, sagte Sara.

»Vielleicht erfahren wir ja mehr, wenn wir uns die andere Datei anschauen«, schlug Mouse vor und öffnete diese mit einem Doppelklick.

Auf dem Monitor poppte die aufwendig animierte Grafik einer spiralförmigen DNA-Doppelhelix auf, die sich langsam um sich selbst drehte, wobei in wechselnder Folge bestimmte, farbig markierte Genabschnitte in den Vordergrund gezoomt wurden. Sobald das geschah, öffnete sich neben der Grafik ein Informationsfeld, in dem Worte wie Proteinsynthese, Aminosäuren, Transkription und ähnlich unverständliches Zeug standen, an das sich Phil nur vage aus dem Biologieunterricht erinnerte.

»Was ist das?« Er warf Sara einen fragenden Blick zu. Sie hatte sich über Mouse Schulter gebeugt und starrte mit eigentümlich entrückter Miene auf die Animation. Erst als diese wieder zurück auf Anfang sprang, erwachte Sara aus ihrer Starre und richtete sich wieder auf.

»Kannst du uns etwas dazu sagen, Sara?«, wollte nun auch Mouse wissen.

»Es ist … kompliziert.« Sie blinzelte ein paar Mal, als würde sie nur langsam aus einer Art Tagtraum erwachen. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich wirklich alles verstanden habe.«

»Dürfte jedenfalls mehr sein, als ich kapiert habe.« Phil hatte keine Probleme damit, Schwächen zuzugeben. Niemand konnte in allem gut sein, und dieser Stoff fiel eindeutig in Saras Bereich.

»Also schön, ich versuch’s.« Sie wandte sich wieder dem Monitor zu, auf dem noch immer die Animation lief. »Was ihr dort seht, ist ein Ausschnitt aus dem Erbgut einer Schlange. Genauer gesagt der des Inlandtaipans.« Sie sah kurz zu Phil hinüber. »Du hattest mit einer Vermutung also recht.«

»Mann, bin ich gut!«

»Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.« Mouse grinste.

Sara verdrehte die Augen, als wollte sie sagen: Jungs! Sie ließ es jedoch unkommentiert und fuhr fort: »Jedenfalls handelt es sich bei den farbig markierten Abschnitten um Gene, die überwiegend für den Phänotyp – also die äußere Erscheinung – dieser Schlangenart verantwortlich sind: Kopf- und Körperform, Farbe der Augen, Schuppen und so weiter. Nur macht das überhaupt keinen Sinn.«

»Wieso nicht?«, fragte Phil.

»Wenn es meinem Dad um das Gift des Inlandtaipans ging, warum dann dieser Ausflug in die Genetik?« Sara beugte sich vor und tippte mit dem Finger auf den Monitor. »Dieser Bereich ist beispielsweise für das Größenwachstum des Tieres verantwortlich und damit eigentlich völlig uninteressant für seine Forschungen. Diese Markierung ...« Sie stutzte plötzlich und rieb sich über die Augen, als könnte sie nicht glauben, was sie sah. Schließlich beugte sie sich noch dichter an den Monitor heran.

Phil sah zu Mouse, der ratlos dreinschaute. Allmählich wurde Phil unruhig. »Sara? Sara, was ist damit?«

Kopfschüttelnd richtete sie sich wieder auf. Als sie Phils Blick begegnete, las er ungläubiges Erstaunen in ihren Augen. »Diese ... diese Gene dürften dort eigentlich gar nicht sein.«

»Sie dürften dort nicht sein? Was heißt das schon wieder?« Phil hatte plötzlich ein ganz übles Gefühl. »Meinst du damit so was wie: Huch, was für eine lustige Mutation! Oder dann doch eher: Shit, da hat irgendeiner Frankenstein gespielt.«

Mouse schluckte hörbar. »Äh, diese Frankensteinsache find ich gerade ein ganz kleines bisschen unheimlich. Sara?«

Hilflos hob sie die Hände und ließ sie wieder fallen. »Ich ... ich bin keine Genetikerin.«

Phil fiel auf, dass sie nervös auf ihrer Unterlippe herumkaute. »Du hast aber zumindest eine Idee davon, was das bedeuten könnte.«

Sara zögerte.

»Worauf wartest du noch?«, drängte Mouse, der mittlerweile kerzengerade vor Anspannung auf seinem Stuhl saß.

»Na gut, hört zu: Die DNA jedes Lebewesens hat einen spezifischen Aufbau, der immer gleich ist, okay?«

Phil und Mouse nickten.

»Diese letzte Gensequenz hat nichts im Erbgut dieser oder irgendeiner anderen Schlangenart zu suchen. Ich weiß nicht, was das ist oder wie sie dort hingekommen ist. Eine Mutation ist es jedenfalls nicht. In dem dazugehörigen Informationsfeld steht lediglich, dass es sich um eine inaktive Sequenz handelt.«

Mouse' Augen wurden riesengroß. »Und wenn das so eine Mutation ist, die aus gewöhnlichen Schlangen Monster macht? Wie in diesem amerikanischen Horrorfilm über...«

»Du sagst es, Mouse: Horrorfilm«, unterbrach ihn Phil. »Das hier ist aber das wahre Leben und da gibt es keine Monsterschlangen.«

Mouse zog einen Schmollmund. »Ja, ja, macht euch nur lustig über den Nerd. Aber ihr werdet schon noch sehen, wer am Ende recht hat.«

»Niemand macht sich über dich lustig, Mouse.« Phil stöhnte. »Die Sache ist nur viel zu ernst, um sie in diese Richtung abgleiten zu lassen.«

»Vielleicht hat es auch gar nichts zu bedeuten«, sagte Sara da. »Vielleicht ist es bloß irgendeine alberne Spielerei, die sich jemand überlegt und in die Animation eingebaut hat.«

Phil merkte gleich, dass sie das nicht ernst meinte. Dafür war sie noch immer viel zu sehr durch den Wind, und er verstand auch genau warum.

»Möglich wäre das natürlich«, sagte er behutsam. »Auf der anderen Seite könnte genau das auch unser erster Hinweis darauf sein, warum die Wissenschaftler sterben mussten.«

Sara presste die Lippen aufeinander und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ich weiß«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Ich weiß.«

Sie sah in diesem Moment so unglaublich verletzlich aus, dass Phil es nicht länger aushielt. Er musste sie unbedingt in den Arm nehmen. Er machte einen Schritt auf sie zu, als Mouse sagte:

»Kennst du zufällig einen Dr. Stevens, Sara?«

»Wie bitte?« Sara starrte ihn verwirrt an. »Wie kommst du jetzt darauf?«

»Ich habe mir gerade die hinterlegten Dateiinformationen angesehen und er wird dort als Urheber der Animation genannt.«

Sara schüttelte den Kopf. »Nein, der Name sagt mir rein gar nichts.«

»Schade«, murmelte Mouse.

»Im Gegenteil«, platzte Phil aufgeregt heraus. »Etwas Besseres hätte uns gar nicht passieren können.«

Sara und Mouse sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

»Begreift ihr denn nicht? Wäre Dr. Stevens tot, hätte sein Name auf der Liste von Saras Dad gestanden. Folglich muss er noch leben!«

Verstehen glomm in den Augen seiner Freunde auf.

»Genau, Leute.« Phil nickte ungestüm. »Jetzt müssen wir ihn bloß noch ausfindig machen!«

»Und dann dazu bringen, uns zu verraten, was es mit dieser Datei und Dads letztem Forschungsprojekt auf sich hat«, fügte Sara hinzu.

»Ein Schritt nach dem anderen.« Phil sah Mouse an. »Was ist, bekommst du das hin?«

»Stevens ist nicht gerade ein seltener Name«, sagte Mouse bedächtig. »Aber vielleicht ergibt sich ja was in Verbindung mit Windar Biomed. Sobald ich zu Hause bin, werde ich im Internet eine entsprechende Suche starrten.«

Phil fuhr zu Sara herum. »Unsere erste Spur!«

Sie lächelte schwach. »Wir haben es wirklich geschafft, nicht wahr?«

»Wir stehen zwar noch ganz am Anfang, aber ja.«

Plötzlich glitzerten Tränen in Saras Augen, die nicht länger stumpf und trübsinnig wirkten, sondern endlich wieder voller Hoffnung waren. Allein sie so zu sehen, wog für Phil sämtliche Strapazen und Gefahren auf, die noch auf sie zukommen mochten.


KAPITEL 7
ÜBERFALL
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Firewheel,

Queensland

Phil war zurück in dem Wald, der so viel älter und urtümlicher wirkte, als alle Wälder, die er je besucht hatte. Die Luft war warm und feucht, das Laub schimmerte in einem intensiven Grün. Nebelschwaden trieben träge zwischen den knorrigen Wurzeln und nahmen bisweilen bizarre Formen an, die an geisterhafte Gestalten erinnerten. Sie schienen ihn zu beobachten, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Feindlich waren sie ihm nicht gesonnen, denn er hatte das untrügliche Gefühl, willkommen zu sein. Er setzte sich in Bewegung und schon bald drang das Plätschern einer Quelle an sein Ohr, die von neuem Leben und einer Welt fern aller Sorgen flüsterte.

Wenn es doch nur wirklich so sein könnte.

Gleich darauf vernahm er ein Knacken im Unterholz. Phil drehte sich um und erhaschte einen Blick auf ein Tier, das auf flinken Pfoten hinter einen der Baumriesen huschte. Im ersten Moment erinnerte es ihn an eine Maus, nur hatte es perlmuttfarbene Schuppen und war so groß wie ein Wombat.

»Was war das bloß für ein Wesen?«, murmelte er, als über ihm der Wind durchs Geäst fuhr und die langen Bärte aus Moosen und Flechten zum Schaukeln brachte. Er lächelte und rief dem Wind zu: »Warum bin ich hier?«

Natürlich erhielt er keine Antwort. Es wäre auch zu merkwürdig gewesen – oder auch nicht. Schließlich träumte er, und da ihm das bewusst war, machte es diese Erfahrung nur noch außergewöhnlicher. Alles hier fühlte sich so real an. Er konnte die würzige Erde riechen, deren Duft ihm bei jedem Schritt in die Nase drang. Die Feuchtigkeit unter seinen Fingern spüren, die wie ein dünner Film auf allen Pflanzen lag. Die Rufe ferner Tiere vernehmen, die so absonderlich und fremdartig klangen, dass ihm eigentlich angst und bange werden müsste. Stattdessen war er von einem durch und durch friedlichen Gefühl beseelt, als wäre er nach langer Reise endlich heimgekehrt.

Niemand, der ihn störte. Niemand, der ihm Vorschriften machte. Es war ein bisschen wie im Paradies. Ach, wenn er doch nur Sara diesen wundervollen Ort zeigen könnte!

Der Wind frischte weiter auf und riss das Blätterdach über ihm auf, sodass er in die Ferne Blicken konnte. Aber was war das? Die Sonne beschien ein ganzes Meer aus Türmen, das sich vor dem blauen Himmel abzeichnete. Es musste sich um eine Stadt handeln, und sie schien ihn zu sich zu rufen.

Von freudiger Erregung getrieben rannte Phil los. Er kämpfte sich durch Farne und Sträucher, die ihm über Hände und Arme kratzten und an seiner Kleidung rissen. Doch nichts davon konnte ihn aufhalten. Der Drang, diese Stadt zu erreichen, war übermächtig. Kleine Tiere flohen vor ihm ins Unterholz, wenn sie ihn kommen sahen. Andere hoben lediglich träge den Kopf und starrten ihm neugierig aus großen, mondweißen Augen nach.

Als er schließlich den Rand einer Lichtung erreichte, war er völlig außer Atem. Keuchend blieb er unter den Ästen der letzten Bäume stehen und sah hinüber zu der Stadt, deren Architektur ihm so monumental und fremdartig erschien wie ein Relikt aus längst vergangenen Tagen, als die Welt noch jünger, stärker und wilder war.

Er richtete sich auf und hielt bereits auf das Stadttor zu, als ein feurigroter Stern am Himmel seine Aufmerksamkeit erregte. Auf dem ersten Blick war er nicht viel größer als andere Sterne, brannte jedoch so hell, dass er selbst am Tage sichtbar war.

Was hat das zu bedeuten?, fragte er sich, als die Welt um ihn herum plötzlich verwischte, als wäre sie nur ein Aquarell auf der Leinwand eines Künstlers, über das jemand ein Glas Wasser verschüttet hatte. Immer blasser wurden die Farben und lösten sich schließlich sogar auf. Phil streckte die Hand aus, blinzelte und ...

... starrte in das matte Tageslicht, das durch die Schlitze der Jalousien in sein Zimmer fiel. Er war daheim – oder wieder daheim? – und lag auf seinem Bett. Dieser Traum war anders gewesen als sein letzter, und doch sagte ihm sein Instinkt, dass sie in Verbindung zueinanderstanden.

Bevor er sich weitere Gedanken darum machen konnte, klopfte es an seiner Tür. Sie ging auf und der kastanienbraune Haarschopf seiner Mum schob sich ins Zimmer. »Ich habe ein Geräusch gehört und mich darüber gewundert, dass du schon wach bist.«

Er sah sie verwirrt an. »Wie spät ist es überhaupt?«

»Nicht mal acht.«

»Was? Erst?« Phil gähnte und runzelte die Stirn. »Und warum bist du dann schon komplett durchgestylt? Es ist Montag, das Café hat heute geschlossen.«

Seine Mum lachte. Er mochte diesen Laut. Ihr Lachen hatte seine Unbeschwertheit nie verloren. Dabei konnte es nicht leicht gewesen sein, sich als alleinerziehende Mutter um ein Kind und ein Café zu kümmern. Vor allen Dingen nicht, wenn das Kind Phil hieß und nichts als Unsinn im Kopf hatte.

»Ich treffe mich gleich mit Vicky. Wir wollen rüber nach Cairns. Shoppen.«

»Ein Mädelstag, was?«

»Du hast es erfasst.«

»Na, dann richte Vicky mal liebe Grüße von ihrem Lieblingsneffen aus.«

Mum grinste. »Mach ich.«

Sobald sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, schloss Phil noch einmal die Augen. In der samtenen Dunkelheit hinter seinen Lidern kehrte er zu seinem Traum zurück. Wie hatte er sich bloß so verdammt realistisch anfühlen können? Allein die Erinnerung daran ließ ihn erschaudern. Es war ihm vorgekommen, als wäre er wirklich in diesem Wald gewesen. Auf der anderen Seite hatte er auch schon Albträume gehabt, die ihm ziemlich echt vorgekommen waren. Besonders jene, in denen er immer wieder aufs Neue von dem Menschen verlassen wurde, von dem er geglaubt hatte, er würde immer für ihn da sein.

Vielen Dank dafür, Dad.

Er schlug die Augen wieder auf und starrte seufzend an die Decke. Wenn er schon wach war, konnte er auch aufstehen.

Nachdem sich Phil geduscht und angezogen hatte, ging er nach unten, wo er sich zuerst einen Kaffee machte, bevor er sich mit seinem Handy an den Küchentisch setzte. Unter den Mails seiner Klassenkameraden, die ihm Grüße und Fotos aus dem Urlaub schickten, fand sich auch eine von Mouse, die er an ihn und Sara geschickt hatte. Der Uhrzeit nach zu urteilen, zu der er die Nachricht geschrieben hatte, musste er bis spät in die Nacht damit zugebracht haben, nach diesem mysteriösen Dr. Stevens zu suchen.

Phil klickte die Mail an und begann zu lesen. Offenbar arbeitete Dr. Stevens schon mal nicht für Windar Biomed, was die Sache verkomplizierte. In dem Fall konnte er genauso gut auf der anderen Seite von Australien leben oder sogar in einem anderen Land. Mouse hatte jedoch nicht so leicht aufgegeben und weitere Nachforschungen angestellt. Dabei hatte er weltweit tausende Facebook-, Twitter- und Instagramaccounts mit diesem Namen aufgestöbert, was nicht wirklich hilfreich war, weil es die Suche kein bisschen einschränkte. Auch in Verbindung mit Universitäten, anderen Pharmakonzernen und Forschungseinrichtungen waren die Treffer einfach zu zahlreich gewesen, um einen Hinweis auf die Identität von Dr. Stevens zu liefern. Und um die Suchergebnisse weiter einschränken zu können, wussten sie schlicht zu wenig über ihn.

Phil legte das Handy beiseite. Damit waren sie erneut in einer Sackgasse gelandet. Sara würde enttäuscht sein. Hoffentlich ließ sie sich bloß nicht zu sehr von dieser Nachricht herunterziehen. Mouse konnten sie jedenfalls keinen Vorwurf machen. Phil war überzeugt, dass sein Freund sein Bestes gegeben hatte. Er nippte an seinem Kaffee, als sein Handy plötzlich lautstark vibrierte. Wer rief ihn denn schon um diese Zeit an?

Es war Sara.

»Hey, auch schon Mouse' Nachricht gelesen?«, begrüßte er sie.

»Nicht gerade aufmunternd, was?«

»Ganz und gar nicht.« Er zögerte kurz, bevor er fragte: »Schon was wegen deines Dads gehört?«

»Nein«, sagte Sara in einem Tonfall, bei dem Phil regelrecht vor sich sehen konnte, wie sie in sich zusammensackte. »Es kommt aber noch besser. Meine Mum hatte heute Nacht einen Nervenzusammenbruch.«

Nicht auch das noch. »Das tut mir leid. Wirklich, Sara. Wie schlimm ist es?«

»Ich bin nachts davon aufgewacht, dass sie unser Küchengeschirr auf dem Boden zerdeppert hat. Ich habe sofort Doktor Hamley angerufen, unseren Hausarzt. Er ist auch prompt vorbeigekommen und hat ihr erst einmal eine Beruhigungsspritze gegeben.«

»Wie geht es ihr inzwischen?«

»Sie schläft noch.« Am anderen Ende der Leitung holte Sara zittrig Atem. »Ach, Phil, ich bin völlig fertig. Erst verschwindet Dad und jetzt klappt mir auch noch Mum zusammen!«

Er sprang von seinem Stuhl auf. »Weißt du was, ich schwinge mich jetzt aufs Motorrrad und komme gleich zu euch rüber, dann können wir uns gemeinsam um deine Mum kümmern.«

»Das ist so lieb von dir. Aber ich habe schon Tante Ann angerufen. Sie wird für ein paar Tage bei uns einziehen und mir zur Hand gehen.« Für einen Moment herrschte Stille. »Phil?« Ihre Stimme klang nun sehr viel eindringlicher. »Wir müssen unbedingt herausfinden, wo mein Dad ist, sonst dreht Mum am Ende noch komplett durch. Und ich auch.«

»Das werden wir, versprochen!«

»Danke.« Er hörte, wie sie schluckte. »Wir sehen uns morgen, ja? Du, Mouse und ich, und dann überlegen wir, wie es weitergeht.«

»Das machen wir«, bestätigte Phil und biss sich auf die Unterlippe. »Sara?«

»Ja?«

»Pass auf dich auf!«

»Dafür habe ich doch dich«, sagte sie und legte auf.

Phil fluchte und knallte das Handy auf den Tisch.

Wenn ich bloß mehr für Sara tun könnte!

Auf jeden Fall würde er später noch mal mit Mouse telefonieren. Gerade schlief er vermutlich, nachdem er sich die Nacht mit der Suche nach diesem Dr. Stevens um die Ohren geschlagen hatte. Vielleicht kam ihnen ja gemeinsam eine Idee, wie sie weiter vorgehen sollten, und die könnten sie anschließend Sara präsentieren. Das würde ihr sicher helfen und sie ein wenig aufmuntern.

Gegen Mittag warf Phil sich ein paar Pommes in die Fritteuse. Doch er war so sehr in Gedanken versunken, dass er sie völlig vergaß. Am Ende waren sie so knusprig, dass er Bilder mit ihnen an die Wand hätte nageln können. Also warf er sie fort. Er hatte bei der Hitze ohnehin keinen großen Hunger. Stattdessen stieg er hinab in den Keller, um nach seinen Schlangen zu sehen. Die Haltung war nicht besonders aufwendig. Alle vier bis sechs Wochen eine Maus oder Ratte, das stellte die meisten ausgewachsenen Tiere völlig zufrieden. Das Trinkwasser musste natürlich regelmäßig gewechselt und Kot- und Häutungsreste entfernt werden. Manche der Tiere benötigten zudem eine höhere Luftfeuchtigkeit, aber das war es im Großen und Ganzen auch schon. Auf Streicheleinheiten standen Reptilien ohnehin nicht.

Phil erreichte das Ende der Kellertreppe und blieb unvermittelt stehen. Die Leuchtstoffröhren und Wärmelampen in den Terrarien tauchten den Keller in künstliches Tageslicht. Auf den ersten Blick sah alles wie immer aus. Sein Gefühl sagte ihm jedoch, dass etwas nicht stimmte. Nur einen Augenblick später erkannte er, was es war: Ein Hauch von Laub und Wald lag in der Luft. Sofort stiegen Erinnerungen an seinen Traum in Phil auf. Die waren allerdings sofort wieder vergessen, als sein Blick auf den Inkubator fiel, der in einer schattigen Ecke stand.

»Shit.«

Phil stürzte hin und fiel vor dem Brutapparat auf die Knie. Die Tür stand offen und die Eier der Braunschlange – eine der giftigsten Schlangen überhaupt – waren verschwunden. Jemand musste in den Keller eingedrungen sein und sie gestohlen haben!

Kalter Schweiß drang ihm aus allen Poren. In seinen Ohren rauschte das Blut. Wie war der Dieb reingekommen? Woher hatte er von den Eiern gewusst? Phil hatte niemandem von ihnen erzählt, nicht einmal Sara oder Mouse, die den Inkubator vermutlich wirklich für einen kleinen Partykühlschrank hielten.

Unvermittelt stellten sich ihm die Nackenhärchen auf. Phil erstarrte. Er war nicht alleine hier unten. Unauffällig schielte er zur Seite, in der Hoffnung, etwas sehen zu können. Nichts. Sein Atem ging jetzt stoßweise. Das musste der Dieb sein. Und jetzt? Sollte er aufspringen und sich ihm stellen oder so tun, als hätte er nichts bemerkt und darauf setzen, dass er einfach verschwand?

Phil überlegte fieberhaft, unterdessen wuchs seine Anspannung weiter an. Mittlerweile kribbelte nicht mehr nur sein Nacken, er hatte das Gefühl, Millionen winziger Termiten würden über jeden Zentimeter seines Körpers krabbeln. Plötzlich registrierte er eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Etwas Silbernes blitzte auf. Er sprang auf die Füße ...

Zu spät.

Zwei Hände legten sich von hinten auf seine Schultern und zwangen ihn mit übermenschlicher Stärke zurück auf die Knie. Verzweifelt versuchte Phil, sie abzuschütteln und stöhnte auf, als sich die Finger seines Angreifers in das Fleisch seiner Schultern bohrten.

Der Fremde war ihm nun so nah, dass Phil seinen feuchten Atem im Nacken spüren konnte. Im nächsten Moment streifte etwas Spitzes seine Haut. Ein Messer? Er schrie auf – mehr vor Schreck als Schmerz –, als der andere zubiss. Die Zähne ritzten seine Haut und ein lähmendes Gefühl überfiel Phil. Seine Muskeln, die zuvor zum Zerreißen angespannt gewesen waren, erschlafften und er sackte wie eine knochenlose Hülle in sich zusammen. Noch bevor er auf dem Boden aufschlug, hatte er das Bewusstsein verloren.

Als Phil wieder zu sich kam, sah er zunächst verschwommen. Nur langsam klärte sich sein Blick. Er griff sich an den Kopf, in dem es wie in einem Uhrwerk hämmerte.

Tong – tong – tong.

Mühsam kämpfte er sich auf die Beine und taumelte Richtung Kellertreppe. Dabei stieß sein Fuß gegen etwas, das über den Boden davonrollte. Irritiert blickte er nach unten.

Ein paar Schritte entfernt lag ein kleiner, pechschwarzer Stein, den sein Angreifer verloren haben musste. Ganz automatisch hob er ihn auf, was das Pochen in seinem Hinterkopf noch verschlimmerte.

»Shit. Shit. Shit.« Phil verzog das Gesicht und wartete mit geschlossenen Augen darauf, dass der Schmerz wieder nachließ. Erst danach besah er sich sein Fundstück genauer.

Der Stein war erstaunlich leicht für seine Größe und so glattpoliert, dass er sich angenehm in die Hand schmiegte. Als Phil ihn näher an sein Gesicht hob, meinte er für einen Augenblick tief in seinem Inneren ein blaues Glimmen zu sehen. Der Eindruck war jedoch von so kurzer Dauer, dass er sich in der nächsten Sekunde schon nicht mehr sicher war, ob er es wirklich gesehen hatte oder es bloß eine Nachwehe des Angriffs gewesen war. Er steckte den Stein in die Hosentasche und schleppte sich die Treppe nach oben.

Im Bad drehte er den Hahn auf und schöpfte sich mit beiden Händen Wasser ins Gesicht. Das kalte Nass tat gut. Sein Geist klärte sich, der Kopfschmerz hingegen hielt sich hartnäckig.

Tong – tong – tong.

Phil richtete sich auf, um im Spiegel die Bisswunde an seinem Hals zu betrachten. Zwei winzige Einstiche, die sich bereits wieder geschlossen hatten und von denen morgen wahrscheinlich schon so gut wie nichts mehr zu sehen sein würde. Er runzelte die Stirn. Auf den ersten Blick erinnerte die Wunde an einen Schlangenbiss, aber das konnte nicht sein. Vermutlich hatte der Kerl ihn auch gar nicht gebissen, sondern ihm ein Betäubungsmittel injiziert und dabei zweimal zugestochen, weil er sich gewehrt hatte.

Der Mistkerl wird dafür bezahlen!

Phil ballte die Fäuste. Im Spiegel konnte er sehen, wie sich das Grünblau seiner Augen mit Schatten füllte, bis sie so dunkel waren, dass sie an die finstere, wogende See bei einem Sturm erinnerten. Dann fuhr er herum, wobei er das Pochen in seinem Schädel ignorierte, und ging in die Küche, in der er sein Handy zurückgelassen hatte. Er wählte die Nummer der Polizei, aber noch bevor das erste Freizeichen ertönte, legte er wieder auf. Wenn er den Behörden den Einbruch meldete, würden sie wissen wollen, was gestohlen worden war.

Er sah sich in der Küche um. Hier sah alles aus, wie es sein sollte. Anschließend schaute er sich im Rest des Hauses um. Doch nirgends schien etwas zu fehlen, was wohl bedeutete, dass es der Dieb ausschließlich auf die Schlangeneier abgesehen hatte. Das war nicht gut!

Als Phil die Eier mitgenommen hatte, um sie in seinem Inkubator auszubrüten, war das illegal gewesen. Es handelte sich um wildlebende Tiere, die er – getrieben von Neugier – unerlaubt der Natur entnommen hatte. Wenn er den Diebstahl nun meldete, bekam er am Ende selbst noch einen drauf.

Die örtliche Polizei war ohnehin nicht gut auf ihn zu sprechen. Mit sechzehn, siebzehn hatte Phil eine echt miese Phase gehabt. Einfach alles hatte ihn angekotzt. Der einzige Spaß, den er in dieser Zeit gehabt hatte, waren die nächtlichen Spritztouren in fremden Autos gewesen, deren Besitzer nichts ahnend vor dem Fernseher gehockt hatten. Eines Tages war er dann erwischt worden und nur ganz knapp mit einer Bewährungsstrafe davongekommen, die immer noch andauerte.

Er fluchte und kehrte zurück ins Wohnzimmer, wo er sich in den alten Fernsehsessel seines Dads warf. Am besten vergaß er die ganze Sache einfach. Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Sara hatte recht, es wurde Zeit, für den Zweitschlüssel unter dem Blumenkübel ein neues Versteck zu finden. Da weder die Haustür noch ein Fenster beschädigt war, konnte der Dieb nur auf diese Weise ins Haus gelangt sein.

Das Brainstorming mit Mouse konnte er jedenfalls vergessen. Mit diesen Kopfschmerzen war er für den Rest des Tages zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Außerdem steckte ihm der Schrecken des Überfalls noch immer gehörig in den Knochen. Er überlegte sogar kurz, Sara anzurufen und ihr alles zu erzählen, verwarf den Gedanken aber rasch wieder. Sie würde sich bloß Sorgen um ihn machen, dabei hatte sie schon genug am Hals. Mit Mouse könnte er zwar sprechen, aber der war ziemlich schlecht darin, Geheimnisse für sich zu behalten. Über kurz oder lang würde er es gegenüber Sara ausplaudern. Damit schied diese Möglichkeit auch aus.

Zudem konnte er sich nicht vorstellen, dass der Eierdiebstahl in irgendeiner Weise in Verbindung mit Dr. Kingsley stand. Demnach machte es erst recht keinen Sinn, den beiden davon zu erzählen. Er nahm einen tiefen Atemzug. Jetzt, da er sich allmählich wieder beruhigte, kam ihm in den Sinn, dass der Einbrecher ihn wahrscheinlich dabei beobachtet hatte, wie er das Braunschlangengelege gefunden und mit nach Hause genommen hatte. Vielleicht war derjenige selbst auf der Suche nach einem Nest gewesen und hatte sich die Eier nun geholt, weil er ebenfalls ganz vernarrt in diese Tiere war.

Die Welt wird von Tag zu Tag verrückter!

Phil stemmte sich aus dem Sessel und schlurfte zurück in die Küche. Wenn er sich richtig erinnerte, bewahrte seine Mum die Kopfschmerztabletten im Vorratsschrank neben den Fertigsuppen auf. Die Logik dahinter hatte er noch nie verstanden, aber vielleicht gab es ja auch gar keine. Egal. Hauptsache die Dinger halfen gegen seinen Brummschädel.


KAPITEL 8
WER IST DR. STEVENS?
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Firewheel,

Queensland

»Tante Ann hat Mum erst mal zusammengestaucht und anschließend unter die Dusche gejagt«, berichtete Sara, die mit angezogenen Knien auf Phils Bett hockte. Sie war ein wenig blass, klang aber nicht mehr ganz so mitgenommen wie noch gestern am Handy. »Dads Schwester ist ein wahrer Feldwebel, aber es hat gewirkt. Am Abend war Mum schon wieder viel besser drauf.«

»Wenn das mal keine guten Nachrichten sind«, meinte Phil, der ehrlich erleichtert über diese Neuigkeit war. Er saß auf seinem Schreibtischstuhl gegenüber dem Bett und lächelte Sara an.

»Das ist noch nicht alles!« Sara war plötzlich wie verwandelt. Aufgekratzt rutschte sie zum Rand des Bettes, wo Mouse auf dem Boden kauerte und in einem Comic blätterte. Neugierig blickte er auf. »Heute Morgen beim Frühstück habe ich den Namen Stevens wie zufällig fallengelassen«, berichtete Sara mit leuchtenden Augen. »Ratet mal, was passiert ist!«

»Keine Ahnung. Erzähl schon!«, drängte Phil, angesteckt von Saras Aufregung.

»Tante Ann erinnerte sich an eine Lesley Stevens, die zu Uni-Zeiten Dads Freundin war.« Sie blickte vielsagend von Phil zu Mouse. »Mum hat zuerst gar nichts dazu gesagt. Sie war immer schon ziemlich eifersüchtig, was Dads frühere Freundinnen betrifft. Als Tante Ann sie dann aber darauf angesprochen hat, bestätigte sie es widerwillig. Allerdings meinte sie auch, dass Dad schon seit Jahren nichts mehr von ihr gehört habe.«

»Das muss nichts heißen«, sagte Mouse sofort. »Wenn deine Mum wirklich so eifersüchtig ist, könnte dein Dad ihr den Kontakt verschwiegen haben.«

Sara grinste. »Genau das Gleiche hab ich auch gedacht.«

»Also könnte sie unser Dr. Stevens sein.« Phil rollte mit seinem Schreibtischstuhl näher ans Bett heran. »Deine Mum hat nicht zufällig erwähnt, wo sie wohnt?«

»Ich habe natürlich gefragt.«

»Und?« Mouse ließ die Fingerknöchel knacken, als wollte er jeden Moment auf eine imaginäre Tastatur einhämmern.

»Sie wusste nur, dass Lesley Stevens bis vor ein paar Jahren in Atherton gelebt hat.«

»Atherton, ha!«, rief Mouse und sprang auf die Füße. Der Comic flatterte vergessen zu Boden. »Das liegt ganz und gar nicht auf der anderen Seite der Welt. Darf ich?« Er deutete zum Laptop auf Phils Schreibtisch.

»Klar! Willst du dich setzen?« Phil machte Anstalten, von seinem Stuhl aufzustehen.

Mouse hörte ihm jedoch längst nicht mehr zu, sondern war bereits zum Schreibtisch geeilt, wo er den Laptop aufklappte, der augenblicklich aus dem Schlafmodus erwachte. »Ich liebe Apple«, murmelte er. »Bei denen ist alles so schön unkompliziert!« Er ließ die Fingerknöchel erneut knacken, anschließend machte er sich über die Tastatur her. Dank Internet wussten sie bereits wenige Sekunden später, dass in Atherton zwanzig Personen mit dem Nachnamen Stevens lebten.

Mouse überflog die Liste. »Hier haben wir einen Larry Stevens, eine Laura Stevens, einen Lawrence Stevens … und da haben wir sie ja auch schon: Lesley A. Stevens.«

»Es ist der einzige Eintrag unter diesem Namen«, sagte Phil, der ihm neugierig über die Schulter schaute. Mouse zuckte ungewöhnlich heftig zusammen. Offenbar hatte er nicht mitbekommen, dass Phil an ihn herangetreten war. Er machte einen Schritt zur Seite. »He, Mann! Erschreck mich doch nicht so.«

Phil runzelte die Stirn. »Sorry! Alles okay?«

»Logisch«, meinte Mouse, obwohl sein Tonfall etwas anderes vermuten ließ.

Bevor Phil weiter nachhaken konnte, verkündete Sara: »Ich rufe sie gleich mal an!« Sie zückte ihr Handy. »Liest du mir die Nummer vor?«

»Natürlich.« Phil legte los.

»Es geht niemand ran«, erklärte Sara einen Augenblick später enttäuscht und steckte das Handy wieder ein.

»Was nichts heißen muss«, sagte Phil.

»Du denkst an Dads Liste? Zumindest war ihr Name nicht drauf.«

»Vielleicht ist sie arbeiten oder einkaufen«, schlug Mouse vor.

»Oder ebenfalls untergetaucht.« Phil sah, wie der winzige Funken Hoffnung in den Schatten zu ertrinken drohte, die daraufhin in Saras Augen sickerten. Sofort fügte er hinzu: »Warum fahren wir nicht bei ihr vorbei? Dann wissen wir es genau. Die Strecke bis nach Atherton ist nun wirklich nicht die Welt. Und wenn sie nicht zu Hause ist, können wir immer noch mit den Nachbarn reden.«

»Das ... das würdest du tun?«, platzte Sara heraus. »Wie kommen wir hin?«

Phil wusste, dass Sara nur im absoluten Notfall auf sein Motorrad steigen würde. Außerdem waren sie ja zu dritt.

»Ich kann meine Mum fragen, ob wir ihr Auto haben dürfen. Sollte kein Problem sein. Wir müssen es nur beim Lamington’s abholen und später wieder vorbeibringen.«

»Nicht so schnell, Leute«, warf Mouse ein. »Bevor ihr gleich nach Atherton fahrt, sollten wir erst mal überprüfen, ob sie auch wirklich die Richtige ist.«

Er gab »Lesley Stevens« und »Atherton« in die Suchmaschine ein. Das Ergebnis umfasste mehrere Seiten mit Links zu Zeitungsartikeln über eine Dr. Lesley Stevens, die als Gentechnikerin für eine private Organisation arbeitete, die sich auf den Erhalt vom Aussterben bedrohter Tierarten spezialisiert hatte.

»Mhm, ich denke, das Ergebnis fällt ziemlich eindeutig aus«, bekannte Mouse.

»Dann ist es entschieden«, sagte Phil. »Wir statten ihr einen Besuch ab.«

»Allerdings ohne mich«, sagte Mouse nach einem Blick auf die Uhr. »Ich soll heute Nachmittag mit zu Grandma. Sie hat mich ja sooo vermisst, als ich die zwei Wochen in Brisbane war.«

Phil grinste spöttisch. »Bestimmt hat sie deine Lieblingskekse gebacken, was?«

»Ha, ha, sehr komisch, du Blödmann!«

Phil lachte. »Jetzt reg dich nicht gleich auf, okay?« Er legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter, die Mouse jedoch gereizt abschüttelte. »Ich muss los, Leute«, sagte er und war auch schon aus dem Zimmer.

Phil blinzelte erstaunt die Tür an. In letzter Zeit hatte sich Mouse verändert. Früher war er viel lockerer drauf gewesen und hatte Phils Kommentare weniger ernst genommen. Was war passiert?

»Habe ich ihm etwas getan, von dem ich nichts weiß?«, wandte er sich an Sara.

»Warum fragst du das mich? Warum nicht ihn?«

»Ähm, keine Ahnung.«

»Ja, diesen Eindruck habe ich auch.« Sara musterte ihn mit einem sonderbaren Ausdruck in den Augen. »Du solltest wirklich mal mit ihm reden.«

»Und worüber?«

Sara seufzte. »Jungs.«

»Ist ja schon gut. Sobald die Sache mit deinem Dad geklärt ist, rede ich mit ihm.«


KAPITEL 9
VAIN
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Atherton,

Queensland

Eine Stunde später saßen Phil und Sara in einem alten, militärgrünen Land Rover und waren auf dem Weg nach Atherton. Dazu mussten sie in das südwestlich von Cairns gelegene Hochland: die Tablelands. Die Straße führte streckenweise durch ursprünglichen Regenwald, eine immergrüne Welt aus gewaltigen Baumriesen, kristallklaren Seen und tosenden Wasserfällen. Um den Anblick genießen zu können, fuhren sie mit offenem Verdeck. Trotz des Fahrtwinds schwitzten sie, denn die Luft unter den Bäumen war feucht und warm, aufgeheizt von der Mittagssonne, die aus einem wolkenlosen Himmel schien.

Je näher sie den Tablelands kamen, desto mehr veränderte sich die Landschaft. Der Wald wich ganz allmählich Weideflächen und weitläufigen Kaffee- und Mangoplantagen. Gelegentlich warf Phil einen Blick zur Seite. Sara wirkte angespannt, rutschte unruhig in ihrem Sitz hin und her und vergaß sogar zu nörgeln, weil er mal wieder zu schnell fuhr. Doch trotz ihrer Sorgen sah sie in seinen Augen wunderschön aus. Ihr langes, blondes Haar flatterte im Fahrtwind wie in einem dieser Werbespot für einen spektakulären Abenteuerurlaub in der australischen Wildnis.

Atherton selbst lag am Hang eines erloschenen Vulkans, dem dieser Breitengrad sein hügeliges Aussehen und die vielen Kraterseen verdankte. Die ungewöhnliche Landschaft lockte über das ganze Jahr hinweg Besucher an, was auch das Stadtbild Athertons geprägt hatte. Hotels, Restaurants, Souvenirläden. Hier gab es alles, was das Touristenherz begehrte.

Dr. Stevens wohnte in einer ruhigen Gegend, abseits des Besucherrummels. Ein hübsches Mehrfamilienhaus, vor dem Palmen wuchsen, in deren Schatten Phil den Wagen parkte.

»Ich würde es besser finden, wenn wir es zunächst für uns behalten würden, dass wir ihre Datei auf dem Rechner deines Dads gefunden haben«, meinte Phil, während er den Sicherheitsgurt löste.

Sara musterte ihn aufmerksam. »Warum?«

»Nur so ein Gefühl. Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Grund, weshalb ihr Name nicht auf der Liste auftaucht.«

»Du denkst, sie könnte inzwischen für die Gegenseite arbeiten?«

Phil zuckte mit den Schultern. »Alles ist möglich, daher sollten wir lieber vorsichtig sein.«

»Na, schön, aber was sagen wir, wenn sie wissen will, wie wir auf sie gekommen sind?«

»Wir erklären ihr, dass dein Dad vermisst wird und wir im Moment alle Freunde und Bekannten von ihm abklappern, um nachzufragen, ob sie etwas wissen oder von ihm gehört haben.«

Sara sah nicht überzeugt aus.

Phil wusste selbst, dass es ein ziemlich lahmer Vorwand war. Aber was sollten sie sonst sagen?

»Was soll’s, versuchen wir es. Mir fällt gerade auch nichts Besseres ein.«

Die Anzahl der Klingelschilder verriet ihnen, dass es sechs Wohnungen im Haus gab. Phil drückte die Klingel von Dr. Stevens. Als sich nach einer halben Minute noch nichts getan hatte, versuchte Sara es erneut. Das Ergebnis blieb das Gleiche. Offensichtlich war sie nicht zu Hause.

»Versuchen wir es bei ihrer Nachbarin.« Phil deutete auf das Schild gegenüber dem von Dr. Stevens, auf dem der Name Rose Baker stand. Dieses Mal hatten sie mehr Glück. Der Türöffner summte und ließ sie ein. Die beiden stiegen in den dritten Stock hinauf, wo sie von einer misstrauischen alten Lady erwartet wurden.

»Wenn ihr mir ein Zeitschriftenabonnement verkaufen wollt, könnt ihr gleich wieder verschwinden«, erklärte sie mit blitzenden Augen und zielte dabei mit dem Zeigefinger auf sie beide, als würde es sich dabei um eine gemeingefährliche Waffe handeln.

»Keine Sorge, Ma’am. Darum sind wir nicht hier«, erwiderte Phil mit seinem charmantesten Lächeln. Die ältere Frau blinzelte zunächst verwundert und lächelte anschließend scheu zurück. »Mein Name ist Phil MacEwan und meine Freundin heißt Sara Kingsley. Wir suchen Ihre Nachbarin, Dr. Stevens.«

»Seid ihr etwa Freunde von der guten Frau Doktor?«

»Nicht wirklich.« Phil war der geringschätzige Unterton in der Stimme der älteren Frau nicht entgangen. Die beiden Nachbarinnen kamen wohl nicht allzu gut miteinander aus. Vielleicht konnte er das ja zu ihrem Vorteil nutzen. »Wir wollen ihr bloß ein paar Fragen zu ihrer Arbeit stellen.«

»Seid ihr etwa Reporter? Die kommen nämlich manchmal vorbei, um sie nach ihrer Meinung zu Tierversuchen, gemanipulierten Salatgurken und all dem anderen neumodischen Zeugs zu befragen.« Die ältere Frau rückte ihre Brille zurecht. »Mhm, für Reporter seht ihr allerdings noch zu jung aus. Geht wohl eher um ein Schulprojekt, was? Na schön, über die gute Frau Doktor kann ich euch so einiges erzählen. Kommt nur herein, Kinder!«

Sie hatte kaum ausgesprochen, als sich auch schon die Tür der Nachbarwohnung öffnete und eine hochgewachsene Frau mit dunklem, leicht zerzaustem Haar darin erschien.

»Wart ihr das etwa, die gerade geklingelt haben? Tut mir leid, ich lag noch im Bett. Hab bis spät in die Nacht gearbeitet.« Sie hob die Hand zum Mund, um ein Gähnen zu verbergen. »Ich bin Lesley Stevens.«

Phil nahm sie unauffällig in Augenschein. Dr. Stevens trug ein ausgeleiertes T-Shirt, das locker über einer Jogginghose hing. Dass sie jedoch gerade erst aufgestanden sein sollte, nahm er ihr nicht ab. Dafür war sie zu perfekt geschminkt.

»Wollt ihr nicht reinkommen?« Dr. Stevens warf ihrer Nachbarin einen biestigen Blick zu, woraufhin die alte Frau ihre Wohnungstür mit einem Schnauben zuknallte.

»Ihr müsst wissen«, wandte sich Dr. Stevens wieder an Phil und Sara, »dass die gute Rose schon ein wenig senil ist.«

»Das habe ich gehört«, grollte es dumpf hinter der Tür der Nachbarin hervor.

Dr. Stevens verdrehte die Augen, als wollte sie damit zum Ausdruck bringen: Habe ich es euch nicht gesagt? Anschließend führte sie Phil und Sara in ihr Wohnzimmer. Der Raum war riesig und überwiegend in Weiß gehalten: Wände, Möbel, Teppiche. Einmal abgesehen vom Sofa, einem edel aussehenden Stück in schwarzer Lederoptik.

»Setzt euch, ich gehe mich nur rasch umziehen.« Dr. Stevens zupfte auffällig am Bündchen ihres T-Shirts. »In diesen Klamotten empfange ich gewöhnlich keine Gäste.« Kaum hatte sie das Zimmer verlassen, wandte sich Sara mit einem ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht an Phil. »Mit der war mein Dad mal zusammen?« Sie schüttelte sich. »Ist das nicht gruselig? Hier sieht es aus wie in einem Versandkatalog für Designermöbel. Wie kann sich jemand nur in einer solch sterilen Umgebung wohlfühlen?«

»Ist dir etwas aufgefallen?«, flüsterte Phil zurück, wobei er die Tür, durch die Dr. Stevens verschwunden war, sorgfältig im Blick behielt. »Sie hat uns nicht einmal nach unseren Namen gefragt.«

Sara nickte. »Sie hat von Anfang an gelauscht.«

Die Tür zum Nachbarraum öffnete sich und Dr. Stevens kehrte zurück. »Entschuldigt bitte, dass ich euch habe warten lassen.« Sie trug nun eine sportliche weiße Bluse und eine eng sitzende Jeans, die ihre langen, schlanken Beine betonte. Beides sah ziemlich teuer aus. Nur ihr Haar war noch immer zerzaust, als hätte sie in der ganzen Zeit, in der sie fort war, nicht einmal die Gelegenheit gehabt, in einen Spiegel zu blicken. »Wo habe ich nur meine Manieren?«, fuhr sie fort. »Kann ich euch etwas anbieten? Ein Wasser oder eine Cola?«

»Nein, danke«, sagte Phil.

Auch Sara lehnte höflich ab.

Dr. Stevens setzte sich ihnen gegenüber in einen weißen Sessel und schlug die Beine übereinander. »Nun, was kann ich für euch tun?«

»Es geht um meinen Dad, Dr. Charles Kingsley.«

»Ach, dann bist du also seine Tochter, ja? Wie geht es ihm?«

Ein Schatten legte sich über Saras Gesicht. »Er ist verschwunden«, sagte sie bedrückt. »Seit mehreren Tagen haben Mum und ich nichts mehr von ihm gehört.«

»Das ist schlimm.« Dr. Stevens wirkte weder sonderlich betroffen noch überrascht von dieser Neuigkeit, stattdessen warf sie einen ungeduldigen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich hoffe, dass ihm nichts zugestoßen ist. Aber weshalb kommt ihr damit zu mir?«

»Saras Dad hat einmal Ihren Namen in einem Gespräch erwähnt«, erwiderte Phil. »Er sagte, Sie seien eine Kollegin, und …«

»Das hat er?« Dr. Stevens starrte ihn so verwundert an, als könnte sie gar nicht glauben, was Phil gerade gesagt hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, da müsst ihr euch verhört haben. Wir haben uns seit der Universität nicht mehr gesehen.« Sie spreizte abwehrend die Hände.

»Sind Sie sicher?«, fragte Sara.

»Völlig.« Dr. Stevens bedachte sie mit einem unverbindlichen Lächeln.

Sie lügt, dachte Phil. Nur warum? Und warum sieht sie schon wieder auf die Uhr? Plötzlich hatte er ein ganz mieses Gefühl in der Magengegend. »In dem Fall möchten wir Ihre Zeit nicht länger verschwenden.« Er stand ruckartig auf. »Komm, Sara, wir gehen.«

»Wie? Jetzt schon?«, entfuhr es Dr. Stevens. »Das könnt ihr nicht machen. Vorher müsst ihr mir noch erzählen, was überhaupt los ist. Charles und ich waren schließlich einmal Freunde.«

Jetzt erhob sich auch Sara. In ihren Augen blitzte der Argwohn.

Dr. Stevens sprang aus ihrem Sessel auf. »Mir ist da gerade etwas eingefallen. Vor ein paar Tagen hat mich...«

»Was haben Sie vorhin wirklich getan?«, unterbrach Phil sie. »Telefoniert? Wen erwarten Sie?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Dr. Stevens.

»Wir gehen!« Sara packte Phils Hand und zog ihn Richtung Wohnungstür.

»Nicht so schnell.« Dr. Stevens stellte sich ihnen in den Weg. »Ihr bleibt schön hier!«

Phil funkelte sie an und ballte die Fäuste.

»Was denn?« Dr. Stevens hob eine Braue. »Du wirst doch nicht etwa eine Frau schlagen, oder?«

»Er vielleicht nicht, aber ich schon.« Ihre Faust traf Dr. Stevens Kinn. Nicht hart genug, um ihr die Besinnung zu rauben, aber immer noch mit so viel Schwung, dass die überraschte Frau zur Seite taumelte.

»Nichts wie weg!«, zischte Sara und zog Phil mit sich nach draußen.

»Wow«, keuchte er, während sie die Treppen ins Erdgeschoss hinab stürmten. »Ich wusste gar nicht, dass du über solch schlagkräftige Argumente verfügst.«

»Das ist jetzt nicht die richtige Zeit für Witze.«

Im gleichen Augenblick, in dem sie aus dem Haus traten, hielt auf der anderen Straßenseite ein schwarzer Geländewagen. Im Sonnenlicht glänzte er wie frisch poliert. Die Fahrertür sprang auf und ein Mann mit Sonnenbrille stieg aus. Höchstens dreißig, sonnengebräunte Haut und kurzes, dunkles Haar. Er sah ein wenig zu perfekt aus, wie die Typen in der Werbung für Nassrasierer. Doch dann nahm er die Sonnenbrille ab und Phil lief es eiskalt den Rücken hinab. Die Augen des Mannes waren weiß wie bei einem Blinden. Wie konnte das sein? Er hatte schließlich das Auto gefahren.

Drei weitere Männer stiegen aus. Sie trugen ebenfalls dunkle Kleidung und Sonnenbrillen.

Phil gefiel das überhaupt nicht. »In den Wagen«, drängte er Sara.

»He, Vain!«, rief einer der Typen. Ein Glatzkopf mit einer auffälligen Tätowierung am Hals. »Das müssen der Junge und das Mädchen sein, von denen Lesley gesprochen hat!«

Phil registrierte noch, wie der vermeintlich Blinde in ihre Richtung blickte, dann saßen er und Sara auch schon im Wagen.

»Schnall dich an«, zischte er, drehte den Schlüssel und gab Gas.

Sie schossen die Straße entlang auf eine Ampel zu. Die stand auf Rot, doch das ignorierte Phil. Ebenso wie das erboste Hupen der anderen Fahrer, als sie wegen ihnen in die Bremsen treten mussten.

»Du bringst uns noch um!«, schrie Sara.

Phil reagierte nicht. Er war ganz auf die Straße konzentriert, während er wie ein Irrer, jegliche Regeln missachtend, durch den nachmittäglichen Verkehr jagte. In diesem Moment kannte er nur ein Ziel: einen möglichst großen Abstand zwischen sie und diese unheimlichen Typen zu bringen. Schließlich gelangten sie wieder auf die Straße, die aus Atherton hinausführte. Er trat noch einmal kräftig aufs Gas und drosselte das Tempo erst, als er ganz sicher war, dass ihnen niemand folgte.

»W-wer ... waren die?«, stammelte Sara.

Phil wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Genau so stelle ich mir die Typen vor, die die Unfälle der sechs Wissenschaftler arrangiert haben.«

Ein Beben lief durch Saras Körper. »Was, wenn Dr. Stevens sie uns hinterherschickt? Sie weiß, wer wir sind!«

»Shit!« Phil schlug mit der Faust aufs Lenkrad. Daran hatte er nicht gedacht, als er der Nachbarin ihre richtigen Namen genannt hatte.


KAPITEL 10
SILBERHÄUTE
[image: ]


Wet Tropics,

Queensland

Duncan rannte, stolperte, rappelte sich auf und lief weiter. Äste schlugen ihm ins Gesicht und spitze Dornen ritzten ihm die Haut seiner Unterarme auf, während er sich verzweifelt einen Weg durch das Unterholz des Regenwaldes erkämpfte. Der Boden war weich und schwammig von den vielen Lagen braunen Laubs, weshalb er immer wieder ausrutschte und stürzte. Doch jedes Mal stand er wieder auf. Die Angst trieb ihn unbarmherzig weiter.

In Duncans Venen pumpte das Adrenalin. Seine Lunge brannte, als würde die Luft aus heißem Sand bestehen, der mit jedem Atemzug sein Innerstes aufrieb. Aber wenn er jetzt stehenbleiben oder langsamer werden würde, wäre er tot.

Er warf einen Blick zurück. Von seinen Verfolgern war nichts zu sehen. Doch er konnte sie deutlich hören. Das Knacken der Äste, die unter ihrem Gewicht brachen, und erst diese entsetzlichen Laute, denen nichts Menschliches anhaftete. Jagdschreie, die verrieten, wie nahe sie ihm bereits waren. Wie ein Tier hetzten sie ihn durch diese endlose, grüne Weite und es gab kaum Hoffnung, ihnen zu entkommen. Hier, abseits der Zivilisation und der üblichen Touristenattraktionen, konnte er nicht mit anderen Menschen rechnen. Selbst die Ranger des Naturparks wagten sich selten so tief in diesen Wald.

Wenn er Vain bloß rechtzeitig über seine Pläne informiert hätte. Jetzt war es zu spät. War das vielleicht die Strafe?

Duncan hatte immer gewusst, dass er irgendwann einmal dafür würde zahlen müssen. Zu viele offene Rechnungen hatte er zurückgelassen. Vain hatte ihn wegen solcher Gedanken immer ausgelacht, ihn einen abergläubischen Narren genannt. Allerdings war der jetzt auch nicht hier und wurde von diesen Silberhäuten gejagt. Erneut stolperte er und wäre wohl der Länge nach gestürzt, hätte er nicht geistesgegenwärtig nach der Luftwurzel einer Würgefeige gegriffen.

Keuchend zog er sich an ihr hoch und hastete weiter. Mittlerweile klebte ihm das Hemd wie eine zweite Haut am Körper, und das Stechen in seiner Seite fühlte sich an, als würde ihm jemand bei jedem Schritt ein kleines Messer zwischen die Rippen stoßen. Schon bald wäre er am Ende seiner Kräfte.

Ich war neun, dachte Duncan. Mit neun habe ich das letzte Mal gebetet. Ob mich Gott erhören wird, wenn ich es versuche? Jemanden wie mich? Wohl kaum.

In diesem Moment packte ihn etwas von hinten und riss ihn hoch, als würde er kaum mehr als ein Kind wiegen. Bevor er reagieren konnte, hatte ihn sein Angreifer gegen einen der mächtigen Baumriesen geschleudert. Mehrere Knochen brachen unter der Wucht des Aufpralls. Als er zu Boden krachte, bohrte sich eine der gebrochenen Rippen in seine Lunge. Es folgte ein Schmerz, als würde flüssiges Feuer in seinen Brustkorb strömen. Er öffnete den Mund, um seine Qual hinauszuschreien, doch er brachte nur ein gurgelndes Geräusch zustande. Blutiger Schaum quoll ihm aus dem Mundwinkel.

Er würde sterben. Er würde elendig an seinem eigenen Blut ersticken, das langsam und unaufhörlich in seine Lunge sickerte. Niemals hatte er sich vorgestellt, einmal auf solch erbärmliche Weise zu krepieren. Er zuckte unter einer weiteren Schmerzattacke zusammen und ein Schwall Blut ergoss sich über seine Lippen.

Duncans Blick glitt panisch über eine undurchsichtige Wand aus Riesenfarnen und wucherndem Buschwerk. Irgendwo da drinnen lauerten die Silberhäute und beobachteten ihn. Kreaturen, wie er sie nie zuvor gesehen hatte.

Worauf warten sie? Warum bringen sie es nicht zu Ende?

Ein Schatten fiel auf Duncan. Er schrak zusammen und verfiel in einen blutigen Hustenanfall. Erst nachdem er sich wieder beruhigt hatte, erkannte er, dass es bloß ein Mensch war. Der Mann hatte schütteres braunes Haar und trug eine Brille, durch die er ihn mit traurigen Augen musterte.

»Dr. ... Kingsley«, röchelte er.

»Richard Morgan hat Sie geschickt, nicht wahr?«

Duncan würde nicht antworten. Noch nie hatte er den Namen eines Auftraggebers preisgegeben.

Dr. Kingsley ging in die Hocke. Nun waren ihre Gesichter auf Augenhöhe. »Sie haben einen ihrer Späher angegriffen«, sagte er ruhig. »Das hätten sie nicht tun sollen.«

Ein Zittern lief durch Duncans Körper. Ja, er hatte auf die Kreatur geschossen, nachdem er sie entdeckt hatte. Aus Furcht und auch aus Abscheu, und obwohl er sie getroffen hatte, war sie noch in der Lage gewesen, ihm die Waffe zu entreißen, bevor sie starb. Danach waren die anderen Silberhäute gekommen. Mehr und immer mehr waren aus den Schatten der Bäume getreten und hatten die Jagd auf ihn eröffnet.

»Mo-Monster«, keuchte er.

Dr. Kingsley seufzte. »Warum sind Sie hier?«

»Töten ... Sie.«

Dr. Kingsley nickte und nahm die Brille ab, um sich den Schweiß von seiner Stirn zu wischen. »Es sieht nicht gut für Sie aus.«

Als ob er das nicht selbst wüsste!

»Ich fürchte, ich kann nichts für Sie tun«, fuhr Dr. Kingsley fort. »Nicht an diesem Ort. Es tut mir leid. Und die Kal’Ynarii ... Nun, sie haben ihre eigenen Gesetze und werden Ihnen nicht helfen, nachdem Sie einen der ihren getötet haben.«

Duncan starrte Dr. Kingsley an. Warum war der Kerl noch so freundlich zu ihm, obwohl er ihm verraten hatte, dass er hergekommen war, um ihn zu töten?

Früher hätte ihn so etwas nicht gekümmert. Noch nie hatte er viel für Menschen übrig gehabt, schließlich war er den anderen auch immer egal gewesen. Doch jetzt, da er merkte, wie das Leben aus seinem Körper wich und die Furcht vor dem, was danach kommen mochte, immer größer wurde, fühlte er so etwas wie Reue. Duncan hatte viele Fehler in seinem Leben gemacht – zu viele, um auf Vergebung hoffen zu dürfen. Aber vielleicht konnte er wenigstens eine kleine Wiedergutmachung leisten.

»Mehr ... werden kommen. Vain hat ... Leute.«

»Ist Vain Ihr Boss?«

Doch Duncan konnte nicht mehr antworten, er war bereits tot.

Dr. Kingsley setzte seine Brille wieder auf und schloss ihm die Augen. »Danke für die Warnung«, sagte er leise und erhob sich. Noch mehr solcher Männer würden kommen. Das war nicht gut.

»Wir werden mit ihnen fertig«, sagte eine weiche, zischelnde Stimme hinter ihm.

»Wir können sie nicht alle töten«, erwiderte Dr. Kingsley, ohne sich umzudrehen.

»Das wird auch nicht nötig sein, Charles. Die Welt ist im Wandel, und der Eine wird seinen Weg zu uns finden. Der Priester hat es vorhergesehen.«

Ja, die Welt ist wahrhaftig im Wandel, dachte Dr. Kingsley und sah zu den Kronen der mächtigen Baumriesen auf, in denen das flirrende Sonnenlicht wie flüssiges Gold über die smaragdgrünen Blätter tanzte.

»Du bist dir sicher, dass er der Richtige ist?«

»Ein langer und steiniger Weg liegt vor ihm, aber nur er kann ihn gehen und allen anderen die Augen öffnen.«

»Ich hoffe, du hast recht«, seufzte Dr. Kingsley. »Ich hoffe es wirklich!«


KAPITEL 11
SICHERHEITSRISIKO
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Sydney,

New South Wales

Richard Morgan blickte in den Garten seiner Villa, in dem Leo und Tamara auf der Wiese Fangen spielten. Die beiden waren Zwillinge und würden in zwei Monaten ihren sechsten Geburtstag feiern. Die Kinder lebten bei ihm und seiner Frau, seit seine Tochter Kristen und ihr Mann vor ein paar Jahren bei einem Flugzeugabsturz tödlich verunglückt waren. Allein bei dem Gedanken an Kristen wurden Wut und Verzweiflung in seinem Herzen so groß, dass er unkontrolliert zitterte. Seine Enkel waren alles für ihn. Sie waren seine Familie, die Zukunft. Niemals würde er zulassen, dass ihnen ein Leid geschah. Er würde dafür sorgen, dass die Welt, in der sie aufwuchsen, so blieb, wie sie sie kannten.

Niemals sollten sie fühlen, was er fühlte: das Grauen und die Albträume, die Charles Kingsley mit seinen Forschungen in sein Leben gebracht hatte.

Für einen Moment schloss Richard Morgan die schweren Lider und tauchte ab in die Dunkelheit seiner Gedanken. Nach all den Kriegen und Katastrophen, die die Menschheit seit ihrem Bestehen durchgestanden hatte, drohte Kingsley ihr den Todesstoß zu versetzen, indem er ihr das nahm, was ihr über Jahrtausende hinweg Kraft und Stärke verliehen hatte: ihren unbedingten Glauben an sich selbst. Der Mensch war und blieb die Krönung der Schöpfung und daran würde nichts und niemand etwas ändern. Höchstpersönlich würde er dafür sorgen.

Mit einem Schnauben wandte er sich dem Zimmer hinter ihm zu. In einem Sessel vor dem Kamin, in dem um diese Jahreszeit kein Feuer brannte, saß ein hochgewachsener Mann. Athletisch, braungebrannt, attraktiv. All das, was Richard Morgan sein Leben lang nicht gewesen war. Das war allerdings nicht der Grund, warum Morgan ihn verabscheute. Vain war ein Auftragskiller. Er und seine Leute töteten für Geld. Unter anderen Umständen hätte er niemals mit einer solchen Person zusammengearbeitet. Aber er brauchte ihn, um die Dinge zu tun, zu denen er selbst nicht in der Lage war. Und dazu gehörte vor allem eins: die Welt sicherer für seine Enkel zu machen!

»Sie sind sich ganz sicher, dass es Kingsleys Tochter war?«, fragte Richard Morgan.

Vain, der auf sein Handy gestarrt hatte, richtete den Blick auf ihn. Die Iris seiner Augen war von einem so blassen Grau, dass seine Augen beinahe weiß wirkten. Ein Anblick, der Morgan jedes Mal aufs Neue durch Mark und Bein ging.

Vain lächelte und zeigte zwei Reihen perfekter Zähne. »Dr. Stevens ist es.«

»Konnte sie wenigstens in Erfahrung bringen, wie viel das Mädchen und ihr Freund wissen?«

»Nur bedingt. Durch das Auftauchen der beiden geriet sie in Panik und wusste sich nicht anders zu helfen, als mich zu rufen. Hätte ich geahnt, dass dies ohne Ihr Wissen geschah, hätte ich mich selbstverständlich zuerst bei Ihnen gemeldet.«

»Dr. Stevens hat mal wieder überreagiert.« Morgan schnaubte gereizt.

»Wenn diese Jugendlichen wirklich mehr wüssten, wären sie längst zur Polizei gegangen. Vermutlich sucht das Mädchen bloß nach ihrem Vater.«

»Mag sein, Sie sollten sie dennoch im Auge behalten.« Morgan stapfte zu dem Sessel, der Vain gegenüberstand, und ließ seinen massigen Körper mit einem Schnaufen hineingleiten. »Wir sind ein enormes Risiko eingegangen, indem wir die Wissenschaftler aus dem Weg geräumt haben. Das soll nicht umsonst gewesen sein.«

»Bisher hat niemand Verdacht geschöpft.«

»Vielleicht. Wirklich sicher können wir uns jedoch nicht sein. Schon allein deshalb können wir uns keine weiteren Risiken erlauben. Kingsleys Tochter und ihr Freund sind noch halbe Kinder. Ihr Tod würde sehr viel mehr Aufmerksamkeit erregen.« Morgan kniff die Lider zusammen. »Was ist eigentlich aus dem Mann geworden, den Sie auf Dr. Kingsley angesetzt haben?«

Vain sah ihn ungerührt an. »Ich habe seit Tagen nichts von Duncan gehört – was nichts heißen muss.«

»Genauso gut könnte es bedeuten, dass wir Charles Kingsley unterschätzt haben.« Morgan zupfte ein Taschentuch aus der Brusttasche seines Jacketts und tupfte sich die Stirn damit ab. »Versuchen Sie herauszufinden, was aus Ihrem Mann geworden ist. Wir müssen Kingsley finden!«

»Was ist mit Lesley Stevens?«

Richard Morgan stieß den Atem hörbar durch die Nasenlöcher aus. Dr. Stevens war eine externe Beraterin, die von Kingsley zum Projekt hinzugezogen worden war. Im Gegensatz zu den anderen Wissenschaftlern schien sie seine Bedenken zu teilen, was Kingsleys Forschungen anging. Zusätzlich hatte Morgan mit einer nicht unerheblichen Summe ihr Schweigen in dieser Angelegenheit erkauft. Allerdings gefiel es ihm ganz und gar nicht, wie leicht sie sich von diesen Kindern aus der Ruhe hatte bringen lassen.

»Sie könnte zu einem Problem werden.«

Vain lächelte wie ein kleiner Junge, dem man gerade sein schönstes Geburtstagsgeschenk gemacht hatte. »Verstehe.«

Morgan wandte den Blick ab, damit der Mann nicht sah, wie sehr er ihm zuwider war. »Ich brauche jetzt einen Cognac. Und Sie?«

»Vielen Dank, Mr Morgan, ich muss jedoch ablehnen.«

»Ach, Sie mögen keinen Cognac? Sie wissen nicht, was Sie verpassen.«

»Ich trinke grundsätzlich keinen Alkohol. In meiner Position kann man sich solche Schwächen nicht leisten.«

»Ihre Entscheidung.« Umständlich stemmte sich Richard Morgan aus seinem Sessel und stapfte zu einem antik aussehenden Sideboard, auf dem eine Karaffe mit einer goldfarbenen Flüssigkeit sowie mehrere Gläser bereitstanden. »Ich möchte, dass Sie sich schnellstmöglich um Dr. Stevens kümmern«, sagte er, während er sich einschenkte.

»Natürlich. Haben Sie einen besonderen Wunsch zu ihrem Ableben?«

»Die Details überlasse ich Ihnen.«

Vain erhob sich. »Sie sind ein äußerst angenehmer Arbeitgeber, Mr Morgan.« Damit verließ er den Raum.

Morgan blickte ihm nach, bis er aus der Tür war.

Psychopath, dachte er. Anschließend leerte er den Cognac in einem Zug.


KAPITEL 12
JAMES BOND?
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Firewheel,

Queensland

Schon vor Stunden waren Phil und Sara aus Atherton zurückgekehrt. Mittlerweile war es Abend und sie saßen auf Phils Bett. Anfangs waren sie jedes Mal zusammengezuckt, wenn ein Auto am Haus vorbeigefahren war. Aber die unheimlichen Typen, die ihnen vor Dr. Stevens Wohnung aufgelauert hatten, waren bisher nicht aufgetaucht. Phil wertete das als gutes Zeichen.

»Wenn Dr. Stevens glauben würde, dass du oder deine Mum etwas wüssten, hätte sie diese Gruselgestalten doch schon früher bei euch vorbeigeschickt.« Er biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Das war sicher nur ein Einschüchterungsversuch.«

»Ihr solltet trotzdem zur Polizei gehen«, meinte Mouse, der gleich nach der Rückkehr von seiner Grandma wieder zu ihnen gestoßen war. Kleinlaut fügte er hinzu: »Stellt euch vor, die finden heraus, dass ich euch geholfen habe.«

Phil konnte ja verstehen, dass Mouse besorgt war. Sara und ihm erging es nicht anders. Nur was sollten sie der Polizei sagen? Dass Dr. Stevens sie mit falscher Freundlichkeit in die Flucht geschlagen hatte?

»Zum einen wissen wir nicht, ob wir den Behörden trauen können. Zum anderen ist nicht wirklich etwas passiert. Abgesehen von dem Kinnhaken, den Sara Dr. Stevens verpasst hat. Wir können also froh sein, wenn sie uns am Ende nicht noch anzeigt.«

»Wird sie nicht«, sagte Sara. »Dafür steckt sie viel zu tief in der Sache mit drin.«

»Aber irgendwas müssen wir unternehmen«, sagte Mouse, der im Schneidersitz auf Phils Schreibtischstuhl saß und mit den Fingern auf die Armlehnen eintrommelte.

»Wenn du einen Vorschlag hast, nur raus damit«, sagte Phil.

Mouse fuhr sich nervös durch das kurzgeschorene blonde Haar. »Wir ... wir müssen uns irgendwie gegen diese Typen absichern. Wir brauchen etwas, mit dem wir den Chef von Saras Dad unter Druck setzen können.«

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Sara.

»Warum nicht?«

»Alles, was wir derzeit haben, sind Mutmaßungen«, erwiderte Phil. »Damit kommen wir nicht weit.«

»Wir könnten bluffen!«

Meinte er das ernst? »Bist du verrückt, Mouse?«, schnappte Phil. »Das ist viel zu riskant. Wenn wir diesen Typen blöd kommen und sie durchschauen unser Spiel, werden die nicht lange fackeln.«

Mouse funkelte ihn noch einige Augenblicke lang an, dann sah er zur Seite. »Was schlägst du also vor, großer Anführer?« Er klang frustriert.

»Wenn sie uns wirklich etwas hätten tun wollen, wären sie Sara und mir gefolgt oder bereits hier aufgetaucht. Ihnen dürfte klar sein, dass wir im Grunde nichts gegen sie in der Hand haben. Und das bedeutet, wir sind vorerst sicher.« Wenigstens hoffte Phil das. »Sonst sollten wir weitermachen wie bisher und nach Dr. Kingsley suchen. Er ist der Einzige, der weiß, was vor sich geht. Wir müssen ihn finden. Er ist unsere beste Chance, mit heiler Haut aus dieser Sache herauszukommen.«

Mouse schüttelte den Kopf. »Wenn er die Lösung für unser Problem ist, warum hat er dann nicht schon früher etwas gegen diese Typen und seinen Chef unternommen, sondern ist einfach abgehauen?« Er warf einen entschuldigenden Blick in Saras Richtung. »War nicht so gemeint.«

»Schon gut. Du hast ja recht.«

»Keine Ahnung, warum er untergetaucht ist.« Phil hob ratlos die Hände und ließ sie wieder fallen. »Vielleicht, weil er noch nicht genug Beweise zusammen hatte?«

»Nur wo steckt er dann?«, platzte Mouse heraus.

»Ich weiß nur, dass er das Land nicht verlassen hat«, sagte Sara daraufhin. Phil und Mouse wandten ihr die Gesichter zu. »Tante Ann hat mir vorhin eine SMS geschickt. Bei der ganzen Aufregung hatte ich sie völlig vergessen. Die Polizei hat sich offenbar bei Mum gemeldet, um ihr mitzuteilen, dass er definitiv nicht im Flieger nach Chicago saß. Und auch nicht in irgendeinem anderen. Das ist aber auch schon alles.«

»Das hilft uns auch nicht weiter«, brummte Mouse.

Phil schüttelte den Kopf. »Wieso hat er uns nicht eingeweiht? Wir hätten ihm helfen können.«

»Wofür hältst du dich?«, frage Mouse. »James Bond?«

Phil warf ihm einen finsteren Blick zu, den Mouse jedoch geflissentlich übersah.

»Dieser Mistkerl!«, platzte Sara mit einem Mal heraus. »Nicht den kleinsten Hinweis hat er uns hinterlassen!«

Phil sah überrascht auf. Rote Flecken hatten sich auf Saras Wangen gebildet. Gleichzeitig schimmerten ihre Augen verdächtig feucht.

»Du bist wütend auf ihn!«

»Natürlich bin ich das«, entgegnete sie hitzig. »Er hat Mum und mich einfach im Stich gelassen.« Sie wischte sich über die Augen.

Apropos Hinweis, dachte Phil. Ihm war gerade wieder etwas eingefallen, das er im Haus der Kingsleys gesehen hatte.

»Was ist eigentlich mit der Landkarte in seinem Arbeitszimmer? Darauf waren mehrere Gebiete rot eingekreist. Könnte er nicht dort...«

Sara schüttelte bereits den Kopf, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte. »Das ist nichts. Das sind nur Gebiete, die eine besonders hohe Schlangenpopulation aufweisen.«

»Außerdem hätte er bestimmt keine Landkarte in seinem Büro hängen lassen, die seinen Feinden verrät, wo sie ihn suchen müssen«, wandte Mouse ein. »Vor allem nicht, wenn er sich schon die Mühe gemacht hat, alles zu vernichten, bevor er gegangen ist.«

»Ja, schon gut, ihr habt ja recht. Ich hab nicht nachgedacht.«

Mouse schnaubte. »Überraschung!«

»He, was soll das?«, rief Sara und starrte Mouse so lange an, bis der verlegen den Blick senkte. »Warum so zickig? Wenn du aussteigen willst, sag es einfach!«

Phil warf Sara einen verwunderten Blick zu. Auch wenn er durchaus in der Lage war, Mouse in seine Schranken zu verweisen, gefiel es ihm, wie sie sich für ihn einsetzte. Nur mit Mühe konnte er ein Grinsen unterdrücken.

»Mhm, tut mir leid, war nicht so gemeint.« Mouse hob den Kopf und begegnete Phils Blick. »Bin wohl durch den Wind.« An Sara gewandt fügte er hinzu: »Ich werde euch auf keinen Fall im Stich lassen. Wenn ihr weiterkämpft, bin ich natürlich dabei.«

Weiterkämpft? Das ist es!

»Ich hab’s!«, rief Phil plötzlich.

Die beiden anderen warfen ihm verständnislose Blicke zu. »Wovon redest du?«, wollte Sara wissen.

»Erinnerst du dich noch daran, was dieser Louis Walker gesagt hat?«, fragte er Sara. »Dass sich dein Dad fürs Kämpfen entschieden hat?« Sie nickte. »Wir haben diesen Kerl viel zu leicht vom Haken gelassen. Ich wette, er weiß sehr viel mehr, als er uns gesagt hat.«

»Louis Walker?«, fragte Mouse. »Wer ist das?«

»Stimmt, davon weißt du ja gar nichts.« Sara berichtete ihm von ihrer Begegnung mit Louis und was dieser über ihren Dad gesagt hatte.

Mouse riss die Augen auf. »Wieso erwähnt ihr das erst jetzt?«

Phil und Sara sahen sich an und zuckten mit den Schultern.

»Um ehrlich zu sein, habe ich bis gerade eben nicht mehr an ihn gedacht«, bekannte Sara.

»Ja, ging mir genauso.« Phil kratzte sich im Nacken. Ein bisschen seltsam war das schon. »Erst durch Mouse' Bemerkung übers Kämpfen hab ich mich wieder an ihn erinnert.«

»Tja, dann sollte es wohl so sein«, meinte Mouse. Er schien noch mehr sagen zu wollen, aber in diesem Moment klopfte es an der Tür.

Phils Mutter erschien mit einem Tablett im Zimmer, auf dem sich ein großer Teller mit gezuckertem Gebäck und drei beschlagene Gläser mit Eistee befanden, in denen Eisklümpchen leise klirrten.

»Hallo, ihr drei, wie wäre es mit Resteessen? Im Lamington’s ist heute einiges übriggeblieben, nachdem eine Touristengruppe abgesagt hatte. Und weil ich nicht wusste, wohin mit dem ganz Zeug, habe ich es mit nach Hause genommen.«

Mouse' Augen leuchteten auf. »Sie müssen meine Gedanken gelesen haben, Mrs MacEwan. Etwas Süßes ist genau das, was ich jetzt brauche!«

Sie lachte und stellte das Tablett auf Phils Schreibtisch ab, woraufhin Mouse sich sogleich eine mit Zuckerguss überzogene Zimtschnecke schnappte und ein riesiges Stück davon abbiss.

Phil und Sara erhoben sich vom Bett, um sich ebenfalls an den Leckereien zu bedienen.

»Danke, Mum«, sagte Phil.

»Gerne doch, Schatz.« Seine Mum wuselte ihm durchs Haar.

»Muuuuuum«, beschwerte sich Phil. »Was habe ich dir gesagt?«

»Richtig: Nicht vor deinen Freunden!«

Er seufzte. »Jetzt ist eh zu spät.«

Mit einem Zwinkern verließ seine Mutter das Zimmer wieder.

Sobald sie alleine waren, fragte Phil: »Was sagt ihr?«

»Lecker«, schmatzte Mouse glücklich.

»Ich meine, dass wir noch mal mit diesem Louis reden sollten.«

»Ach so, ja, klar. Wo finden wir ihn?«

»Er lebt mit seinem Grandpa auf einer kleinen Farm außerhalb Firewheels.« Sara schob sich eine saftige Rosine in den Mund, die sie von einem Weckbrötchen abgeknibbelt hatte. »Ich kenne den Weg. Wir brauchen nur einen fahrbaren Untersatz.« Sie sah Phil an.

»Ich frag Mum noch mal nach dem Land Rover.« Nach einem Blick zum Fenster, hinter dem bereits die Dämmerung eingesetzt hatte, fügte er hinzu: »Gleich morgen.«


KAPITEL 13
KINDER DER REGENBOGENSCHLANGE
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Walker Farm,

Queensland

Es war spät am Abend. Die Sonne stand bereits tief am Horizont und überzog den Himmel mit einem feurigen Orange. So wirkte er, als würde er in Flammen stehen. Als sich Louis umdrehte und in die entgegengesetzte Richtung blickte, sah er funkelnde Sterne und kobaltblaue Wolken mit violetten Rändern, die träge am nächtlichen Firmament reisten. Er mochte den Abend, wenn die Welt so viel friedlicher, stiller und verträumter wirkte. Vor allem aber mochte er die Sterne, die wie ferne Geschichten am nächtlichen Himmel funkelten und nur darauf zu warten schienen, von jemandem erzählt zu werden.

Lächelnd wandte sich Louis dem kleinen Eukalyptushain zu, der hinter der Wiese gegenüber der Farm seines Großvaters lag. Es gab dort eine Quelle, die er manchmal aufsuchte, um den beengten Räumlichkeiten seines Zuhauses zu entfliehen oder einfach nur, um mit sich und seinen Gedanken allein zu sein. Doch heute hatte er einen anderen Grund, den Hain aufzusuchen.

Die Luft zwischen den Bäumen roch und schmeckte nach Eukalyptus. Über ihm säuselte der Wind in den Blättern. Es gab hier sogar ein paar Koalas, doch um diese Zeit schliefen sie längst und träumten davon, wovon auch immer Kolas träumten. Das kurze Aufflackern eines blauen Lichts verkündete Louis die Ankunft seiner Verabredung. Er schob sich zwischen den Bäumen hindurch in seine Richtung, das Plätschern der Quelle im Ohr. Nur Augenblicke später trat er zwischen den Bäumen hervor und erblickte eine hochgewachsene Gestalt, die auf einem Stein neben dem sprudelnden Nass saß.

»Harakis.« Louis neigte leicht den Kopf.

Sein Gegenüber erwiderte den Gruß höflich. Stehend hätte er Louis um gut eineinhalb Köpfe überragt. Auch wenn die Kal’Ynarii den Menschen in ihrer Erscheinung ähnelten, gab es doch, abgesehen von ihrer Größe, noch einige andere markante Unterschiede. Winzige Silberschuppen überzogen ihre Körper, auf denen kein einziges Haar spross, und ihre Augen schimmerten in einem so satten und leuchtenden Grün, als würde einem die Natur höchst selbst daraus entgegenblicken. In der Regel waren sie sanftmütige Geschöpfe, die sich jedoch zu verteidigen wussten, sobald man sie angriff. Sie verfügten über ein Gift, mit dem sie ihre Gegner betäuben oder auch töten konnten, sie injizierten es über ihre Eckzähne.

»Du wolltest mich sprechen?«

Harakis nickte und stand auf. Er trug eine Art Schurz, ein einfaches Tuch, das um seine Hüften lag und bis hinab zu seinen Knien reichte. Trotz seiner Fremdartigkeit war der Kal’Ynarii in Louis' Augen wunderschön. Seine Schuppen reflektierten die letzten Strahlen der untergehenden Sonne, sodass es aussah, als wäre er in eine schwache Aura aus Licht gehüllt. Grandpa Sam nannte sie die Kinder der Regenbogenschlange, die den Aborigines als Schöpferin allen Lebens und Herrin der Traumzeit galt. Vor langer Zeit waren die Kal’Ynarii das Erste unter den Völkern gewesen, die über das Antlitz dieser Welt gewandelt waren. Eine Katastrophe hatte sie ausgelöscht, doch nun waren sie zurück.

»Wie geht es dem Vater deines Vaters?«, fragte Harakis mit einer weichen, leicht zischelnden Stimme.

»Sam? Ganz gut. Dank der Medizin, die ihr ihm gegeben habt, sind die Schmerzen zurückgegangen und er kann sich auch wieder viel besser bewegen.«

»Das freut mich.«

Louis wollte nicht unhöflich sein, aber er war noch nie ein großer Freund von Smalltalk gewesen, also brach er gleich mit der Tür ins Haus. »Warum wolltest du mich sprechen?«

Harakis lächelte. »Es ist so weit. In Kürze werden sie dich aufsuchen und dich um Hilfe bitten. Dieses Mal wirst du zustimmen.«

»Hat der Priester ...?« Louis zögerte, den Satz zu beenden.

»Ja, er hat ihr Kommen vorausgesehen.«

Es fiel Louis noch immer schwer, an die Existenz von Visionen zu glauben. Viel schwerer als seinem Grandpa, der mit dem Glauben an diese Dinge aufgewachsen war. Doch das die Kal’Ynarii über besondere mentale Fähigkeiten verfügten, konnte selbst Louis nicht abstreiten.

»Also schön, was soll ich tun?«

»Bringe sie zu dem Ort, an dem alles angefangen hat, junger Freund.« Harakis legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Dort werde ich sie treffen. Damit die Begegnung sie nicht zu sehr erschüttert, nutze die Zeit, die ihr für diese Reise braucht, um sie auf das Kommmende vorzubereiten.«

»Ich soll ihnen die verbotenen Geschichten erzählen?«

»Mehr noch: Führe ihnen den Wandel vor Augen. Menschen fällt es sehr viel leichter, jene Dinge anzunehmen, die sie sehen und anfassen können.«

Louis rieb sich den Nacken. Er wusste genau, was Harakis meinte. Die Existenz der Kal’Ynarii zu akzeptieren, war auch ihm nicht leicht gefallen, dabei war er mit den Geschichten der Aborigines und ihren Mythen über die Traumwelt vertraut – ganz im Gegensatz zu diesem Phil und seinen Freunden. Wenn er ihnen die Wahrheit erzählte, würden sie ihn vermutlich für einen Lügner halten, und selbst wenn er sie ihnen zeigte, würden sie es sicher bloß für einen raffinierten Täuschungsversuch halten.

»Weiß Dr. Kingsley Bescheid?«

»Nein.« Harakis schüttelte den Kopf. »Er hält sie für zu jung und denkt, sie brauchen mehr Zeit. Auch fürchtet er, sie in Gefahr zu bringen, solange der Feind noch nicht aufgehalten wurde. Aber ich werde ihn zu gegebener Zeit in alles einweihen.«

»Ich weiß nicht«, sagte Louis. »Er könnte recht haben.«

»Der gute Charles hat recht und auch wieder nicht.« Harakis ging in die Knie, um mit der Hand Wasser aus der Quelle zu schöpfen. »Es ist wahr, die Gefahr für sie ist groß.« Er ließ das Wasser zurück in den kleinen Lauf tröpfeln, der von der Quelle gespeist wurde und sich munter plätschernd seinen Weg zwischen den Wurzeln der Eukalyptusbäume suchte. »Doch so, wie das Wasser trotz aller Unwegsamkeit seinem Ziel entgegenströmt, werden auch sie ihrem vorbestimmten Weg folgen müssen. Dr. Kingsley hat nicht das Recht, sie davon abzuhalten. Und für uns sind Phil und seine Freunde die einzige Hoffnung. Wir brauchen sie!« Der Kal’Ynarii erhob sich wieder.

Louis presste die Lippen aufeinander. »Wieso ausgerechnet er? Was ist so besonders an ihm?«

»Ich spüre Vorbehalte bei dir. Du magst ihn nicht?«

»Ich habe mich über ihn erkundigt. Bis vor einem Jahr hatte er regelmäßig Ärger mit der Polizei. Wie kann er da der Eine sein?«

Harakis schmunzelte. »Wir haben alle unsere Schwächen. Doch das heißt nicht, dass wir nicht über sie hinauswachsen können. Gib ihm eine Chance, junger Freund. Ich bin sicher, er wird dich überraschen.«

»Mhm, mir wäre lieber, du würdest jemand anderen um Hilfe bitten.«

»Das ist nicht möglich«, erwiderte Harakis mit seiner weichen Zischelstimme. »Alles muss genau so kommen, wie es vorhergesagt wurde.«

Bei diesen Worten horchte Louis auf. »Heißt das etwa, der Priester hat auch mich in seiner Vision gesehen?«

»Du weißt, dass ich darüber nicht reden kann. Es würde dich und deine Entscheidungen beeinflussen und dadurch alles in Gefahr bringen.«

»Wenn du meinst.« Louis schob die Hände in die Hosentasche und kickte nach einem Kiesel, der daraufhin ins Wasser rollte. Dann sah er wieder auf. »Was ist mit Phils Freunden? Sind sie vertrauenswürdig?«

Dr. Kingsleys Tochter kannte er flüchtig. Sie machte einen freundlichen, aufgeweckten Eindruck. Hingegen konnte er diesen David, der von allen nur Mouse genannt wurde, überhaupt nicht einschätzen. Nachdem Louis herausgefunden hatte, welche Rolle Phil in der ganzen Angelegenheit spielte, hatte er ihn eine Weile aus der Ferne beobachtet und dabei festgestellt, dass dieser blonde Junge bisweilen wie eine Klette an ihm hing. Louis war es ein Rätsel, warum er überhaupt mit jemandem wie Phil befreundet sein wollte. Na schön, in der Schule wurde Phil ständig von Mädchen belagert. Er war halt der typische Aufschneider: gutaussehend, sportlich, zwielichtige Vergangenheit. Vielleicht hoffte David ja, dass etwas von diesem Bad Boy-Charme auch auf ihn abfärbte, obwohl er das nun wirklich nicht nötig hatte.

»Du fragst nach seinen Freunden?«, sagte Harakis. »Über Sara Kingsleys kann ich dir verraten, dass ihr Schicksal untrennbar mit dem des Einen verbunden ist. David Gibson hingegen ist noch nicht in sich selbst gefestigt, sodass sein Einfluss auf die Ereignisse vorerst im Nebel der Zeit verborgen bleibt.«

»Wäre es in dem Fall nicht sicherer, ihn von den anderen zu trennen?«

»Nein«, sagte Harakis entschieden. »Auch wenn wir noch nicht absehen können, welche Rolle ihm zukommt, mag sie nicht weniger bedeutsam sein als die der anderen.«

Louis nickte. »Im Auge behalten werde ich ihn trotzdem!«

»Mach das, junger Freund. Das scheint mir eine vernünftige Vorgehensweise zu sein.«

»War es das?«

»Ich habe dir alles mitgeteilt«, bestätige Harakis.

Louis verabschiedete sich von ihm und verließ den Eukalyptushain im selben Moment, in dem die Sonne endgültig hinter dem Horizont versank. Nacht senkte sich über die naheliegende Stadt und die Farm. Louis blieb auf der Wiese stehen, auf der tagsüber eine kleine Herde Schafe graste, und sah erneut hinauf zu den Sternen. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sie nach ihm riefen – und vielleicht taten sie das ja sogar.

Er seufzte. Noch gab es nicht besonders viele Kal’Ynarii, aber dank Dr. Kingsleys unermüdlichen Einsatz wuchs ihre Zahl stetig. Die Aborigines hüteten bereits seit Urzeiten Geschichten über sie, die Louis' Vorfahren von ihren Reisen in die Traumzeit mitgebracht hatten und die niemals zuvor an Außenstehende weitergegeben worden waren. Einige dieser Geschichten waren bereits Zehntausende Jahre alt und wurden von Generation zu Generation weitergereicht. Sie erzählten von den Seelenwächtern und den Leuchtenden Höhlen. Ob dieser Phil wirklich schon dafür bereit war?

Louis wandte sich dem kleinen Farmhaus zu. Die Fenster leuchteten hell in der Dunkelheit. Um diese Zeit saß Grandpa Sam gewöhnlich in seinem Sessel, rauchte Pfeife und ließ sich vom Fernseher berieseln. Was er wohl dazu sagen würde, wenn Louis ihm berichtete, worum Harakis ihn soeben gebeten hatte?


KAPITEL 14
EIN NEUES ZIEL
[image: ]


Walker Farm,

Queensland

Phil, Sara und Mouse machten sich mit dem Wagen auf den Weg zur Farm der Walkers. Die Sonne brannte aus einem wolkenlos blauen Himmel auf sie hinab, als sie am frühen Vormittag dort ankamen. Sie zogen eine lange Staubfahne hinter sich her, denn die Zufahrt zur Farm war nicht geteert.

Sie hielten vor dem Haupthaus. Es war klein, kaum größer als eine Hütte, und sah mit der abblätternden weißen Farbe und dem mit verschiedenfarbigen Schindeln geflickten Dach reichlich heruntergekommen aus.

Louis hockte auf den Stufen zur Veranda, als hätte er auf sie gewartet. Er trug zum Schutz gegen die Sonne einen breitkrempigen Hut. Sie stiegen aus und er kam ihnen mit in den Hosentaschen versenkten Händen entgegen.

Phil erwartete, dass er sie gleich wieder zum Teufel jagen würde, stattdessen tippte er sich lässig an den Hut und nickte ihnen zu.

»Kommt mit«, forderte er sie auf.

Mouse hob fragend die Brauen. »Willst du gar nicht wissen, warum wir hier sind?«

»David Gibson, nicht wahr?« Louis musterte ihn derart intensiv und lange, dass Mouse nach einer Weile verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. »Ihr seid natürlich zum Reden hier«, sagte er und streckte Mouse die Hand hin. »Louis Walker. Meine Freunde nennen mich Lou.«

Mouse starrte die Hand an, bevor er sie zögerlich ergriff. »Haben wir uns schon mal gesehen?«

»Möglicherweise aus der Ferne«, sagte Louis. »Aber wie ich jetzt zugeben muss, kann ein solcher Eindruck leicht täuschen.« Er lächelte Mouse an. »Auf jeden Fall freut’s mich, dich kennenzulernen.«

Mouse ließ Louis' Hand los und runzelte die Stirn, was der jedoch nicht mitbekam, weil er sich bereits umgedreht hatte und davon marschierte.

Die drei tauschten ratlose Blicke aus und folgten ihm.

»He, Lou!«, rief Phil. »Wo gehen wir hin?«

»Louis«, korrigierte dieser ihn, ohne sich zu ihm umzudrehen.

Phil schnaubte. Dieser arrogante Mistkerl konnte ihn mal gern haben. »Das war keine Antwort auf meine Frage, Lou.«

Zuerst wirkte es nicht so, als wollte Louis Walker ihm antworten, aber schließlich deutete er auf einen Hain, der hinter einer kleinen Weide mit Schafen aufragte.

»Dort ist es kühler als hier in der Sonne und wir haben mehr Platz als im Haus.« Sein Kopf ruckte nach links, wo in einigen Metern Entfernung eine windschiefe Scheune stand, in der nachts wohl die Schafe untergebracht wurden. In ihrem Schatten saß ein alter Aborigine auf einer Bank und rauchte Pfeife. Sein Blick folgte ihnen neugierig. »Das sind die Freunde, von denen ich dir erzählt habe, Sam!«, rief Louis ihm zu.

Phil, Sara und Mouse winkten dem grauhaarigen Mann zu. Seine dunklen Augen musterten sie eindringlich, jedoch keinesfalls unfreundlich.

Louis hatte recht, wie Phil erleichtert feststellte. Die Temperatur im Hain fiel überraschend angenehm aus, was nicht nur am Schatten der Eukalyptusbäume, sondern auch an dem kleinen Bachlauf lag, der die Luft kühlte und befeuchtete. Louis führte sie zur Quelle des Baches, die unter einem moosbewachsenen Stein hervorsprudelte. Dort blieb er stehen und drehte sich wieder zu ihnen um. Unter der breiten Krempe seines Hutes wirkten seine Augen noch dunkler, als sie es ohnehin waren.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen einen Baum. Der Reihe nach sah er sie an, wobei sein Blick am längsten bei Mouse verweilte.

»Was kann ich diesmal für euch tun?«

»Es geht um meinen Dad«, sagte Sara. »Beim letzten Mal hast du gesagt, er habe sich entschieden, zu kämpfen. Was genau hast du damit gemeint?«

»Er steht für das ein, woran er glaubt.«

Sara tauschte einen raschen Blick mit Phil. »Dann weißt du, was vor sich geht?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Lass diese blöden Spielchen, Lou«, meinte Phil genervt. »Sag uns einfach, wo Dr. Kingsley ist, und schon bist du uns wieder los.«

Louis starrte ihn an. »Wofür hältst du mich, MacEwan? Das allwissende Orakel?«

Phil hatte sich fest vorgenommen, sich nicht wieder von ihm provozieren zu lassen. Aber mit seiner Art schaffte Louis es jedes Mal, ihn innerhalb von Minuten auf hundertachtzig zu bringen.

Er machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. »Wenn es nichts zu bereden gibt, warum hast du uns hierher gebracht?«

In Louis' dunklen Augen blitzte es auf. »Damit ihr seht, wie schön wir’s hier auf unserer kleinen Farm haben.«

»Ich sollte dich ...« Phil biss sich auf die Zunge.

Ruhig bleiben, sagte er sich. Das führt doch zu nichts!

Als hätte er Phils Gedanken gelesen, schob Louis mit einem süffisanten Grinsen hinterher: »Uh, mir schlottern schon die Knie.«

»Was geht denn mit euch ab, Jungs?«, platzte Mouse heraus.

Phil wandte sich gereizt zu ihm um. »Was meinst du?«

»Er meint, dass man euch beide am besten wie zwei kläffende Köter mit einem Schlauch abspritzen sollte, bis ihr euch wieder beruhigt habt.« Sara hatte die Hände in die Hüften gestemmt und funkelte die beiden an. »Was ist euer Problem?«

Mouse nickte grimmig. »Würde mich auch interessieren.«

Phil presste die Lippen aufeinander. Er war stinksauer. Nicht auf seine Freunde, sondern auf sich selbst. Sara und Mouse hatten recht. Normalerweise kam er problemlos mit allen Menschen klar. Bei Louis hatte er jedoch das Gefühl, dass er ihn aus irgendeinem Grund nicht mochte. Dabei kannten sie sich kaum. Um Saras willen schluckte er seinen Ärger hinunter und beschloss, sich zusammenzureißen.

Er atmete tief durch, drehte sich wieder zu Louis um und sagte: »Tut mir leid, bin heute Morgen wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden.«

Der schwarzhaarige Junge neigte den Kopf zur Seite und musterte Phil mit gerunzelter Stirn. Die Entschuldigung schien ihn überrascht zu haben. »Mir ... tut es auch leid«, sagte er zögerlich.

»Schön, dass wir das geklärt haben.« Sara klang noch immer leicht gereizt. »Nun zurück zu meinem Dad. Was kannst du mir über sein Verschwinden sagen, Louis?«

»Nennt mich Lou.« Er schob seinen Hut in den Nacken, was die Schatten aus seinem Gesicht vertrieb und ihn gleich ein wenig freundlicher wirken ließ. »Was genau wollt ihr wissen?«

Louis' plötzliches Einlenken kam überraschend für Phil und weckte sofort seinen Argwohn. Um sich nichts anmerken zu lassen, bemühte er sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.

»Was weißt du über meinen Dad und seine Forschungen?«, fragte Sara.

»Mhm, das ist eine längere Geschichte.«

»Nun, wir haben Zeit«, sagte Phil.

»Ja, das dachte ich mir bereits.« Louis lächelte schwach, stieß sich von dem Baum ab und blieb direkt vor den dreien stehen. »Es fing vor rund zwei, drei Jahren an. Damals habe ich Dr. Kingsley mehrmals in die Wet Tropics geführt. Offiziell ging es darum, ein paar seltene Schlangenarten für seine Forschungen aufzuspüren. In Wahrheit hat er jedoch nach einem abgelegenen Areal für eine Forschungsstation gesucht.«

Phil und Sara sahen sich kurz an.

Mouse schnappte hörbar nach Luft. »Ein geheimes Forschungslabor? Abgefahren! Klingt nach einer Folge von Akte X.«

Louis runzelte die Stirn. »Akte X?«

»Eine Mystery-Serie aus den Neunzigern«, antwortete Phil.

Louis sah Mouse an und hob eine Braue, als wollte er sagen: »Ah ja.«

Mouse wurde rot. »Ist schon gut, ich halt ab jetzt einfach den Mund.«

»Was ist jetzt mit dieser Forschungsstation?«, warf Sara ungeduldig ein. »Wurde sie gebaut?«

»Das wurde sie, nachdem dein Dad und ich einen passenden Platz gefunden hatten«, sagte Louis. »Ich war allerdings nie drin. Hab sie immer nur aus der Ferne gesehen, weil man dort keine Besucher mag.«

Allmählich wird’s ein bisschen verrückt, dachte Phil. »Und sie liegt mitten in den Wet Tropics?«

»An einer abgelegenen und nur schwer zugänglichen Stelle«, bestätigte Louis. »Schließlich sollte sie nicht zufällig von Touristen entdeckt werden.«

»Die Wet Tropics sind ein Naturschutzgebiet«, wandte Sara ein. »Was ist mit den Behörden?«

»Soweit ich weiß, sind die eingeweiht«, sagte Louis. »Es ging wohl um eine ziemlich große Sache, weshalb sie Windar Biomed für den Bau eine Ausnahmegenehmigung erteilt haben. Stellt euch darunter aber nicht so ein Labor wie das hier in Firewheel vor. Es ist eher so etwas wie ein Hightech-Camp.«

»Und du denkst, mein Dad könnte dort sein?«

Louis wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Allmählich stieg auch in dem Eukalyptushain die Temperatur an. »Vor zwei Monaten haben sie die Anlage dicht gemacht. Inzwischen ist dort niemand mehr.«

Saras Mundwinkel sackten nach unten. »Also wieder eine Sackgasse.«

»Ich sagte nur, dass er nicht in der Forschungsstation ist«, meinte Louis. »Es wäre den Leuten, die ihn suchen, garantiert aufgefallen, wenn er an diesen Ort zurückgekehrt wäre. Unweit der Station liegt jedoch ein heiliger Ort meines Volkes: die Leuchtenden Höhlen. Dein Vater kennt sie. Niemand käme auf die Idee, ihn dort zu suchen.«

Sara machte große Augen. »Du meinst, er ist in diesen Höhlen?«

Louis nickte.

»Was macht dich so sicher?«, wollte Mouse wissen.

»Nur wenige wissen von den Höhlen, zudem sind sie sehr weitläufig. Ein besseres Versteck gibt es nicht.« Louis zögerte. »Außerdem hat er dort noch was zu ... erledigen.«

»Was?«, fragte Phil.

Louis schüttelte den Kopf. »Das soll er euch selbst sagen.«

»Heißt das, du bringst uns hin?« Phil konnte es nicht glauben.

»Wenn es das ist, was ihr wollt.«

»Ja«, platzte Sara raus. »Ja, natürlich.«

»Nicht so voreilig«, warf Mouse ein. »Ein paar Fragen hätte ich noch: Wieso sollten wir dir trauen? Und was genau haben die Wissenschaftler in der Station eigentlich gemacht?«

Louis verschränkte die Arme vor der Brust. »Welchen Grund hätte ich, euch anzulügen?«, fragte er, klang dabei allerdings eher amüsiert als verärgert. »Was die Station angeht, so habe ich euch bereits erklärt, dass ich niemals drin war.«

Phil starrte den dunkelhaarigen Jungen an. Er mochte streitlustig und auch ein wenig zu sehr von sich selbst eingenommen sein, aber für einen Lügner hielt er ihn keinesfalls. Was nicht hieß, dass er ihnen nicht etwas verschwieg.

»Letztes Mal klang es so, als ob du ganz genau wüsstest, was vor sich geht.«

»Ich habe doch schon gesagt, dass ich euch helfe. Ist das nicht genug?« Louis sah sie der Reihe nach an. »Ich gebe euch mein Wort, euch gesund und sicher zur Forschungsstation zu bringen. Dort werdet ihr dann auf mich warten, während ich Dr. Kingsley hole. Geht das in Ordnung?«

»Warum können wir dich nicht direkt zu den Höhlen begleiten?«, wollte Sara wissen.

»Wie ich schon sagte, sind sie meinem Volk heilig. Bitte respektiert, dass ich ihren Standort nicht einfach preisgeben kann.«

»Schön«, lenkte Sara ein. »Machen wir es so, wie von dir vorgeschlagen.«

»Nicht so hastig!«, warf Mouse ein. »Was machen wir, wenn uns diese Typen, die euch vor Dr. Stevens Haus aufgelauert haben, dort bereits erwarten?« Er sah Phil und Sara vielsagend an. »In den Wet Tropics sind wir von allem abgeschnitten. Vermutlich haben wir nicht einmal Handy-Empfang. Niemand kann uns zu Hilfe kommen, sollten wir in eine brenzlige Situation geraten.«

»Warum sollten sie das tun?«, entgegnete Sara. »Lou hat recht. Wenn sie nach meinem Dad suchen, haben sie in der Forschungsstation zuerst nachgeschaut. Sie haben also keinen Grund, noch einmal dort aufzutauchen.«

»Ich weiß nicht«, sagte Mouse. »Ich mag den Dschungel nicht. Er ist voller riesiger Spinnen, giftiger Schlangen und Krokodile. Das ist kein Ort, an dem ich mich gerne aufhalte.«

»Aber wenn mein Dad doch dort ist!«

»Ist er«, sagte Louis und klopfte Mouse aufmunternd auf die Schulter. »Mach dir mal keine Sorgen, David. Ich war mit dem alten Sam schon hunderte Mal in den Wet Tropics. Halte dich einfach an mich, dann kann dir nichts passieren.«

Mouse starrte ihn an, die Pupillen so groß, dass seine graue Iris nur noch ein dünner Ring war. »Wir werden Tage, am Ende sogar Wochen, in der Wildnis unterwegs sein, und du sagst, ich soll mir keine Sorgen machen?«

»Richtig.«

Phil runzelte die Stirn. Warum war Louis eigentlich so nett zu Mouse? Oder kam ihm das nur so vor? Er räusperte sich. »Komm schon, Mouse. Gemeinsam kriegen wir das hin.«

»In der Forschungsstation gibt es bestimmt Computer.« Sara ergriff Mouse' Hand und warf ihm einen flehenden Blick zu. »Bitte, wir brauchen dich, wenn wir herausfinden wollen, was dort passiert ist!«

Mouse sah zweifelnd von einem zum anderen.

»Phil hat recht. Es gibt keinen Grund, dir Sorgen zu machen«, sagte Louis. »Ich habe schon öfter Touristen in die Wet Tropics geführt und noch nie ist etwas passiert. Und falls dir das nicht genügt, verspreche ich dir hiermit hoch und heilig, dass du unter meinem persönlichen Schutz stehst. Was sagst du?«

Mouse seufzte ergeben. »Na, schön, aber ich nehme dich beim Wort, klar? Sollte mir im Dschungel irgendwas zustoßen, werde ich dich für den Rest deines Lebens als Geist heimsuchen. Verstanden?«

Louis grinste. »Damit kann ich leben.«

»Ich bin froh, dass du dabei bist, Kumpel«, sagte Phil zu Mouse, der ihm daraufhin einen mürrischen Blick zuwarf. Er ignorierte ihn, weil er sicher war, dass sich sein bester Freund schon wieder fangen würde, und wandte sich Louis zu. »Jetzt müssen wir nur noch klären, wann wir aufbrechen.«

»Natürlich so schnell wie möglich«, meinte Sara.

»Ich kann verstehen, dass du am liebsten sofort losgehen würdest«, sagte Louis. »Wir sollten uns trotzdem einen Tag für die Vorbreitungen nehmen.«

Sara biss sich auf die Unterlippe. Sie sah über diesen Vorschlag überhaupt nicht glücklich aus. Am Ende siegte jedoch ihre Vernunft. »Einverstanden. Also übermorgen?«

»Übermorgen«, bestätigte Louis.

Phil, Sara und Mouse machte sich auf dem Rückweg zum Wagen. Auf der Fahrt hierher hätte sich Phil niemals träumen lassen, dass sie als Nächstes in die Wet Tropics aufbrechen würden. Aber wenn das der Weg war, um Dr. Kingsley zu finden, würde er das klaglos für Sara auf sich nehmen.

Allerdings war er sich noch immer nicht ganz sicher, was er von Louis unerwartetem Sinneswandel halten sollte. Vor ein paar Tagen hatte es noch so gewirkt, als würde eher die Hölle zufrieren, als dass er bereit wäre, ihnen zu helfen. Andererseits hatte Phil nicht das Gefühl, dass Louis bloß ein übles Spiel mit ihnen trieb. Am Ende konnten sie wohl nur abwarten.


KAPITEL 15
VORBEREITUNGEN
[image: ]


Firewheel,

Queensland

Am Tag darauf ging Phil eine Liste mit Vorräten und Ausrüstungsgegenständen durch, die sie für ihre Expedition in die Wet Tropics benötigen würden, sie hatten diese von Louis bekommen.

Ihren Eltern hatten Phil und Mouse weisgemacht, dass sie Sara von ihrem Kummer um ihren Vater ablenken wollten und deshalb mit ihr für ein paar Tage zum Zelten in den Daintree National Park fuhren. Der Naturpark war Teil der Wet Tropics und gerade wegen der einsam gelegenen Strandbuchten ein beliebtes Ausflugsziel bei Einheimischen wie auch Touristen. Niemand würde Verdacht schöpfen.

Tante Ann hielt es für eine grandiose Idee und war sofort bereit, sich während dieser Zeit um Saras Mutter zu kümmern. Der Tapetenwechsel, so war sie überzeugt, würde ihrer Nichte guttun. Sara selbst kämpfte noch mit sich, weil sie sich nicht sicher war, ob sie ihre Mum in dieser Situation wirklich allein lassen konnte. Doch letztlich überwog die Sorge um ihren Dad.

Am späten Nachmittag trafen sie sich zu einer letzten Besprechung mit Louis. Dabei schärfte dieser Phil, Sara und Mouse ein, dass sie trotz des heißen Wetters unbedingt lange Hosen und festes Schuhwerk anziehen sollten – der einzige halbwegs sichere Schutz vor Schlangen- und Spinnenbissen.

»Nehmt nichts Überflüssiges mit. Anfangs werdet ihr das Gewicht eures Rucksacks kaum spüren, aber nach ein paar Stunden sieht das schon anders aus.«

Nachdem sie das Wichtigste geklärt hatten, trennten sie sich wieder. Jeder von ihnen hatte noch ein paar Sachen zu packen, außerdem wollten sie früh ins Bett gehen.

Am nächsten Morgen war es dann so weit. Phils Mum setzte die drei Freunde am Bahnhof ab, wo Louis bereits auf sie wartete, und fuhr anschließend weiter zum Lamington’s.

Mit dem Zug ging es nach Cairns, wo sich Phil, Sara, Mouse und Louis einer Touristengruppe anschlossen, die einen Reisebus zum Wildlife-Campingplatz gechartert hatte – eine günstige Mitfahrgelegenheit. Sie zahlten lediglich ein paar Dollar für den Bus. Sobald sie an ihrem Ziel angekommen waren, würden sie auf eigene Faust weiterziehen.

Der Campingplatz lag auf einer Lichtung inmitten der Wet Tropics und besaß keine direkte Straßenanbindung. Der Bus brachte sie daher zu einem der üblichen Sammelpunkte für Tagesausflüge. Einem staubigen Parkplatz in der Randzone des Regenwaldes, mit einer Telefonzelle, einem billigen Souvenirshop und einem Café, über dessen Eingang ein ausgestopftes Krokodil an einer Metallkette baumelte.

»Alles aussteigen!«, verkündete der Reiseleiter mit einem Grinsen, das sein sonnengebräuntes Gesicht in unzählige Falten legte. Er trug eine olivfarbene Hose, ein beiges T-Shirt und knöchelhohe Schuhe. Damit sah er genauso aus, wie sich Touristen üblicherweise einen Führer durch die Wildnis vorstellten.

»Denkt immer an das, was ich euch gesagt habe«, erinnerte Louis sie über das Treiben der Touristen hinweg, die ihre Taschen und Rucksäcke aus den Gepäckhalterungen über den Sitzbänken hievten. »Achtet genau darauf, wo ihr hintretet. Und wenn ihr aufs Klo müsst, sucht euch einen Baum. Hockt euch bloß nicht in irgendwelche Büsche. Da könnte sonst was drin lauern.«

»Wieso habe ich mich bloß überreden lassen?« Mouse seufzte, während er sich streckte, um an seinen Rucksack zu kommen.

Louis klopfte ihm auf die Schulter. »Nur nicht unterkriegen lassen, David!«

»Ich hasse Menschen, die so früh am Tag schon so gut gelaunt sind«, erwiderte Mouse.

»Tust du nicht.« Louis grinste. »Sieh es doch mal so: Der Regenwald ist ein Erbe unserer Vergangenheit. Das ist wie ein ... Museumsbesuch, nur sind die Ausstellungsstücke lebendig. Ich verstehe echt nicht, wieso du noch nie hier warst.«

»Meine Eltern stehen nun mal nicht auf Camping oder die Natur.«

»Das erklärt so einiges.«

Phil hielt Louis genau im Blick, während Sara und er ihre Rucksäcke anzogen. Nach wie vor kam es ihm seltsam vor, wieso er sich Mouse gegenüber so übertrieben fürsorglich verhielt, obwohl er ihn kaum kannte.

»Eifersüchtig, weil er dir gerade deinen besten Freund wegschnappt?«, neckte ihn Sara, die direkt neben ihm stand und den Riemen ihres Rucksacks einstellte.

»Bloß vorsichtig.« Phil hatte Sorge, Louis könnte nur deshalb Mouse' Freundschaft suchen, weil er ein leichtes Opfer zu sein schien. Mouse war ein herzensguter Mensch. Es würde ihn hart treffen, sollte sich irgendwann herausstellen, dass Louis was im Schilde führte.

»Ich glaube, du machst dir wegen Louis völlig umsonst einen Kopf. Ich habe ein gutes Gefühl bei ihm.«

Im Grunde ging es Phil nicht viel anders. Trotz seines Argwohns meldete sein Bauch nicht die geringsten Zweifel an Louis' Integrität. Irren konnte er sich dennoch.

Drückende Schwüle umfing Phil, als er ausstieg, und legte sich als dünner, glänzender Film auf sein Gesicht und seine Arme. Der Bus hatte im Schatten der ersten Bäume geparkt, die den Anfang der Wet Tropics bildeten. Phil sog tief den würzigen Geruch nach Laub und Erde ein. Vor ihnen lag ein uralter Wald, der in einer Zeit entstanden war, in der Australien noch wild und ursprünglich gewesen war. Viele seiner Geheimnisse waren noch längst nicht erforscht.

»Schon ein Weilchen her, dass ich zuletzt hier war«, sagte er zu Sara. Nach dem Fortgang seines Dads hatte sich seine Mum voll und ganz aufs Geldverdienen konzentrieren müssen, da war nicht viel Zeit für gemeinsame Aktivitäten geblieben.

»Wie wunderschön!«, rief eine Frau in diesem Moment und deutete auf die andere Seite des Parkplatzes, wo es einen kleinen Wasserfall gab, der in das Blitzlichtgewitter einer Reisegruppe getaucht war.

»Hört mal alle her«, erklang die volltönende Stimme des Reiseleiters. »Vor uns liegt ein dreistündiger Fußmarsch. Ich werde immer mal wieder kleinere Pausen einlegen, um euch Gelegenheit zum Fotografieren zu geben. Wichtig ist, dass ihr immer auf dem Weg bleibt. Gebt aufeinander acht und sagt mir sofort Bescheid, wenn ihr jemanden vermisst. Verstanden?«

Allgemeines Raunen und Kopfnicken.

»Gibt es in dieser Gegend viele gefährliche Tiere?«, erkundigte sich ein älterer Herr in gebrochenem Englisch.

Der Reiseleiter lachte. »Das ist Australien, Mister. Hier ist sogar der Kuss einer hübschen Lady gefährlich, wenn Sie nicht genau wissen, wo sich ihre Brüder aufhalten.«

Die Gruppe brach in vergnügtes Gelächter aus.

»Noch etwas. Die Park-Ranger haben mich informiert, dass Tierschmuggler unterwegs sind. Es wurden mehrere ausgegrabene Schlangennester gefunden. Ein weiterer Grund, aus dem sich niemand ungefragt von den anderen entfernen sollte.«

Bei den Worten des Reiseleiters berührte Phil unwillkürlich die Stelle an seinem Hals, wo er gebissen worden war – oder was auch immer ihm da widerfahren sein mochte. Zum Glück hatte es sich nicht entzündet. Nun fragte er sich, ob diese Tierschmuggler womöglich auch hinter dem Diebstahl der Braunschlangeneier aus seinem Terrarien-Keller stecken konnten.

»Sind die Schmuggler gefährlich?«, fragte jemand besorgt.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, entgegnete der Reiseleiter. »Um Gruppen machen diese Leute einen Bogen und die Ranger führen zurzeit zusätzliche Patrouillen durch. Aber wie ich niemals müde werde, zu betonen: Lass dich niemals von einer Schlange beißen, nur um herauszufinden, wie giftig sie ist!«

Der Kies knirschte unter Phils Füßen, während sie unter der Führung des Reiseleiters den Parkplatz überquerten und auf einen breiten Trampelpfad zuhielten, der von zwei mächtigen Baumriesen flankiert wurde. Lianen wanden sich um die mächtigen Stämme, waren stellenweise sogar mit ihnen verwachsen, was sie ein wenig wie dicke, wulstige Adern aussehen ließ. Der Anblick gab ihm das Gefühl, ein Tor in eine andere Welt zu durchschreiten.

Phil atmete mehrmals tief durch, nachdem sie in den Schatten des Dschungels eingetaucht waren. Der Duft nach Wald und urtümlichen Leben war hier noch um ein Vielfaches intensiver als auf dem Parkplatz. Überrascht merkte er, wie der Druck der vergangenen Tage von ihm abfiel, und trotz des ernsten Hintergrunds, der sie in die Wet Tropics geführt hatte, überkam ihn ein Gefühl von Freiheit. Wie damals, als er die Autos gestohlen hatte, um den Rausch der Geschwindigkeit zu genießen. In diesen Augenblicken hatte er sich so unglaublich lebendig gefühlt. Irgendwie wacher, realer, selbst die Welt war ihm echter vorgekommen. Und genau das empfand er auch jetzt. Es fühlte sich an, als wäre er zu einem Ort heimgekehrt, von dem er gar nicht gewusst hatte, wie sehr er ihn vermisste.

Phil konnte nicht anders. Er lachte laut auf und erntete dafür verwunderte Blicke von Sara, Mouse, Louis und noch einigen anderen aus der Gruppe. Aber das kümmerte ihn nicht. Er war gerade dabei, sich der faszinierenden Welt um ihn herum zu öffnen. Dem Zwitschern, Grunzen und Kreischen der Regenwaldbewohner, die unsichtbar in den Ästen der Bäume hockten oder unerkannt durch die tiefgrünen Farnteppiche zwischen den Baumriesen huschten.

An einem Ort wie diesem hat alles angefangen, dachte er. In einer Zeit, in der die Kontinente noch eine einzige große Landmasse bildeten, bedeckt von einem einzigen endlosen Wald, in dessen zwielichtigen Tiefen die ersten winzigen Landbewohner in feuchten Moosen und taubenetzten Gräsern ums Überleben gekämpft haben.

Allein die Vorstellung, wie die Welt damals noch gewesen war, und wohin es letztlich geführt hatte, war so ungeheuerlich, dass Phil von einem Gefühl tiefer Ehrfurcht und Neugier ergriffen wurde. Er schloss ganz kurz die Lider und wünschte, er wäre dort, wenn er sie wieder öffnete, und könnte die ersten Schritte dieser unglaublichen Geschichte mit eigenen Augen bezeugen. Natürlich war er immer noch an Saras, Mouse' und Louis' Seite, als er die Lider wieder aufschlug. Alles andere hätte ihn auch an seinem Verstand zweifeln lassen.

»Es ist ein bisschen so, als würden wir eine Zeitreise machen, nicht wahr?«, sagte er zu niemand Bestimmtem.

»Mit der Zeitreise liegst du gar nicht so verkehrt«, sagte Louis daraufhin. »In den Siebzigern haben Wissenschaftler in den Wet Tropics eine Baumart wiederentdeckt, die seit 120 Millionen Jahren als ausgestorben galt.«

»Klingt ein bisschen nach Jurassic World«, meinte Mouse zwinkernd. »Wirst du uns als Nächstes erzählen, dass es hier auch noch Saurier gibt, Lou? Vielleicht ein paar Velociraptoren, die scharf darauf sind, uns in unsere Hintern zu beißen?« Er drehte sich zu Sara um. »Wer weiß, vielleicht hat dein Dad ja ein paar gezüchtet.«

Sara schien diese Bemerkung überhaupt nicht komisch zu finden. »Falls es so ist, werde ich deinen Hintern als erstes an sie verfüttern.«

»Ach, Mann, war doch nur Spaß.« Mouse wandte sich wieder an Louis. »Gib’s zu, du fandest es witzig!«

»Ja, hatte was.« Louis lächelte.

Etwas an diesem Lächeln störte Phil. Es hatte etwas Gezwungenes, als hätte Mouse mit seiner Bemerkung einen wunden Punkt bei Louis getroffen. Fast noch mehr störte ihn jedoch, dass Mouse ausgerechnet ihn, seinen besten Freund, bei seinen Scherzen außen vorließ. War er etwa sauer auf ihn?

Bevor er sich weitere Gedanken machen konnte, verspürte Phil jenes vertraute Kribbeln im Nacken, das ihm sagte, dass sie beobachtet wurden. Er blieb stehen und drehte sich um. Doch niemand aus der Touristengruppe sah auch nur in ihre Richtung. Alle waren viel zu sehr damit beschäftigt, hierhin und dorthin zu deuten und entzückte Ohs und Ahs auszustoßen. Sein Blick wanderte weiter – zu den Schatten und dem Unterholz zwischen den Bäumen, aber auch dort konnte er nichts Verdächtiges ausmachen. Allerdings war das Dickicht an einigen Stellen so hoch, dass sich problemlos jemand dahinter verstecken konnte.

»Was hast du?«, wollte Sara wissen.

»Nichts.«

»Sicher?«

Phil lächelte. »Alles gut.«

Gut drei Stunden später erreichten sie den Wildlife-Campingplatz, und während die Reisegruppe damit begann, ihre Zelte aufzubauen, hockten sich Phil, Sara, Mouse und Louis unter die Bäume am Rande der Lichtung und aßen schweigend ihr Mittagessen: belegte Sandwiches. Insekten schwirrten um ihre Köpfe, angelockt vom Essensduft.

Mouse, der sich gerade die restliche Erdnussbutter von den Fingern schleckte, fragte: »Wo geht es von hier aus weiter?«

Louis deutete Richtung Norden. Oder Westen? Phil war sich nicht sicher.

»Bis zu unserem Ziel sind es rund dreißig Meilen«, sagte Louis. »Wenn das Wetter mitspielt und wir gut vorankommen, schaffen wir das in zwei Tagen. Ich weiß, dreißig Meilen klingt nicht nach viel, aber ein Teil der Strecke führt durch unerschlossenen Regenwald, das heißt, keine befestigten Wege.«

»Äh, und warum erfahre ich das erst jetzt?«, wollte Mouse wissen.

»Weil du vermutlich nicht mitgekommen wärst, hätte ich das früher erwähnt.«

»Verdammt richtig!«

»Siehst du, dann war es doch gut, dass ich vorher nichts gesagt habe.«

Mouse starrte Louis an. »Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich persönlich dafür verantwortlich machen werde, wenn diesen Fingern«, er hob seine Hände und tat so, als tippe er auf eine Tastatur – »unterwegs etwas zustoßen sollte.«

»Wird es schon nicht, und wenn doch, werde ich freiwillig jede erdenkliche Strafe über mich ergehen lassen.« Louis zwinkerte ihm zu, woraufhin Mouse zuerst rot wurde und anschließend schelmisch grinste.

Phil blinzelte ungläubig. Er verstand die Welt nicht mehr. Der Mouse, den er kannte, hätte jetzt geschmollt. Hatte man ihn etwa während seiner Zeit in Brisbane gegen einen Klon ausgetauscht?
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Wet Tropics,

Queensland

Nachdem sie ihre Sandwiches verspeist hatten, drängte Louis sie zum Weitergehen. Er wollte heute unbedingt noch ein paar Meilen zurücklegen, bevor sie ihr Nachtlager aufschlugen. Sie verabschiedeten sich von der Reisegruppe und folgten einem der ausgeschilderten Wanderwege, der vom Campingplatz fortführte.

Sie waren kaum eine Stunde gegangen, als das Wetter umschlug. Der Himmel zog sich zu und ein unablässiger Nieselregen setzte ein. Plötzliche Wetterumschwünge waren in dieser Region keine Seltenheit. Sie warfen sich gewachste Capes über, die jedoch nur am Anfang Schutz boten. Irgendwann drang der Regen unter ihre Kapuzen, durchnässte ihre Hosen und selbst ihre Schuhe. Entsprechend fiel ihre Stimmung aus.

Schon seit einer ganzen Weile hatte keiner mehr ein Wort gesagt, während sie einem Pfad folgten, der abseits der üblichen Touristenwege lag und mit der Zeit kaum mehr als solcher zu erkennen war. Stetig schwand er unter einer dicker werdenden Schicht modernden Laubs, das der Regen gefährlich rutschig gemacht hatte. Inzwischen hatte sich jeder von ihnen – bis auf Louis – schon mindestens einmal auf die Nase gelegt hatte.

Sara hielt sich dicht bei Phil, immer wieder berührten sich ihre Schultern. Seine Nähe schien ihr Trost und Kraft zu spenden. Das Haar klebte ihr in feuchten Strähnen im Gesicht. Den Blick hielt sie starr auf den Boden gerichtet. Vermutlich war sie völlig erschöpft, was Phil nur zu gut nachvollziehen konnte. Seine Füße schmerzten von den schweren Wanderschuhen und seine nasse Hose scheuerte unangenehm an den Innenseiten seiner Schenkel. Auch sein Rucksack schien inzwischen mehrere Tonnen zu wiegen. Mouse schien es ähnlich zu ergehen. Seine Schritte wirkten schleppend, als müsste er sich regelrecht zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und dennoch hatte er sich bisher nicht beklagt. Einzig Louis wirkte noch immer so energiegeladen wie bei ihrem Aufbruch.

»Bloß nicht drauftreten!«, sagte er in diesem Augenblick und deutete auf ein großes Stück Rinde, das vor ihnen auf dem Pfad lag. »Eine Schlange könnte vor dem Regen darunter Zuflucht gesucht haben.«

Sie machte einen großen Bogen um das Rindenstück und kämpften sich anschließend einen rutschigen Hang hinauf. Sie nutzten Pflanzen und Büsche, um sich daran festzuhalten, trotzdem landeten sie immer wieder auf den Knien. Als sie endlich oben ankamen, waren ihre Hosen voller Schlamm.

Sara stemmte die Hände in die Seiten und drückte stöhnend den Rücken durch. »Ich weiß nicht, wie es bei euch aussieht, Leute, aber ich bin durch für heute.«

Phil blickte auf sein Handy. Es war kurz nach achtzehn Uhr.

»Ihr habt länger durchgehalten, als ich erwartet hatte«, gestand ihnen Louis zu. »Ich schätze, dass wir seit unserem Aufbruch vom Campingplatz weitere acht oder neun Meilen zurückgelegt haben. Machen wir für heute Schluss und suchen uns einen Platz für unser Nachtlager.«

»Gott sei Dank!« Mouse lächelte zum ersten Mal seit Stunden.

Es dauerte nicht lange, bis sie eine geeignete Stelle fanden, die durch das Laubdach der dicht beieinanderstehenden Bäume vor Regen geschützt war und zugleich genügend Platz für zwei schmale Zelte bot. Phil, Sara und Mouse begannen, den Boden von herabgefallenen Ästen zu säubern, wobei sie unablässig auf der Hut vor Schlangen und anderem Getier waren. Louis hingegen nahm sich die Bäume vor, weil er unbedingt vermeiden wollte, die Nacht neben dem Nest einer giftigen Trichternetzspinne zu verbringen, die meist in Spalten und Aushöhlungen alter Baumstämme hausten. Trotz sorgfältiger Suche konnte er nirgends eines ihrer Gespinste entdecken, was ihn zu beruhigen schien.

Sobald sie die Zelte aufgestellt hatten, kramte Mouse eine frische Hose aus seinem Rucksack hervor.

»Was hast du vor?«, wollte Louis wissen.

»Mich umziehen. Meine ist völlig durchnässt.«

»Vergiss es! Wenn du dich jetzt umziehst, hast du in null Komma nichts keine Ersatzklamotten mehr. Warte damit, bis das Wetter wieder besser wird.«

Mouse verzog gequält das Gesicht, kam Louis' Aufforderung jedoch nach.

Ihr Abendessen bestand aus noch mehr Sandwiches, die sie schweigend vertilgten. Dazu tranken sie Wasser aus Trinkflaschen, die sie tagsüber an ihren Gürteln trugen. Als der Regen endlich nachließ und der Himmel aufklarte, zog bald darauf auch schon die Abenddämmerung in weichen Gelb- und Violetttönen herauf. Es wurde schnell dunkel zwischen den Baumriesen, weshalb Louis ein Lagerfeuer entfachte.

Die fröhlich prasselnden Flammen tauchten sie in ihr warmes goldgelbes Licht und erzeugten eine gelöste, fast schon gemütliche Atmosphäre. Phil spürte, wie sich seine verhärteten Schultermuskeln entspannten, während es in den Bäumen um sie herum noch leise tröpfelte. Aus der Ferne drangen die vereinzelten Rufe nachtaktiver Dschungelbewohner an ihre Ohren, sie begrüßten die aufziehende Dunkelheit.

»Darf ich dich etwas fragen, Lou?«, wollte Phil wissen.

Der hatte gerade gedankenverloren in die Flammen geschaut und hob nun seinen Kopf. Seine dunklen Augen blickten Phil neugierig an. »Fragen darfst du immer. Ich könnte dich ohnehin nicht davon abhalten, nicht wahr?«

Phil entschied, seine Antwort nicht als Provokation zu verstehen. Inzwischen sagte er sich, dass Louis' herausfordernde Art einfach Teil seines Charakters war, was es ihm leichter machte, damit umzugehen.

»Was ist mit deinen Eltern?« Er hatte diese Frage bewusst gewählt. Sie wussten nur so wenig über Louis und er hoffte, auf diese Weise ein wenig mehr über ihn in Erfahrung zu bringen.

Louis antwortete nicht sofort, sondern angelte nach einem Zweig, mit dem er im Feuer herumstocherte. Schatten tanzten um seine Augen, in denen sich der rötliche Schein der Flammen spiegelte.

»Tot«, sagte er nach einer Weile und stieß einen Seufzer aus. »Ich kann mich kaum an sie erinnern.« Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Sie kamen bei einem Buschfeuer ums Leben, als ich noch ganz klein war. Sie befanden sich auf einer Art Pilgerreise. Das Feuer muss sie überrascht haben. Ich bin nur deshalb nicht mit ihnen zusammen umgekommen, weil es eine ziemlich anstrengende Reise ist und ich noch sehr jung war, weshalb sie mich bei Grandpa Sam zurückgelassen haben.«

Phil hatte nicht erwartet, dass so eine tragische Geschichte dahinterstecken würde und bereute es, gefragt zu haben. »Tut mir leid.«

Auch Sara und Mouse bekundeten ihr Mitgefühl.

»Schon gut, ist ja ewig her«, erwiderte Louis.

»War es schlimm für dich?«, fragte Mouse so leise, dass seine Stimme beinahe im Knistern und Knacken der Flammen untergegangen wäre.

»Wie ich schon sagte: Ich war sehr jung, als es passierte.« Er wandte das Gesicht Mouse zu und lächelte melancholisch. »Grandpa Sam hat sich seitdem gut um mich gekümmert. Ich kann froh sein, jemanden wie ihn zu haben.«

Mouse nickte. »Hilfst du uns deshalb? Weil du weißt, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren?« Er warf einen entschuldigenden Blick in Saras Richtung, weil er befürchtete, er könnte sie durch die Frage beunruhigt haben. Sie wirkte jedoch überraschend gefasst und sogar ein wenig neugierig darauf, was Louis antworten würde.

Der wandte den Blick wieder dem Feuer zu. »Ich will ehrlich sein. Ich war anfangs nicht begeistert von der Idee, euch zu helfen. Ich hab euch für verwöhnte Oberstufenklässler gehalten, die einen auf Helden machen.«

»Was hat deine Meinung geändert?«, wollte Sara wissen.

»Ich würde nicht so weit gehen, zu sagen, dass ich meine Meinung geändert habe. Ich habe einfach beschlossen, euch eine Chance zu geben.«

Interessant. »Warum?«, fragte Phil.

Louis sah auf. »Warum nicht? Außerdem lasse ich mich gerne eines Besseren belehren.«

»Dürfen wir das als Kompliment verstehen?«, fragte Mouse.

Louis blinzelte ihn überrascht an, streckte dann die Hand aus und wuselte ihm durch das Haar. »Warum nicht?«

»He, lass das!«, protestierte Mouse und schob seine Hand weg.

Louis lachte, warf den Zweig ins Feuer, den er noch immer festhielt und verkündete: »Schlafenszeit, Leute. Morgen wird ein langer Tag!«

»Gute Idee«, stimmte ihm Sara gähnend zu. »Ich kann meine Augen kaum noch offenhalten.«

»Ich schlage vor, dass du dir ein Zelt mit Phil teilst und ich mir das andere mit David«, sagte Louis. »Geht das in Ordnung für euch?« Er sah fragend in die Runde.

Phil registrierte, wie Mouse einen unbestimmten Blick zu ihm und Sara hinüberwarf. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er widersprechen, doch dann zuckte er bloß mit den Schultern. »Warum nicht.«

»Ich schlafe auch draußen, wenn du lieber für dich alleine bist.«

Mouse sah ihn erschrocken an. »So war das nicht gemeint! Du schläfst natürlich mit mir im Zelt.«

»Wenn du schon darauf bestehst, werde ich ganz sicher nicht Nein sagen.« Louis wuselte ihm erneut durch die Haare. »Ist mir auch lieber so. Ist nämlich nicht lustig, wenn man morgens mit etwas Pelzigem im Mund aufwacht, das sich in der Nacht darin eingenistet hat.«

Phil wandte Sara das Gesicht zu. »Ist das okay für dich, wir beide im selben Zelt?«

Sie musterte ihn mit ihren karamellbraunen Augen. »Gibt es einen Grund, warum es das nicht sein sollte?«

Abgesehen davon, dass ich dir dann viel zu nahe bin und vermutlich die ganze Nacht kein Auge zubekomme, nein. Laut sagte Phil: »Kein Problem von meiner Seite.«

»Dann wäre das ja geklärt.« Louis stand auf. »Am besten holt ihr jetzt eure Taschenlampen, damit ich das Feuer löschen kann. Es brennen zu lassen, wäre zu gefährlich.«

Im Schein ihrer Taschenlampe wünschten sie sich gegenseitig eine gute Nacht, bevor sie in ihre jeweiligen Zelte schlüpften. Phil und Sara hatten einander die Rücken zugewandt, während sie sich aus den feuchten und schmutzigen Klamotten schälten, um anschließend – nur noch mit Unterwäsche bekleidet – in ihre Schlafsäcke zu kriechen. Natürlich hatten sie die vorher sorgfältig auf unerwünschte Besucher kontrolliert.

»Träum was Schönes«, sagte Phil.

»Ja, du auch.« Sara rieb sich die Augen. »Ich hoffe, ich kann schlafen.«

»Nach den ganzen Anstrengungen des Tages ganz sicher.«

»Danke.«

»Wofür?«

»Dass du mitgekommen bist«, sagte sie.

Für dich würde ich alles tun, hätte Phil ihr am liebsten geantwortet, doch stattdessen sagte er: »Wofür hat man Freunde?«

Er löschte die Taschenlampe und legte sie zwischen ihnen ab, sodass sie im Notfall beide darauf Zugriff hatten.

Reglos lag Phil da. Es war so dunkel im Zelt, dass er nicht einmal die Hand vor Augen erkennen konnte. Ihm war warm, was jedoch weniger an den Temperaturen lag als an Saras Nähe. Eine Zeit lang lauschte er ihren Bewegungen. Irgendwann wurde sie jedoch ruhiger, wälzte sich nicht länger von einer Seite zur anderen, und auch ihre Atemzüge wurden flacher und regelmäßiger. Sie war eingeschlafen. Erst jetzt wagte auch Phil, sich zu entspannen. Doch trotz seiner Erschöpfung fand er einfach keinen Schlaf und so horchte er stattdessen auf die Geräusche des Waldes. Das Rascheln des Laubs im Wind, die fernen Rufe nächtlicher Jäger, ein leises Knacken im Unterholz.

Vielleicht ein Wombat oder ein Kasuar auf Beutezug, überlegte er.

Womöglich war es auch ein anderes Tier. Aber die Vorstellung von einem rundlichen Beuteltier oder einem großen Vogel in der Nähe ihres Lagers gefiel ihm wesentlich besser als die von einem Krokodil, das sein Wasserloch verlassen hatte, um sich auf die Suche nach einem neuen Jagdrevier zu machen.

Schließlich fielen Phil doch noch die Augen zu; und mit dem Schlaf kamen auch die Träume.

Diesmal war er nicht im Wald, sondern fand sich in der Stadt wieder, die er beim letzten Mal nur vom Waldrand aus gesehen hatte. Er stand auf einem weitläufigen, in helles Tageslicht getauchten Platz. Dutzende Straßen gingen wie die Strahlen der Sonne von ihm ab. Die Luft war von fremdartigen Gerüchen und den sanften, zischelnden Stimmen der Stadtbewohner erfüllt.

Sie waren überall um ihn herum, standen in Gruppen zusammen oder gingen ihrem Tagewerk nach. Sie waren größer als er, einmal abgesehen von den Kindern, hatten schlanke, sehnige Körper und bewegten sich auf anmutige, leichtfüßige Weise. Um die Hüften hatten sie farbenfrohe Tücher geschlungen. Einige bedeckten mit ganz ähnlichen Tüchern auch ihre Oberkörper.

Diese Wesen waren weit davon entfernt, menschlich zu sein, und auch wenn ihr Anblick ungewöhnlich war, verspürte Phil keine Angst vor ihnen. Ob es daran lag, dass er träumte und sich dessen bewusst war? Oder kam das durch das unterschwellige Gefühl der Vertrautheit, das ihm dieser Ort und seine Bewohner trotz ihrer Fremdartigkeit vermittelten?

»Wie heißt diese Stadt?«, fragte Phil eines der Wesen, das an ihm vorbei schritt.

Es reagierte nicht. Also versuchte er es bei einigen anderen, aber sie alle schienen ihn weder zu hören noch zu sehen. Schließlich gab er es auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn – es war hier ungewöhnlich heiß und feucht – und machte sich daran, die Stadt zu erkunden.

Die Architektur der Gebäude ähnelte nichts, was er je gesehen hatte, und doch begriff er instinktiv die Bedeutung eines jeden Gebäudes. Er kam an Wohnhäusern, Tempeln, kleineren und größeren Palästen vorbei, und sie alle waren durch etwas verbunden, das an ein weit verzweigtes Bewässerungssystem erinnerte. Schmale Kanäle, die zu beiden Seiten der Straße verliefen und durch die ein blau leuchtendes Wasser in jedes der Gebäude floss. Lichtimpulse jagten durch das Nass wie bei einer Art Nervensystem.

»Bleeeeek.«

Erschrocken fuhr Phil herum. Der Laut stammte von einer saurierähnlichen Kreatur, die vor einen Karren gespannt war. Offenbar ein Lasttier. Erst jetzt fiel ihm auf, dass da noch weitere Tiere waren, die zwischen den Beinen der Bewohner umher wuselten. Zumeist reptilienartige Geschöpfe, aber auch einige kleinere Primaten mit einem dichten, weißen Pelz und großen mondhellen Augen.

Vermutlich Haustiere.

Als Nächstes beobachtete er etwas, das ihm zunächst wie Magie erschien. Bläuliche Energieranken zuckten um die Finger eines Stadtbewohners, die er in einem eigentümlichen Rhythmus bewegte, ähnlich einer Zeichensprache. Im nächsten Moment formten die Energieranken mehrere leuchtende Kugeln, die in verschiedene Richtungen davonschossen. Phil blinzelte verblüfft. Es musste sich um eine Art Kommunikationsmittel handeln.

Der Stadtbewohner senkte den Arm wieder, woraufhin die bläuliche Energie zurück in ein daumengroßes Juwel strömte, das Teil eines Armreifs war.

»Keine Magie, sondern Technologie«, murmelte Phil.

Er ging weiter, neugierig darauf, was er noch entdecken würde, und kam bald darauf in einen Teil der Stadt, der überwiegend aus Türmen bestand. Wie gewundene Schneckenhäuser reckten sie sich dem Himmel entgegen. Von außen war nicht zu erkennen, welchem Zweck sie dienten, und doch wusste Phil, dass sie Orte der Forschung waren, an denen Wissen gewonnen und gesammelt wurde. Der höchste unter den Türmen besaß zudem zahlreiche Terrassen und Plattformen, von denen aus man den Himmel überblicken konnte. Auf einer davon standen die fremden Wesen und deuteten auf etwas hinter Phil.

Er drehte sich um, und da war er wieder: der Rote Stern. Er wirkte größer als beim letzten Mal, näher. Sein Anblick löste Unbehagen bei ihm aus. Auch wenn er nicht sagen konnte, warum das so war.

Er ging weiter und folgte der Straße, bis er zu einem Park kam. Hier gab es Beete mit leuchtenden Pilzen und anderen glimmenden Pflanzen, die er schon aus früheren Träumen kannte. Ein gepflasterter Weg führte tiefer in den Park hinein, der in der Ferne langsam in einen Dschungel überging, in dem ein rauer, von Nebeln umwaberter Berg aus den urzeitlichen Baumriesen ragte. Etwas zog Phil dorthin. Er hielt auf den Berg zu, als sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter legte.

»Jetzt wach schon auf!« Jemand schüttelte ihn.

»Was’n los?«, fragte Phil verschlafen. Er öffnete die Augen. Undurchdringliche Schwärze umfing ihn.

»Endlich«, keuchte Sara ängstlich.

In Phils Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Ruckartig setzte er sich auf.
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»Da draußen ist was«, flüsterte Sara, die sich an seinen Arm klammerte.

»Sicher bloß ein Tier«, murmelte Phil, der darum kämpfte, wach zu werden.

»Das klang ganz und gar nicht nach...«

Ein Schrei zerriss die Nacht, bei dem sich Phil sämtliche Härchen am Körper aufstellten. Vor seinem geistigen Auge erschienen die silberhäutigen Wesen aus seinem Traum, während das Adrenalin durch seinen Körper pumpte und die Benommenheit aus seinen Gedanken vertrieb. Er tastete nach der Taschenlampe und schaltete sie ein. Das unerwartete Licht blendete ihn. Blinzelnd wandte er sich Sara zu. Sie hockte direkt neben ihm – in ihrer Unterwäsche.

Phil wurde schlagartig heiß.

»Was ... machen wir jetzt?«, wollte sie wissen.

Er wandte den Blick hastig von ihr ab und räusperte sich. »Die anderen wecken und nachschauen, was da los ist.«

»Hältst du das für eine gute Idee?«

»Finden wir es heraus.«

Sie schlüpften in ihre noch immer feuchten Klamotten und krochen aus dem Zelt. Draußen trafen sie auf Mouse und Louis.

»Ihr habt es auch gehört?« Mouse hatte die Stirn sorgenvoll gerunzelt, derweil leuchtete Louis mit einer Taschenlampe das umliegende Dickicht ab. »Was kann das nur gewesen sein?«

»Da!«, rief Phil, als etwas Silbernes im Strahl von Louis' Taschenlampe aufblitzte.

»Wo?«

»Dort drüben bei den Büschen!« Phil leuchtete mit seiner Lampe in die entsprechende Richtung.

In diesem Moment sahen sie es: Eine hochgewachsene, schlanke Gestalt, die im selben Augenblick ins Unterholz abtauchte, als das Licht auf sie traf. Es ging so schnell, dass Phil kaum mehr als eine Bewegung hatte ausmachen können.

»Wer war das?« Sara linste über Phils Schulter.

»Vielleicht ein Ranger?«, fragte Mouse hoffnungsvoll.

Sicher kein Ranger, dachte Phil.

Überhaupt war die Gestalt ungewöhnlich groß gewesen. Wieder dachte er an seinen Traum. Doch solche Wesen existierten nicht im wahren Leben. »Lasst uns nachschauen«, entschied er.

Sara keuchte. »Was hast du vor?«

»Herausfinden, wer das war.« Oder was das war, fügte er in Gedanken hinzu.

»Er könnte gefährlich sein.« Mouse warf Louis einen Blick zu, als wollte er sagen: »Jetzt sag doch auch mal was!«

Louis schwieg jedoch. Seine Miene wirkte ausdruckslos. Die dunklen Augen schimmerten wie schwarze Perlen.

Phil setzte sich in Bewegung. Zögerlich folgten ihm die anderen. Zunächst untersuchte er die Stelle vor den Büschen, wo er den Fremden gesehen hatte. Die Erde war aufgewühlt, als hätte er dort längere Zeit gestanden. Eindeutige Spuren waren jedoch nicht zu erkennen. Nun schob er das Gestrüpp auseinander und leuchtete mit der Taschenlampe den Bereich dahinter ab. Nichts. Nur Farne und noch mehr Sträucher.

»Lass uns zurück zum Zelt gehen«, bat ihn Sara und zerrte an seinem Shirt, als er sich in das Dickicht schob.

»Er ist längst fort«, erwiderte Phil.

»Warum willst du dann noch nach ihm suchen?«, fragte Mouse. »Das ist verrückt! Nicht wahr, Lou?«

Phil warf einen Blick über die Schulter und begegnete Louis' Blick. Er wirkte unentschlossen. Kurz sah der schwarzgelockte Junge besorgt zu Mouse, bevor er sagte: »Wir sollten uns vergewissern, dass er wirklich weg ist. Sicher ist sicher.«

»Das war ganz und gar nicht, was ich hören wollte«, beklagte sich Mouse.

»Wir bekommen selten, was wir wollen, David.« Louis nickte Phil zu. »Wir sind gleich hinter dir!«

Ein Stück hinter den Büschen stieg der Boden steil an. Mehrere geknickte und plattgetrampelte Pflanzen verrieten Phil, dass der Fremde ebenfalls diesen Weg eingeschlagen hatte.

»Er muss die Anhöhe hinaufgeklettert sein«, sagte er zu seinen Freunden und machte sich an den Aufstieg.

Im Schein der Taschenlampe sah er, wie ein Tausendfüßler und anderes Kleingetier die Flucht vor ihm ergriffen. Zum Glück waren die Bäume, die an dem Hang wuchsen, schon sehr alt, weshalb ihre Wurzeln so knorrig und ineinander verwachsen waren, dass sie so etwas wie Stufen bildeten. Der Weg war dennoch so steil, dass sie alle schon bald keuchten.

Phil war völlig durchgeschwitzt, als er endlich oben ankam. Dafür war der Ausblick atemberaubend. Der Hügel war an dieser Stelle so hoch, dass sie sich über dem Dach des Waldes befanden. Der Himmel hatte aufgeklart, das Licht des Mondes und der Sterne tauchte die Wipfel der Bäume in ihr silbriges Licht. Das schwarze Wasser eines Sees glitzerte in der Ferne.

»Das ist ... magisch«, hauchte Sara, als sie neben Phil zum Stehen kam.

Mouse und Louis trafen direkt nach ihr ein.

»Lou, Lou, siehst du das auch?« Mouse wirkte ganz aufgedreht. »All die Sterne und der leuchtende Wald ... Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.«

Louis lachte leise. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du es nicht bereuen würdest, mit uns zu kommen?«

Phil hatte den Fremden nicht vergessen, aber dies war einer der seltenen Augenblicke im Leben, die man einfach nicht ignorieren durfte. Es fühlte sich an, als hätte jemand einen Vorhang beiseitegezogen, sodass sie einen Blick auf das verborgene Gesicht der Welt werfen durften. Warum konnte es solche Momente nicht öfter geben? Aber vielleicht lag es ja auch an ihnen selbst. Vielleicht waren sie häufig einfach nur blind für all die Schönheit um sie herum.

Wind kam auf und trug den süßen Duft verborgener Blüten heran. Sara schmiegte sich an ihn und Phil stellte überrascht fest, dass er, ohne es zu merken, den Arm um sie gelegt hatte. Zuerst wollte er ihn schon wieder zurückziehen, um keinen falschen Eindruck bei Sara zu erwecken, aber dann schob er diesen Gedanken beiseite und beschloss, den Augenblick zu genießen.

Er war nicht sicher, wie lange sie so dagestanden hatten, als Louis schließlich meinte: »Inzwischen dürfte er über alle Berge sein.«

»Kehren wir zum Lager zurück«, drängte Mouse.

Phil hätte den Anblick gerne noch etwas länger genossen, aber er konnte die anderen verstehen und so erhob er keine Einwände.

Doch plötzlich stieß Sara einen halb erstickten Schrei aus und deutete in die Tiefe.

Jetzt sah auch er es: grün-violette Lichter. Phil zählte zehn oder elf von ihnen. Sie waren wie aus dem Nichts erschienen und schwebten tief unter ihnen zwischen den Baumriesen. Ihr Anblick erinnerte ihn an überdimensionierte Glühwürmchen. Fasziniert folgten er und seine Freunde einige Herzschläge lang ihren Bewegungen mit den Augen.

»Was zum Teufel ist das?«, flüsterte Mouse.

»Lampen oder Scheinwerfer?«, schlug Sara in einem Tonfall vor, die deutlich machte, wie wenig sie selbst daran glaubte.

»Bei Scheinwerfern würde das Licht mehr streuen«, sagte Phil. »Außerdem ist das eine ziemlich ungewöhnliche Farbe.«

Mouse räusperte sich. »Normalerweise würde ich jetzt behaupten, dass es Aliens sind. Aber selbst mir kommt das gerade ein kleines bisschen weit hergeholt vor.«

Sara kicherte nervös. »Nach Hause telefonieren ...«

»Vielleicht sind es ja Faulgase oder so. Glühen die nicht angeblich?«, meinte Phil und drehte sich nach Louis um. »Was denkst du? Du warst doch schon öfter in diesem Wald.«

»Seht nur!«, rief Sara. »Die Lichter ... Sie sind fort.«

Phil starrte in die Tiefe. Sie hatte recht. Unter ihnen war der Wald wieder in Dunkelheit gehüllt, die nur vom Mondlicht durchbrochen wurde.

»Ich könnte euch in der Tat eine Erklärung für die Lichter liefern«, sagte Lou plötzlich. »Ob ihr sie glauben wollt, müsst ihr selbst entscheiden.«

»Klingt ziemlich mysteriös«, merkte Mouse an. »Ich will sie auf jeden Fall hören!«

Sara nickte zustimmend. »Ich ebenso.«

»Wie ihr wollt. Ich hoffe nur, ihr werdet mich am Ende nicht für verrückt halten.«

Phil hob eine Braue. »Wieso das?«

»Weil ich denke, dass es sich bei den Lichtern um Seelenwächter handelte.«

»Seelenwächter?«, wiederholte Phil. »Ist das so eine Aborigine-Sache?«

Louis nickte. »Könnte man sagen.«

»Mhm, ich weiß nicht.« Phil griff sich in den Nacken. »Nichts gegen dich oder deinen Glauben, aber da halte ich ja fast schon Mouse' Aliens für wahrscheinlicher. Oder eben Faulgase.«

»Verstehe ich.«

»Ich würde trotzdem gerne hören, was du zu sagen hast, Lou«, meinte Sara. »Um ehrlich zu sein, könnte ich ein wenig Ablenkung gerade gut gebrauchen. Nach dem Schrei und diesen unheimlichen Lichtern werde ich so bald sicher kein Auge zutun.«

»Und ich habe ein Faible für gute Geschichten«, verkündete Mouse. »Außerdem muss ich Sara zustimmen. Schlafen könnte ich jetzt eh nicht.«

Alle drei sahen Phil an, als ob die Entscheidung allein bei ihm liegen würde.

»Hab ich etwa gesagt, dass ich sie nicht hören will?« Auch wenn er davon überzeugt war, dass es für die Lichter eine ganz einfache und logische Erklärung gab, war sie ihm nun mal nicht bekannt. Wenn es also Sara und Mouse half, sich zu beruhigen, sollte Louis seine Geschichte erzählen.
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Louis führte sie zurück zu den Zelten, wo er zuerst das Lagerfeuer entfachte. Als die Flammen wärmend emporloderten, machten sie es sich daran bequem. Sara direkt neben Phil, auf dessen Schulter sie ihren Kopf bettete.

Mouse rieb aufgeregt die Hände aneinander. »Lass hören, Lou!«

Der schwarzgelockte Junge setzte sich neben ihn und bedachte Mouse kurz mit einem Lächeln, bevor er sich den Flammen zuwandte. »Es ist eine Geschichte, so alt wie das Leben selbst. Oder zumindest beinahe«, begann er feierlich. »Ihr müsst wissen, wir sind nicht das erste Volk, das diese Welt sowie ihre Gaben und Wunder für sich beansprucht. Lange vor uns existierten bereits die Kal’Ynarii, was in unserer Sprache so viel wie Kinder der Regenbogenschlange bedeutet. Sie waren uns ähnlich und auch wieder nicht. Sie hatten silberne Schuppenhaut, die im Sonnenlicht wie Perlmutt funkelte und lebten im Einklang mit sich selbst und der Natur.«

Phil hatte das Gefühl, als hätte eine eiskalte Hand in seinen Bauch hineingegriffen und würde nun an seinem Inneren wie an den Saiten einer Gitarre zupfen. Diese Kal’Ynarii ähnelten in bestürzende Weise den Wesen aus seinen Träumen.

Wie kann das sein? Er schluckte gegen das trockene Gefühl in seiner Kehle an. Bestimmt ist es bloß Zufall. Sogar ganz sicher ist es das.

»Reden wir hier von Schlangenmenschen?«, fragte Mouse.

Louis wandte ihm das Gesicht zu. »Ich denke nicht, dass ihnen diese Bezeichnung gerecht würde.«

»Warum bist du auf einmal so unruhig?«, fragte Sara Phil, der nervös neben ihr hin und her rutschte. »Diese ... diese Kal’Ynarii, woher stammen sie, Lou?«, wollte er wissen.

»Woher stammen die Menschen? Das Leben auf diesem Planeten ist Milliarden Jahre alt. Die Dinosaurier haben über ganze Erdzeitalter hinweg diese Welt beherrscht. Alle behaupten stets, dass sie bloß Tiere waren: dumm, wild und grausam. Aber das waren unsere Vorfahren auch. Wieso also sollte aus ihnen keine intelligente Spezies hervorgegangen sein?«

Sara richtete sich auf. »Interessanter Gedanke, nur müsste es dann nicht Überbleibsel von ihnen geben? Versteinerte Knochen, Relikte, Ruinen ...«

Louis nickte. »Genau diese Frage habe ich auch meinem Grandpa gestellt, als er mir diese Geschichte vor vielen Jahren zum ersten Mal erzählte. Und wisst ihr, was er darauf antwortete: Wer sagt, dass es diese Beweise nicht gibt? Selbst heute werden noch immer versteinerte Skelette neuer, und bis dato unbekannter, Saurierarten entdeckt. Vielleicht hat man sogar schon Knochen der Kal’Ynarii gefunden und wusste sie nur nicht zuzuordnen. Und was ihre Städte angeht, so sind sie mit Sicherheit längst zu Staub zerfallen.«

Louis' Worte wühlten Phil so sehr auf, dass ihm vor Anspannung die Schultern schmerzten und ein sich langsam ankündigender Kopfschmerz seinen Nacken hinaufkroch. Gleichzeitig wollte er unbedingt mehr über diese Kal’Ynarii erfahren. »Wann haben sie überhaupt gelebt?«

Louis warf ihm einen unbestimmten Blick zu. »Dazu wollte ich gerade kommen. Vorher würde ich aber gerne etwas trinken. Mein Hals ist von unserem nächtlichen Trip durch den Dschungel ganz trocken.« Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als Mouse ihm auch schon seine Wasserflasche hinhielt. »Mach schon, wir wollen wissen, wie es weitergeht«, drängte er.

»Immer mit der Ruhe.« Louis nahm zwei lange Schlucke, verschraubte die Flasche wieder und stellte sie neben sich auf den Boden. »Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, die Kal’Ynarii lebten vor rund 66 Millionen Jahren. Mann, lasst euch diese Zahl mal auf der Zunge zergehen. Seitdem sind ganze Gebirge von Wind und Zeit abgetragen worden und sogar Meere ausgetrocknet. Eine ihrer Städte müsste schon an einem besonders geschützten Ort gestanden haben, um eine solch ungeheuerliche Zeitspanne überdauert zu haben.«

»Da ist was dran«, stimmte ihm Sara zu. »Beweise wären mir dennoch lieber.«

Louis lachte. »Das glaube ich dir, nur soll es bei dieser Erzählung gar nicht darum gehen. Ihr wolltet etwas über den Ursprung der Seelenwächter erfahren, und das sollt ihr auch.«

»Und jetzt weiter!«, sagte Mouse.

»Da ist aber einer ungeduldig«, neckte ihn Louis.

»Nicht nur er«, sagte Phil. »Ich würde auch gerne wissen, wie es weitergeht.«

Louis warf ihm erneut diesen eigentümlichen Blick zu, als würde er ahnen, was gerade in Phil vorging. Dabei konnte er unmöglich von seinen Träumen wissen.

»Nun, wie so häufig in solchen Geschichten, nahm es für die Kal’Ynarii kein gutes Ende«, fuhr er schließlich fort. »In diesem Fall war es jedoch kein Krieg, sondern ein Asteroid, der sie alle tötete. Als er vor 66 Millionen Jahren auf der Erde einschlug, hat er den Großteil der damaligen Fauna und Flora ausgelöscht. Ganze Arten wurden für immer vom Antlitz der Welt gefegt – und genauso erging es auch den Kal’Ynarii. Doch schon lange vorher erkannten sie die Bedrohung, die von ihm ausging, und so suchten sie nach einem Weg, ihr Volk zu retten. Aus diesem Grund erschufen sie die Schläfer.

Ihre Hoffnung war es, einige von ihnen würden das Ende an geschützten Orten überleben, um erst dann wieder zu erwachen, wenn sich die Erde von den verheerenden Folgen des Einschlags erholt hätte. Nur passierte das niemals. Das Klima veränderte sich dauerhaft, neue Arten entstanden. Das Zeitalter der Saurier endete und das der Säugetiere nahm seinen Anfang. Die alte Welt war tot, und so schlafen die Überlebenden der großen Katastrophe bis heute im Verborgenen.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Zumindest wenn man den Mythen meines Volkes glauben mag.«

Mouse tippte ihm auf die Schulter. »Aber was hat das jetzt mit diesen Seelenwächtern zu tun?«

»Die Seelenwächter ... Es ist schon außergewöhnlich, dass wir sie überhaupt zu Gesicht bekommen haben«, erwiderte Louis. »Sie sind Geschöpfe der Traumzeit, einer mystischen Sphäre, die zwischen dieser Welt und der jenseitigen existiert. Bei diesen Wächtern handelt es sich um auserwählte Seelen aus dem Volk der Kal’Ynarii. Sie blieben zurück, um über die Schlafenden zu wachen. Sie sollten sie wecken, wenn die Zeit für ihre Rückkehr gekommen wäre. Aber wie ich schon sagte, wurde die Welt nie wieder zu dem Ort, der sie einmal war. Die Lebensbedingungen, die für die Kinder der Regenbogenschlange unabdingbar waren, stellten sich nie wieder ein. Und so streifen die Wächter in manchen Nächten noch immer umher, auf der Suche nach einer verlorenen Hoffnung.«

Sara seufzte und kuschelte sich noch ein wenig enger an Phil, der das mit pochendem Herzen registrierte. »Was für ein trauriges Ende«, murmelte sie.

»Ich steh auch eher auf Happy Ends«, gestand Mouse. »Was ist mit dir, Phil? Was sagst du zu der Geschichte?«

Es war, als hätte Louis ihnen gerade die Geschichte aus seinen Träumen erzählt. Oder wenigstens ähnelte sie dieser auf verblüffende Weise. Phil war deswegen noch immer ziemlich erschüttert, was es ihm schwer machte, seine Gedanken und Gefühle in Worte zu fassen.

»Ich weiß nicht, was ich denken soll.« Er hob ratlos die Hände. »Vielleicht ist das ja alles wirklich passiert, obwohl es schon ziemlich fantastisch klingt. Aber unmöglich? Nein, unmöglich erscheint es mir in einer Nacht wie dieser nicht. Morgen seh ich das vielleicht schon wieder anders.« Er suchte Louis' Blick, der ihn aufmerksam beobachtete. »Nur eines will mir nicht einleuchten: Woher hat dein Großvater diese Geschichte, wenn die Kal’Ynarii bereits vor zig Millionen Jahren ausgestorben sein sollen?«

»Wie ich vorhin bereits sagte: Unsere Ahnen brachten sie von ihren Reisen aus der Traumzeit mit.«

»Und diese Traumzeit ist ein realer Ort?«

Louis lächelte. »Nur in unseren Träumen. Es gibt einige wenige, die sich in einen besonderen Zustand der Trance versetzen können oder in einen so tiefen Schlaf fallen, dass ihre Seelen ihre Körper verlassen, um sich dorthin zu begeben. Doch sind nicht viele dazu in der Lage.«

Mouse seufzte. »Die Geschichte hat schon was, Lou. Ja, wirklich. Aber du glaubst nicht wirklich an diesen ganzen esoterischen Quatsch, oder?«

Louis wirkte mit einem Mal sehr ernst. »Wieso sollte ich das nicht tun?«

»Na, hör mal«, echauffierte sich Mouse. »Aliens, okay. Immerhin gibt es Milliarden von Planeten in diesem Universum, da werden wir wohl kaum die einzige intelligente Spezies sein. Aber Schlangenmenschen oder Seelenwächter? Das kann nicht dein ...«

»Äh, Mouse«, fiel Phil ihm ins Wort.

»Was ist denn jetzt schon wieder?« Sein Freund warf ihm einen gereizten Blick zu.

»Erinnerst du dich noch daran, dass du mich mal vor längerer Zeit darum gebeten hast, dir Bescheid zu geben, wenn du gerade auf den Gefühlen eines anderen Menschen herumtrampelst, weil du in dieser Hinsicht manchmal ein kleines bisschen unsensibel sein kannst? Vor allem, wenn der andere die Dinge ein wenig anders sieht als du? Nun, es ist gerade wieder so weit. Nur geht es dieses Mal nicht bloß darum, ob Marvel oder DC besser ist.«

Mouse formte ein lautloses Oh mit den Lippen und drehte sich mit zerknirschter Miene zu Louis um.

»Also bin ich in deinen Augen so eine Art esoterischer Spinner, ja?«, fragte der.

»Nein, nein.« Mouse hob abwehrend die Hände. »Das habe ich nur gesagt, weil ich dachte, du würdest dir einen Scherz mit uns erlauben.«

»Mhm, das soll es besser machen?«

Alle Farbe wich aus Mouse' Gesicht. Er schluckte. »Ich bin ein Idiot, okay?«

»Ich bin sicher, Mouse hat es nicht so gemeint«, sprang Phil seinem Freund zur Seite. »Du bist mit diesen Geschichten aufgewachsen, Lou. Sie sind ein Teil deines Lebens, deiner Kultur. Wir hören sie heute zum ersten Mal. Mouse hat einfach überreagiert.«

»Habe ich.« Er nickte heftig und griff nach Louis' Hand. »Es tut mir leid, ganz, ganz doll leid!«

Der Schein der Flammen tanzten über Louis' Gesicht. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er Mouse' Entschuldigung zurückweisen, aber dann wurde seine Miene weicher. »Ich will mal nicht so sein.«

Mouse stieß erleichtert die Luft aus.

»Ich kann deine Skepsis sogar verstehen. An deiner Stelle würde ich vermutlich nicht anders reagieren.« Louis grinste plötzlich. »Außerdem: Wie könnte ich dir böse sein, wenn du so fürsorglich meine Hand hältst.«

Mouse blickte nach unten und ließ dann entsetzt Louis' Hand los. »O Gott, das ... wollte ich nicht.«

Louis lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Alles gut, David.«

Phil sah verwundert zu Sara hinüber, die ihm vergnügt zuzwinkerte. Allmählich glaubte er, zu verstehen, was in den letzten Monaten mit seinem besten Freund los war. Um ihn aus seiner Verlegenheit zu retten, und weil ihn diese Antwort zudem brennend interessierte, fragte er Louis:

»Als Sara und ich dir vor ein paar Tagen in Firewheel über den Weg gelaufen sind, hast du gesagt, Dr. Kingsley würde für das kämpfen, woran er glaubt. Hast du damit die Kal’Ynarii gemeint? Und was hat das mit seiner Arbeit für Windar Biomed zu tun?«

Louis wurde bei dieser Frage sogleich wieder ernst. »Es wäre mir lieber, wenn ihr ihn das selbst fragen würdet, sobald wir ihn gefunden haben.«

»Aber er hat dich gefragt.« Saras Tonfall verriet Phil, dass sie an der Antwort mindestens ebenso interessiert war wie er selbst.

Louis' Blick wechselte zwischen den beiden hin und her, und zum ersten Mal, seit Phil ihn kannte, lag etwas Hilfloses in seinem Blick. »Es wäre einfach noch zu früh. Ich verspreche euch jedoch, dass ihr bald alles verstehen werdet.«

»Ich dachte, wir würden inzwischen einander vertrauen«, sagte Phil. »Wir sind dir in die Wet Tropics gefolgt, weil du uns versprochen hast, uns zu Saras Dad zu bringen. Doch sobald die Rede auf ihn und seine Arbeit kommt, weichst du uns aus.«

Louis nickte. »Ich verstehe euch ja. An deiner Stelle würde ich nicht anders reagieren. Die Wahrheit ist nun mal, dass Dr. Kingsley niemals wollte, dass ihr in diese Sache hineingezogen werdet oder ich euch gar zu ihm bringe. Ich weiß nicht einmal, wie er reagieren wird, wenn er von eurer Anwesenheit hier erfährt.« Er zögerte. »Und darum habe ich auch nicht das Recht, euch diese Dinge zu erzählen. Das hat nur er allein.«

Phil war nicht glücklich über diese Antwort, konnte Louis' Beweggründe jedoch nachvollziehen. Nur wie sah Sara das? Er warf ihr einen fragenden Blick zu. Auf ihrer Stirn zeichnete sich eine steile Falte ab, schließlich nickte sie kaum merklich. »Na, schön, überlassen wir meinem Dad die Erklärung. Ich hoffe für ihn, dass er verdammt gute Gründe dafür hatte, Mum und mich im Stich zu lassen!«


KAPITEL 19
DAS VERLORENE VOLK
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Wet Tropics,

Queensland

Ein orange-rosafarbener Schimmer am Horizont kündete den Sonnenaufgang an. Norvan streckte seine langen Glieder und entnahm dem Beutel, der neben ihm an einem Ast hing, etwas Obst und getrocknetes Fleisch. Lieber wäre er auf die Jagd gegangen, weil er frische Nahrung bevorzugte, aber dafür fehlte die Zeit. Haradis hatte ihm genaue Anweisungen erteilt und er hatte nicht vor, ihn zu enttäuschen.

Norvan biss ein Stück des Dörrfleisches ab und kaute darauf herum. Es war nicht besonders schmackhaft, füllte aber den Magen. Er schob ein Stück Obst hinterher. Den Namen der Frucht hatte er schon wieder vergessen, sie schmeckte süß und saftig.

Es gefiel ihm, in Haradis' Diensten zu stehen. Er war ein guter, ein großer Mann, der Erste unter den Wiedergeborenen, dessen Geist von den Seelenwächtern berührt worden war. Zweifelsohne würden er und die anderen Anführer die Kal’Ynarii in ein neues goldenes Zeitalter führen, wie es der Priester vorhergesehen hatte.

Als der Himmel im Osten immer heller wurde und auch sein Hunger gestillt war, kletterte Norvan geschwind von dem Baum hinunter, in dem er die Nacht verbracht hatte. Kaum berührten seine Füße den Boden, lief er auch schon los. Geschmeidig wie eine Raubkatze jagte er durch das Unterholz, nutzte jede Lücke, sprang mit Leichtigkeit über Wurzeln und umgestürzte Bäume hinweg und verursachte dabei kaum einen Laut. Schon bald stand er auf der Anhöhe, zu der er die Menschen in der vergangenen Nacht gelockt hatte.

Dort lehnte er sich so an einen Baum, dass er mit dessen Schatten verschmolz. Von hier aus hatte er einen unverstellten Blick auf das Lager der Menschen. Sie saßen um ein kleines Feuer herum. Das Mädchen besaß langes Haar, das golden im Licht der aufgehenden Sonne glänzte. Den Kopf hatte es an die Schulter des großen, dunkelhaarigen Jungen gelehnt. Phil lautete sein Name in der Sprache der Menschen. Erst vor kurzem war Norvan in seinem Haus gewesen, um die Eier zu holen, die dort durch die Seelenwächter erspürt worden waren. Allerdings war es nicht geplant gewesen, dass der Menschenjunge ihn dabei überrascht.

Norvan hatte ihn gebissen, um nicht von ihm entdeckt zu werden. Die Giftmenge, die er ihm dabei injiziert hatte, war jedoch harmlos gewesen und hatte ihm lediglich die Besinnung geraubt. Durch den Biss hatte er allerdings das Blut des Jungen geschmeckt und nun wusste er, dass Haradis recht hatte. Er war tatsächlich der Eine, der für die Kal’Ynarii eine neue Zukunft bedeuten konnte.

Der Erwählte.

Louis, der Junge mit den Locken, war ihm ebenfalls vertraut. Er war ein Bote Haradis' und vermittelte zwischen den Welten der Kal’Ynarii und der Menschen. Seine Miene wirkte entspannt, während er am Feuer saß und auf die anderen beiden einredete. Der vierte Mensch, ebenfalls ein Junge, schlief. Er hatte helles, fast schon silberfarbenes Haar und lag auf dem Boden zusammengerollt. Sein Kopf ruhte auf Louis' Bein.

Jung sind sie, die Menschen, und doch steckt so viel Potential in ihnen.

Norvan neigte den Kopf zur Seite und zischelte vor neugieriger Erregung. Wahrlich eine ungewöhnliche Spezies, so anders als sein eigenes Volk, und deshalb umso faszinierender. Körperlich waren sie ihnen unterlegen, doch ihre Schwächen machten sie durch Mut, Tollkühnheit und Loyalität wett. Allerdings gab es auch solche unter ihnen, die voller Angst und Hass auf alles Fremde waren.

Er stieß den Atem aus.

Ja, auch die Kal’Ynarii konnten hassen, wenn ihnen jemand Leid zufügte, sie quälte oder verletzte. Alles Fremde hingegen weckte Neugier in ihnen, den Drang, es erforschen und verstehen zu wollen. Wie diese neue Welt, die sich so sehr von jener unterschied, in der ihre verlorenen Ahnen gelebt hatten. Ganze Zeitalter waren seitdem vergangen.

Seine Aufgabe war jedoch eine andere. Haradis hatte ihn losgeschickt, um Louis zu helfen. Gemeinsam sollten sie dem Erwählten und seinen Freunden die Existenz der Kal’Ynarii näherbringen. Aus diesem Grund hatte er sie auch in der Nacht geweckt. So konnten sie die Seelenwächter dabei beobachten, wie sie auf der Suche nach ungeborenen Kal’Ynarii den Dschungel durchstreiften. Dr. Kingsley hatte es Haradis erklärt: Menschen waren visuelle Wesen. Es fiel ihnen leichter, an Wahrheiten zu glauben, die sie sehen und berühren konnten. Und so würde er ihnen auch weiterhin folgen und eingreifen, sollte es nötig sein.


KAPITEL 20
TRAUMZEIT
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Wet Tropics,

Queensland

Phil fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht. Er war todmüde und seine Waden schmerzten von der gestrigen Wanderung. Die Erschöpfung hatte aber auch einen Vorteil: Unter ihrem Einfluss verblassten die Ereignisse der vergangenen Nacht und fühlten sich mehr und mehr wie ein Traum an.

Für den Gedanken, seine Träume und Louis' Geschichte könnten miteinander in Verbindung stehen, galt das leider nicht. Er war allzeit präsent in seinem Geist und bescherte ihm jedes Mal Gänsehaut, wenn er ihn sich allzu genau ansah.

Denk erst mal nicht weiter darüber nach, sagte er sich. Wenn wir Saras Dad treffen, wird sich bestimmt alles klären.

»Ich könnte sterben für einen Kaffee«, stöhnte Sara, die sich gerade ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenband.

»Ein großes, weiches Bett wäre mir jetzt lieber.« Mouse stöhnte, während er sich den Schlaf aus den Augen rieb.

Der Einzige von ihnen, der wieder einmal frisch wie der junge Morgen wirkte, war Louis. Weder Strapazen noch Schlafmangel schienen ihm etwas anhaben zu können.

»Kaffee ist eine ganz hervorragende Idee«, sagte er und verschwand im Zelt.

Als er wieder herauskam, hatte er seinen Rucksack bei sich. Aus diesem holte er eine alte Blechkaffeekanne und passende Tassen hervor. In die Kanne schüttete er etwas Kaffeepulver und Wasser aus seiner Ersatztrinkflasche. Anschließend stellte er sie auf einen flachen Stein neben die Flammen, um das Wasser zu erhitzen. Eine viertel Stunde später teilte er den Kaffee unter ihnen auf. Selbst Mouse, der sonst nichts für Kaffee übrig hatte, lehnte nicht ab.

Phil seufzte. Der erste Schluck war eine Wohltat. Mit dem dritten und vierten lichtete sich der Nebel in seinem Geist und er hatte das Gefühl, allmählich ins Land der Lebenden zurückzukehren.

»Das war genau das, was ich jetzt gebraucht habe«, sagte er.

Sara nickte. »Dito.«

»Ich habe noch nie einen so guten Kaffee getrunken«, stimmte Mouse mit ein.

Phil glaubte, sich verhört zu haben. »Der Kaffee ist so stark, dass du einen Löffel hineinstellen könntest, ohne dass er umkippt, und ist damit genau das, was ich gerade brauche. Aber mal ehrlich Mouse, das Zeug schmeckt grauenvoll. Sorry, Lou.« Er sah kurz zu dem schwarzgelockten Jungen rüber, der auf der anderen Seite des Feuers saß, bevor sein Blick zu Mouse zurückkehrte. »Außerdem hasst du Kaffee!«

Mouse funkelte ihn böse an. »Du solltest nicht so viel reden, sonst verschluckst du noch eine Fliege.«

»Sind auch nur Proteine.« Phil zuckte mit den Schultern.

Mouse schnaubte und starrte finster in seine Tasse.

Sara warf Phil einen vorwurfsvollen Blick zu. Erst da ging ihm auf, dass Mouse Louis bloß ein Kompliment hatte machen wollen, und er ihm gerade voll in die Parade gefahren war. Zerknirscht setzte er zu einer Entschuldigung an, aber Louis war schneller.

»Phil hat recht«, sagte er zu Mouse. »Der Kaffee schmeckt scheußlich. Umso mehr freut es mich, dass du ihn trotzdem trinkst.«

Mouse lächelte scheu. »Ja, er ist wirklich scheußlich, aber ich mag ihn.«

Damit kehrte erst einmal wieder Schweigen in der kleinen Runde ein. Während der nächsten Minuten hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. Phils waren bei Sara. Die halbe Nacht hatte sie sich bei ihm angelehnt und mit ihrem warmen Atem seinen Hals gekitzelt. Es hatte ihn gleichzeitig glücklich und verrückt gemacht, weil sie ihm so nah war und dennoch unerreichbar fern schien. Wie sehr er sich in diesen vergangenen Stunden danach gesehnt hatte, sie zu küssen. Aber sie waren ja nur Freunde, zudem war er nach wie vor nicht davon überzeugt, der Richtige für sie zu sein.

»Das hat gutgetan.« Sara stellte ihre leere Tasse vor sich ab. »Ehrlich, Lou, wenn du jetzt noch einen Bagel mit Nussnougatcreme aus deinem Rucksack zauberst, ernenne ich dich offiziell zum Helden des Tages!«

Louis lachte. Das tat er oft und gerne, was Phil nach ihrer ersten Begegnung nicht im Entferntesten erwartet hätte. »Für diese Ehre würde ich sogar ein ganzes Buffet aus meinem Rucksack ziehen, wenn ich könnte. Leider muss ich dich jedoch enttäuschen.«

»Dann werde ich mich wohl mit einem matschigen Sandwich von gestern begnügen müssen.«

»Ich habe noch ein paar Müsliriegel oder einen Apfel, wenn du magst«, sagte Phil.

»Ein Apfel wäre absolut fantastisch«, erwiderte Sara und griff glücklich zu, als Phil ihn ihr hinhielt. »Willst du dafür mein Erdnussbutter-Gelee-Sandwich?«

»Lass mal! Ich nehm einen der selbstgemachten Müsliriegel meiner Mum.«

»Krieg ich auch einen?«, fragte Mouse hoffnungsvoll.

Phil warf ihm einen zu. »Was ist mit dir, Lou?«

Der winkte ab. »Ich bin mit meinen Sandwich vollauf zufrieden.«

Gleich nach dem Frühstück brachen sie das Lager ab. Die Zelte waren nicht sonderlich groß, weshalb der Auf- und Abbau ziemlich simpel war. Sara schaffte es dennoch, sich irgendwie zu schneiden.

»Aua!« Sie schob den verletzten Finger in den Mund.

»Lass mal sehen«, forderte Phil auf.

»Das ist nichts.«

»Red keinen Unsinn! Wenn sich das hier im Wald entzündet, hast du ein ernstes Problem!« Phil streckte ihr auffordernd die Hand entgegen.

»Na schön«, gab sie nach und legte ihre Hand in seine.

Mit kritischem Blick beäugte Phil den Schnitt. Er wirkte nicht besonders tief und blutete kaum. Trotzdem wollte er kein Risiko eingehen. »Ich werde die Wunde desinfizieren und anschließend machen wir ein Pflaster drauf!« Er holte das Erste-Hilfe-Kästchen aus seinem Rucksack und entnahm ihm das Fläschchen mit dem Jod. »Wahrscheinlich wird es ein bisschen brennen«, sagte er und gab einen Tropfen auf den Schnitt.

Sara sog scharf den Atem ein.

Phil sah auf. »Geht’s?«

Sie nickte tapfer.

»Und jetzt kommt das Beste: ein Pflaster mit Einhörnern«, zog er sie auf, weil er ganz genau wusste, dass sie nichts für Glitzerkram und Feenstaub übrig hatte.

Sara schnitt eine Grimasse. »Ich hab dich auch lieb.«

Phil lachte und klebte das Pflaster behutsam auf die Wunde. Er ließ Saras Hand jedoch nicht gleich wieder los, sondern betrachtete fasziniert ihre Finger. Sie waren lang, schlank und sahen viel mehr wie die einer Künstlerin als die einer zukünftigen Wissenschaftlerin aus.

»Was machst da?«, fragte Sara.

Phil fühlte sich ertappt. »Äh, nichts.« Er sah auf und begegnete ihrem Blick.

Goldene Sprengsel schimmerten in ihren karamellbraunen Iriden. Wie gerne würde er für den Rest seines Lebens in diese Augen blicken, in sie eintauchen, um mit der Seele dahinter zu verschmelzen. Aber das war einfach nicht möglich. Sara war so wahnsinnig schön und klug, sie wusste immer ganz genau, was sie wollte. Er hingegen war ein Tagträumer, mit Noten, die nicht schlecht waren, aber deutlich besser sein könnten, wenn er sich nur mehr anstrengen würde. Nein, Sara verdiente einen Freund, der genauso war wie sie. Auf diese Weise konnten sie sich gegenseitig motivieren, um gemeinsam großartige Ideen zu entwickeln, mit denen sie etwas bewegen würden. Denn genau dafür war Sara Phils Meinung nach bestimmt: um die Welt zu einem besseren Ort zu machen.

Er zuckte leicht zusammen, als er die sanfte Berührung ihrer Finger an seiner Wange spürte. »Entschuldige«, murmelte Sara. »Ich wollte nicht …«

»Schon gut, ich war bloß in Gedanken.« Phil biss sich auf die Unterlippe, wenn er jetzt nichts unternahm, würde er sie küssen. Ganz sicher sogar.

»Hey, ihr beiden«, sagte Mouse in diesem Moment, »seid ihr etwa immer noch nicht fertig mit eurem Zelt?«

Sara zog ihre Finger hastig zurück. Die Wärme ihrer Haut nicht länger auf seinem Gesicht zu spüren, erfüllte Phil mit Bedauern, zugleich aber auch mit Erleichterung, weil es ihn vor einer Dummheit bewahrte.

Bald darauf brachen sie auf. Die Sonne war nun vollends aufgegangen und heizte die Luft zwischen den uralten Baumriesen auf. Dunst stieg vom Boden auf. Es dauerte nicht lange, bis ihnen überall am Körper der Schweiß ausbrach und sich dunkle Flecken auf ihren Shirts bildeten. Doch nicht nur die Schwüle machten ihnen zu schaffen, zunehmend auch die Rucksäcke, deren Träger ihnen in die Schultern schnitten.

Das Unterholz in dieser Region des Waldes wurde mit der Zeit immer dichter, schon bald konnten sie nur noch hintereinander gehen. Phil war das ganz recht, so musste er nicht mit Sara reden. Normalerweise machte er das sehr gerne, aber dieser kurze Moment zwischen ihnen, den womöglich nur er als etwas Besonderes empfunden hatte, sorgte bei ihm für Verunsicherung. Hatte Saras Berührung am Ende etwas zu bedeuten oder war sie nur rein freundschaftlich gewesen? Phil wusste es nicht, und das machte ihn wahnsinnig. Seine Gefühle spielten zwar häufig verrückt, wenn es um Sara ging, heute war es jedoch schlimmer als sonst.

Um sich abzulenken, konzentrierte er sich auf die Vogelrufe, die das immerwährende Grün um sie herum erfüllte, denn trotz aller Strapazen mochte Phil diesen Wald. Er fühlte sich ihm verbunden, auf eine Weise, die er selbst nicht verstand, für die er jedoch sehr dankbar war. Wenn seine Gedanken nicht gerade um Sara kreisten, erfüllte ihn dieser Ort mit einer Ruhe und Zufriedenheit, die er bisher nur selten im Leben verspürt hatte. Warum konnte das nicht immer so sein?

Im Vorübergehen berührte Phil ein paar Farnwedel, die sachte unter seinen Fingern wippten, bewunderte die vom Morgentau noch feuchten Riesenblätter eines ihm fremden Gewächses und strich über die raue Rinde eines Baumes, in dessen Geäst lange Moos- und Flechtenbärte hingen. Es kam ihm beinahe so vor, als könnte er fühlen, dass dieser Wald lebte. Ein sanftes Pulsieren, das von einer Welt voll unglaublicher Wunder zu flüstern schien.

Doch irgendwann kehrten Phils Gedanken ganz von selbst zu den mysteriösen Lichtern der vergangenen Nacht zurück. Zu seiner Überraschung fragte er sich nicht länger, ob Louis' Geschichte über die Seelenwächter stimmte. Es war ihm plötzlich einerlei. Im Angesicht all der kleinen Wunder, die sie umgaben, war Phil längst zu der Überzeugung gelangt, dass dieser Wald sehr viel mehr war, als es das bloße Auge erkennen oder die Hand ertasten konnte.

Ein Shakespeare-Zitat kam ihm in den Sinn: Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt.

Genau dieses Gefühl hatte Phil gerade. Plötzlich war er sich sicher, dass es neben der Realität noch eine verborgene Welt gab, für die die meisten Menschen inzwischen blind waren, und die nur mit dem Herzen erspürt werden konnte. Diese Lichter gehörten irgendwie dazu, und auch seine Träume. Noch durchschaute er nicht alle Zusammenhänge, er war sich jedoch sicher, dass sich das bis zum Ende ihrer Reise ändern würde.

»Wir sind schon fast drei Stunden unterwegs«, verkündete Louis nach einer Weile. »Was haltet ihr von einer Rast?«

»Ja, ja, jaaaaaaaaaaa!« Mouse nickte begeistert und sackte auf einen umgestürzten Baumstamm.

Sara hockte sich zu ihm und klopfte neben sich. »Phil?«

Er nickte und setzte sich zu ihr, während Louis an Mouse' Seite Platz nahm. Nachdem sie alle etwas getrunken und eine Weile verschnauft hatten, wandte sich Phil an Louis:

»Heute Nacht hast du von der Traumzeit gesprochen. Du sagtest, es sei ein Ort, an den man nur durch seine Träume gelangt. Ich würde das gerne besser verstehen.«

Sara runzelte bei seinen Worten die Stirn, als würde sie sagen wollen: Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?

Louis beugte sich vor, damit er Phil besser sehen konnte. »Die Traumzeit ist ein zeitloser Ort, an dem alles, was ist, was war und einmal sein wird, gleichzeitig existiert. Sie beeinflusst unsere Welt und umgekehrt beeinflussen wir sie durch unsere Handlungen.«

»Indem wir in unseren Träumen dorthin reisen?«

»Das ist ein Weg«, bestätigte Louis. »Wanderer zwischen den Welten nennt man diese Menschen. Warum fragst du?«

»Reine Neugier.«

Für einen Moment hatte Phil mit dem Gedanken gespielt, Sara, Mouse und Louis in seine Träume einzuweihen, sich dann aber dagegen entschieden. Er wollte sich vor ihnen nicht lächerlich machen, denn bestimmt war die Ähnlichkeit zwischen den Wesen in seinen Träumen und den Kal’Ynarii bloß ein Zufall. Außerdem war er vieles, ganz sicher jedoch kein Wanderer zwischen den Welten. Das hätte bedeutet, etwas Besonderes zu sein, und das war er nicht.


KAPITEL 21
WASSERLOCH
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Wet Tropics,

Queensland

Sie folgten einem schmalen Trampelpfad, den sonst vermutlich nur die Ranger nutzten, wenn sie in diesem Teil des Regenwaldes unterwegs waren. Auf Urlauber und andere Wanderer waren sie schon seit dem gestrigen Tag nicht mehr gestoßen, dennoch kribbelte Phils Nacken bereits den ganzen Vormittag über. Als Sara und Mouse durch einen bunten Schmetterlingsschwarm abgelenkt waren, erzählte er Louis von seinem Gefühl, verfolgt zu werden.

»Du denkst an den Typen von heute Nacht?«, fragte Louis leise zurück. Auch er schien Mouse und Sara nicht beunruhigen zu wollen.

Phil nickte.

»Mhm, ausschließen können wir es natürlich nicht. Andererseits gibt es hier überall Tiere, die uns argwöhnisch im Blick behalten, weil sie sich durch uns gestört fühlen. Vielleicht ist es auch das, was du spürst.«

Konnte Louis recht haben? Phil horchte in sich hinein. »Nein, das ist es nicht.«

»Dann lass uns wachsam bleiben, obwohl ich nicht glaube, dass uns derjenige schaden will.«

»Wie kommst du darauf?« Nun wurde Phil doch ein wenig argwöhnisch. Für seinen Geschmack wirkte Louis viel zu ruhig für die Vorkommnisse der vergangenen Nacht.

»Wenn er uns etwas hätte antun wollen, hätte er das gleich erledigen können. Stattdessen hat er uns durch diesen Schrei aufgeweckt und damit auf sich aufmerksam gemacht.«

Phil dachte über die Worte nach und allmählich dämmerte ihm eine Erkenntnis. »Er wollte, dass wir ihn bemerken.« Er warf einen aufmerksamen Blick zu Louis hinüber. »Denkst du, er hat uns bewusst zu den Lichtern geführt?«

»Wäre durchaus möglich.«

»Nur warum?«

»Was steckt ihr beiden Hübschen die Köpfe zusammen?«, fragte Sara. Offenbar war der Schmetterlingsschwarm weitergezogen. »Müssen wir etwa eifersüchtig sein?«

»Hättest du denn einen Grund, eifersüchtig zu sein?«, erwiderte Phil, woraufhin sich Saras Wangen hellrosa verfärbten.

Mouse, der von all dem nichts mitbekommen hatte, weil er ihnen ein Stück vorausgeeilt war, rief: »Oh, schaut nur diese riesige Blüte!« Einen Herzschlag später folgte ein panischer Aufschrei: »Macht das weg! Macht das weg!«

Phil runzelte die Stirn. Ein paar Meter entfernt stand Mouse auf dem Pfad und fuhr sich immer wieder panisch über seinen Kopf und seine Kleidung. Seine Augen waren riesig, sein Gesicht hatte alle Farbe verloren und er gab leise Wimmerlaute von sich. Was war da los? Da erst fielen ihm die feinen Fäden in Mouse' Haaren und in seinem Gesicht auf, die schwach im Sonnenlicht glitzerten. Er musste mitten durch ein Spinnennetz gelaufen sein.

Shit! Mouse hasst Spinnen!

Phil wollte gerade lossprinten, um seinem Freund zu Hilfe zu kommen, aber Louis war schneller. Schon war er bei ihm und befreite den zappelnden Mouse von dem Gespinst. In der ganzen Aufregung rammte Mouse ihm versehentlich den Ellbogen ins Gesicht.

Louis fluchte lautstark. Auf seiner linken Wange prangte ein großer roter Fleck. Wenigstens hatte Mouse nicht sein Auge erwischt. »Jetzt halt doch mal still, verdammt!«

Mouse erstarrte. »Be-Beeil dich, b-bitte.«

Phil und Sara näherten sich den beiden, während Louis akribisch jeden Zentimeter an Mouse nach versteckten Achtbeinern und Resten des Spinnennetzes absuchte.

»So, erledigt«, verkündete er einen Augenblick später.

»G-ganz sicher?«

»Da ist nichts mehr.« Louis hob eine Hand. »Ich schwöre es.«

Mouse atmete erleichtert auf.

Doch da kniff Louis plötzlich die Lider zusammen. »Warte mal, was ist das?«

Mouse erbleichte erneut. »O Gott, o Gott.«

»Ha, ha, war nur Spaß!«

»Was?« Mouse funkelte den dunkelhaarigen Jungen an. »Ich sollte dich ...«

»Aus Dankbarkeit auf den Händen tragen?«, fiel ihm Louis lachend ins Wort.

Mouse schnaubte. »Diese Krabbelviecher verursachen mir Albträume, okay?«

»Verstanden«, sagte Louis, dieses Mal vollkommen ernst. Dann legte er einen Arm um Mouse. »Keine Angst, solange ich in der Nähe bin, werde ich auf dich aufpassen!«

Mouse starrte ihn aus großen Augen an. »Ähm, danke?!«, murmelte er, bevor er Louis' Arm verlegen abschüttelte.

Der lachte. »Ach, was, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite!«

Gegen Mittag kamen sie zu einem Wasserloch, an dessen Ufer sie eine Rast einlegten. Sara baute den Campingkocher auf, während Phil und Mouse jeweils eine Dose Bohneneintopf öffneten und in einen kleinen Topf gaben. Louis stand ein wenig abseits und starrte mit unbestimmter Miene zu einem fernen, wolkenverhangenen Berggipfel, der ein gutes Stück über die Baumriesen hinausragte.

»Wir sind gut vorangekommen. Drei Viertel der Strecke haben wir geschafft.« Er drehte sich zu ihnen um. »Freut euch jedoch nicht zu früh. Der letzte Rest des Weges wird noch einmal genauso anstrengend.«

Phil und Mouse stöhnten.

»Wieso das?«, wollte Sara wissen.

»Von hier aus müssen wir uns durchs Unterholz schlagen. Der Trampelpfad, dem wir bisher gefolgt sind, macht ein Stück weiter einen Schlenker und würde uns von unserem Ziel bloß wieder fortführen.« Er nickte in Richtung des Nebelberges. »Vor uns liegt eine Region des Waldes, die noch wild und ursprünglich ist. Normalerweise braucht man eine Sondergenehmigung, um sie betreten zu dürfen, weil dort viele seltene und geschützte Arten leben.«

»Was ist mit den Rangern?« Mouse wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Gibt es keinen Ärger, wenn sie uns erwischen?«

»Die sind kein Problem – oder habt ihr in den letzten Stunden einen gesehen? Keine Sorge, ich weiß genau, wo wir lang müssen, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Außerdem verschlägt es sie ohnehin nur selten in diese Gegend.«

Phil hob den Blick von dem Bohneneintopf, den er gerade umrührte. »Wie kommt’s?«

»Wie ich schon sagte: Jede Menge seltene Tiere, die Ranger wollen sie nicht durch ihre Anwesenheit stressen.«

»Da können wir wohl von Glück...«

»Scheiße!«, platzte Louis heraus und stürmte an Phil und Sara vorbei zum Wasserloch, wo Mouse gerade in die Knie ging, um seine Trinkflasche aufzufüllen. »Was tust du da?«, schrie er, bekam Mouse an der Schulter zu packen und riss ihn so heftig zurück, dass er auf dem Hintern landete. Schon durchbrach ein gewaltiger, braungrüner Kopf die Pflanzendecke in Ufernähe und schnappte mit seinem aufgerissenen Maul ins Leere.

Louis fluchte und schleifte den vor Schock paralysierten Mouse mit sich die Böschung hinauf. Phil, der wusste, dass Krokodile an Land nicht so träge waren, wie sie häufig wirkten, und ihren Opfern gelegentlich sogar auf das Trockene folgten, war mit ein paar schnellen Sätzen bei ihnen, um Mouse' anderen Arm zu greifen und ihn gemeinsam mit Louis außer Reichweite der gefräßigen Urzeitechse zu zerren. Sie hielten erst inne, als sie rund zehn Meter zwischen sich und das Wasserloch gebracht hatten.

Sofort war Sara bei ihnen und hockte sich an Mouse' Seite. Die Augen des blonden Jungen waren riesengroß und er umklammerte die Trinkflasche in seiner Rechten so fest, dass die Fingerknöchel hervortraten.

»Mouse! Mouse, alles okay?«

Mouse reagierte nicht. Er starrte vor sich hin und zitterte am ganzen Körper.

Phil sah zurück zum Ufer, wo ein viereinhalb Meter langes Krokodil kauerte. Nur sein Schwanz lag noch im aufgewühlten Wasser. Seine kalten Reptilienaugen blickten ausdruckslos zu ihnen herauf.

»Lass mich mal«, sagte Louis, woraufhin Sara Platz machte. Er kniete sich neben Mouse, ergriff behutsam sein Kinn und drehte sein Gesicht in seine Richtung. »Hey, Süßer, wie geht es dir?«

Mouse blinzelte, als würde er aus einem Tagtraum erwachen. »Wie hast du mich gerade genannt?«

Louis grinste. »Schön, dass es dir wieder besser geht«, sagte er und gab Mouse einen dicken Schmatzer auf die Stirn. »Wegen dir hätte ich fast einen Herzinfarkt bekommen.«

Mouse schluckte. »Nicht nur du.«

Louis strich ihm das Haar aus der Stirn. »Versprich mir, dass du in Zukunft vorsichtiger bist.«

»Ich werde nie wieder von deiner Seite weichen.«

»Mhm, könnte auf dem Klo ein bisschen eng werden«, scherzte Louis, erhob sich und reichte Mouse die Hand, um ihn auf die Füße zu ziehen.

Mouse starrte ihn weiterhin an. »Hast du mich gerade wirklich Süßer genannt?« Seine Beine zitterten so sehr, dass er wohl wieder zu Boden gegangen wäre, hätte Louis ihn nicht gestützt.

»Was dagegen?«

Mouse schüttelte den Kopf. »Du hast mir das Leben gerettet. Du kannst mich nennen, wie immer du willst.«

»Wirklich?« Plötzlich blitzte der Schalk in Louis' Augen.

»Äh, oder auch nicht.«

»Vielleicht besser so«, stimmte ihm Louis zu und führte ihn zurück zum Campingkocher.

Die Bohnen waren am Boden leicht angebrannt. Der Großteil des Eintopfs war aber noch genießbar, sodass sie trotzdem davon aßen. Mouse' Appetit hatte unter dem Vorfall sichtlich gelitten. Er nahm nur wenige Löffel zu sich, wobei er das Wasserloch, in dem das Krokodil wieder abgetaucht war, keine Sekunde aus den Augen ließ.

Kurz darauf brachen sie wieder auf. Wie von Louis angekündigt, verließen sie den Trampelpfad und schlugen sich ins Unterholz. Aufgescheuchte Insekten umschwirrten sie schon bald. Sonst war es ungewöhnlich still um sie herum. Nicht einmal der Wind ging. Eine dicke Laubschicht auf dem Waldboden dämpfte zusätzlich ihre Schritte, wodurch sie ungewöhnliche Einblicke in die Tierwelt der Wet Tropics erhielten.

Mit staunenden Blicken schlichen sie unter einer Kolonie schlafender Flughunde hindurch, die wie übergroße schwarze Früchte von den Ästen der Bäume hingen, kreuzten den Weg einer Amethystpython, die zu den größten Schlangen Australiens zählte, und gerieten schließlich in das Revier einer Nagerkolonie, die sie eine Weile mit eigentümlich schrillen Pfiffen verfolgten. Vor allem Mouse machten sie nach dem Vorfall mit dem Krokodil nervös, weshalb er sich noch dichter als sonst bei Louis hielt, der mit sichtlich guter Laune darauf reagierte.


KAPITEL 22
FREMDE WELT
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Wet Tropics,

Queensland

Stunden waren seit ihrer letzten Rast vergangen und Phil spürte mittlerweile jeden einzelnen Muskel. Sie brannten, als würden ihn winzige Termiten langsam von innen auffressen. Das Shirt klebte ihm wie eine zweite Haut am Körper. Nach Saras und Mouse' Gesichtern zu urteilen, erging es den beiden nicht viel anders. Selbst zum Reden waren sie zu erschöpft. Im Gegensatz zu ihren waren Louis' Schritte voller Elan, und abgesehen von ein paar dunklen Flecken unter seinen Armen, schien er auch kaum zu schwitzen.

Wie macht der Kerl das bloß?, fragte sich Phil, er war schon ein wenig neidisch.

Was Louis' Qualitäten als Führer durch den Regenwald anging, wirkte gegen ihn selbst Crocodile Dundee wie ein blutiger Anfänger. Er wusste immer ganz genau, wo das Unterholz am durchlässigsten war, um welche Gegenden sie besser einen Bogen machten, weil dort Raub- und Gifttiere besonders häufig auftraten, und wo es Quellen oder kleine Wasserläufe gab, an denen sie ihre Trinkflaschen wieder auffüllen konnten. Louis war einfach unglaublich. Ohne ihn wären sie niemals so weit gekommen.

Bereits den ganzen Nachmittag über wanderten sie unter einem dichten Blätterdach, das nur wenig Sonne durchließ, sodass sie von Schatten und Zwielicht umgeben waren. Phil gefiel das nicht. Ihm war es lieber, wenn er erkennen konnte, was um sie herum vor sich ging. Doch wenigstens hatte er nicht länger das Gefühl, beobachtet zu werden. Womöglich bedeutete das aber auch nur, dass ihr Verfolger lediglich mehr Abstand zu ihnen hielt. Oder war er am Ende bloß paranoid und es gab hier niemanden außer ihnen?

Erst gegen Abend wurde der Wald wieder lichter. Gleichzeitig nahm die Luftfeuchtigkeit zu und es wurde merklich wärmer. Ein unangenehmer Fäulnisgeruch kroch in Phils Nase. Er sah, wie Sara und Mouse die Gesichter verzogen, und wollte Louis gerade auf den Gestank ansprechen, als er die Ursache dafür erkannte. Vor ihnen wichen die Bäume auseinander und gaben den Blick auf einen weitläufigen Sumpf frei. Dunstschwaden trieben ihnen entgegen, begleitet von Froschgequake und dem Zirpen unsichtbarer Insekten. Blasen stiegen aus der bräunlichen Suppe auf und zerplatzten an der Oberfläche. Faulgase. Links von Phil raschelte es im Schilf. Irgendein Tier, das durch ihr Auftauchen aufgescheucht wurde.

Phil schüttelte sich beim Anblick der zahlreichen Mückenschwärme, die über der brackigen Wasseroberfläche tanzten. »Ich wusste nicht, dass es in den Wet Tropics Sümpfe gibt.«

»Normalerweise gibt es die hier auch nicht«, sagte Louis, der neben ihm stehen geblieben war.

»Und warum stehen wir dann direkt vor einem?«, fragte Mouse.

»Die Welt ist im Wandel.« Louis lächelte auf eine Weise, die bei Phil den Eindruck erweckte, dass sich mehr hinter seinen Worten verbarg, als er preisgab.

»Das kann nicht sein.« Sara deutete zur gegenüberliegenden Seite des Sumpfes, wo sich düstere, von Nebeln umwaberte Bäume am Ufer erhoben. »Das sind ja Mangroven!« Die Bäume hatten tatsächlich die typischen Stelzwurzeln, die wie ineinander verworrene Spinnenbeine aus dem Sumpfwasser ragten. »Nein, wartet«, sagte sie einen Augenblick später. »Das können keine Mangroven sein, die kommen nur in Küstennähe vor, wo es Ebbe und Flut gibt. Das ist ...« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, als würde es sie frösteln.

»Was hast du?« Phil zog sie besorgt an sich.

»Diese Bäume ... Sie gehören nicht hierher.«

Mouse runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich will es nicht beschwören, aber meiner Meinung nach müssten sie schon vor langer Zeit ausgestorben sein. Nur wie können sie dann hier wachsen?«

»Wenn du es so ausdrückst, klingt es ein ganz kleines bisschen unheimlich«, sagte Mouse und schien ebenfalls leicht zu schaudern. Er wandte sich zu Louis um. »Oder gehören die auch zu diesen Bäumen, von denen man bloß dachte, dass es sie nicht mehr gibt?«

Louis sah ihn an, die Lippen geschürzt. »Nein, tun sie nicht.« Sein Blick wanderte weiter zu Sara. »Vermutlich wird es dir nicht gefallen, was ich jetzt zu sagen habe, denn der Sumpf und alles, was hier wächst, ist eine Folge der Forschungen deines Dads.«

Phil horchte auf.

»Was ... redest du da?« Sara starrte Louis an, als hätte er den Verstand verloren. »Die Arbeit meines Dads konzentriert sich auf den medizinischen Nutzen von Tier- und Pflanzengiften. Was sollte er mit einem Sumpf zu schaffen haben?«

»Ich sagte ja auch nicht, dass er direkt an seiner Entstehung mitgewirkt hat, sondern nur, dass er eine Folge dessen ist, was er getan hat.«

Saras Augen wurden schmal und sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ach ja, und was genau hat er getan?«

Alle Blicke waren auf Louis gerichtet, dem das sichtlich unangenehm war. Nervös wischte er etwas von seinem Shirt, das nicht da war. »Ich rede zu viel. Vergesst es!«

Er hatte sich bereits halb abgewandt, als Mouse ihn am Arm packte und ihn zwang, sich wieder zu ihnen umzudrehen. »Das kannst du nicht machen, Lou. Wirfst uns zuerst ein paar Brotkrumen hin und lässt uns anschließend im Regen stehen. Was soll das?« Er deutete auf die von Dunstschleiern verhangenen Stelzbäume. »Was hat es mit denen auf sich? Warum ist dieser Sumpf noch niemandem aufgefallen, wenn er so ungewöhnlich ist? Und was, verdammt noch mal, hat das alles mit Dr. Kingsley zu tun?«

Louis öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte den Kopf.

»Bitte, Lou.« Mouse streckte zögerlich die Hand nach der seinen aus. »Wir wollen es bloß verstehen.«

Louis sah zur Seite und schluckte. »Ich ... möchte Dr. Kingsley nicht vorweggreifen.«

»Mein Dad ist nicht hier«, sagte Sara. »Und wenn er es uns hätte erklären wollen, hätte er das bereits tun können, bevor er abgehauen ist.«

Mouse zupfte zaghaft an Louis' Hand. »Komm schon, mir zuliebe.«

»Das ist nicht fair, David«, murmelte Louis.

»Seit wann ist die Welt fair?«, warf Phil ein.

Louis sah auf. Der Blick seiner dunklen Augen bohrte sich mit einer Intensität in Phils, als würde er etwas darin suchen. Schließlich seufzte er. »Wie ich schon vorhin sagte, ist die Welt im Wandel. Vor 66 Millionen Jahren wuchsen diese Bäume überall, dann kam der Asteroid und veränderte alles.«

»Und nun sind sie einfach so zurück?«, fragte Sara ungläubig. »Wieso hat das noch niemand bemerkt?«

»Viele der Ranger, die in diesem Naturschutzgebiet arbeiten, gehören zu meinem Volk. Sie unterstützen die Forschungen deines Dad und bewahren daher Stillschweigen über das, was hier vor sich geht. Natürlich ist das nur eine vorübergehende Lösung, die enden wird, sobald Dr. Kingsley und ...« Louis brach ab, sah kurz zu Phil und fuhr dann fort: »Bis Dr. Kingsley mit seinen Forschungen an die Öffentlichkeit geht.«

Wieso sieht er immer wieder mich an, als müsste ich wissen, was das alles zu bedeuten hat?, fragte sich Phil.

»Was? Sein Forschungsprojekt war gar kein Fehlschlag?«

»Es war ein Fehlschlag«, widersprach Louis. »Und auch wieder nicht, denn er hat dadurch eine Entdeckung gemacht, die sehr viel bedeutsamer ist.«

»Bedeutsamer, als ein Heilmittel gegen Krebs zu finden?«, warf Mouse ein. »Was könnte das sein?«

Vor seinem geistigen Auge sah Phil wieder die Wesen aus seinen Träumen, die Kal’Ynarii, und plötzlich ahnte er, worauf Saras Dad bei seinen Forschungen gestoßen war. Wie das möglich sein sollte, verstand er nicht, und allein von der Vorstellung wurde ihm schwindelig. Um nicht zu stürzen, stützte er sich an einem Baum ab. Wenn er recht hatte, war es wirklich nicht an Louis, ihnen diese Wahrheit zu offenbaren.

»Stopp«, platzte er heraus, bevor der noch mehr sagen konnte.

Sara und Mouse fuhren zu ihm herum und starrten ihn überrascht an.

»Was ist los?«, wollte Sara wissen. »Louis wollte uns gerade alles erklären!«

In diesem Moment schlug Phils Herz so schnell und laut, dass es in seinen Ohren nachhallte. »Wir sollten Louis nicht dazu zwingen, uns etwas erklären zu müssen, was dein Dad verbockt hat. Es wäre nicht richtig, ihm auf diese Weise für seine Hilfsbereitschaft zu danken.« Er ergriff Sara bei den Schultern. »Der Einzige, der uns in dieser Angelegenheit Rede und Antwort stehen sollte, ist dein Dad.«

Sara starrte ihn an. In den Tiefen ihrer Augen las er Unverständnis und Zweifel. Vermutlich fragte sie sich gerade, warum er plötzlich Partei für Louis ergriff, nachdem er ihn erst vor kurzem noch selbst dazu gedrängt hatte, ihnen die Wahrheit zu sagen. »Ich verstehe nicht, Phil.«

»Ich weiß, und vielleicht bin ich ja verrückt, aber ich finde, wir sollten es deinem Dad nicht zu einfach machen, indem andere den Kopf für ihn hinhalten müssen. Ich sehe ja ein, dass du wissen willst, was hier vor sich geht. Wer nicht? Ich bin jedoch sicher, dass Louis über diese Sache nicht halb so viel weiß wie er. Was immer er uns erzählen kann, werden nur Bruchstücke sein. Wir könnten falsche Schlussfolgerungen ziehen und noch wütender auf deinen Dad werden, als wir es schon sind, oder ihn gar für etwas verdammen, was wir am Ende bloß falsch verstanden haben. Ist es das, was du willst? Ist diese Situaton nicht auch so schon kompliziert genug?«

Saras Mundwinkel zuckten. Phil konnte sehen, wie es hinter ihren Augen arbeitete. Wie sie seine Argumente abwog und darüber ein Urteil fällte. »Natürlich will ich das nicht. Aber...«

»Phil hat vielleicht recht«, unterbrach Mouse sie. Er biss sich auf die Unterlippe und sah Louis an. »Mir würde es auch nicht gefallen, von euch über etwas ausgequetscht zu werden, was ich nicht verbrochen habe und über das ich eigentlich gar nicht reden will.«

»Nur ein, zwei Tage, dann sehen wir deinen Dad«, warf Phil ein. »So lange können wir unsere Neugier doch wohl noch zügeln.«

Sara musterte ihn schweigend. Sie wirkte nicht glücklich über seine Worte. »Schön, wie ihr meint«, lenkte sie schließlich ein.

Phil lächelte. »Ich bin sicher, dass es so das Beste ist.«

»Wirklich?«, fragte Sara, schüttelte seine Hände ab und stapfte davon.

»Sie wird sich schon wieder beruhigen«, sagte Mouse.

Phil fing Louis' Blick auf, der ihm kaum merklich zunickte. Vielleicht aus Dankbarkeit. Vielleicht aber auch, weil er verstanden hatte, was in Phil vor sich ging, und dass er für die Wahrheit noch nicht bereit war. Zumindest nicht heute.

In den nächsten Stunden liefen sie am Rand des Sumpfes entlang. Zum Glück hatte Mouse daran gedacht, ein Abwehrspray gegen Mücken einzupacken, das ihnen nun zugutekam. Als die Dämmerung heraufzog, schlugen sie ihr Lager weit genug vom Wasser entfernt auf, um vor den lästigen Blutsaugern einigermaßen sicher zu sein. Zunächst bauten sie die Zelte auf, anschließend hob Louis eine flache Grube für ein Lagerfeuer aus, die er mit Steinen begrenzte. Es gab Doseneintopf, den sie aufwärmten, und selbstgemachte Müsliriegel von Phils Mutter, die er großzügig unter seinen Freunden verteilte.

Nachdem sie mit dem Abendessen durch waren, blieben sie noch eine Weile am Feuer sitzen. Sara lehnte sich bei Phil an und auch Mouse war auffällig nahe an Louis herangerückt. Vermutlich hätte er es Sara gerne gleichgetan, traute sich jedoch nicht, was aber ganz sicher nicht an Louis lag. Das war der Moment, in dem Phil endgültig klar wurde, dass er dringend mit seinem besten Freund reden musste.

»Mir tut alles weh«, jammerte Sara, während sie sich ihre schmerzenden Waden massierte. »Selbst im Hintern hab ich Muskelkater und meine Füße scheinen nur noch aus Blasen zu bestehen.«

»Allzu lange müsst ihr nicht mehr durchhalten. Morgen Nachmittag sollten wir die Station erreichen«, verkündete Louis.

»Die beste Nachricht des Tages.« Mouse stöhnte.

Lachend wuselte ihm Louis durchs Haar. »Ich nehme dich auch gerne Huckepack, wenn du nicht mehr kannst.«

»Etwa auf deinem Rucksack?«

»Wenn es nicht anders geht.«

»Du würdest das glatt fertigbringen, oder?«

»Für dich: klar!«

Mouse' Ohren färbten sich rosa. »Du bist verrückt!« Er wandte den Blick den Flammen zu, ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

»Sind die beiden nicht süß?«, flüsterte Sara Phil zu und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Ich brauche jetzt dringend eine Mütze voll Schlaf. Was ist mit dir?«

»Nach gestern Nacht wäre es mir lieber, wenn einer von uns Wache hält, während die anderen schlafen.« Er warf einen Blick in die Dunkelheit außerhalb des Lagerfeuerscheins. »Ich habe keine Lust auf eine weitere Überraschung. Ich übernehme auch gerne die erste Schicht und ihr legt euch schon mal hin.«

»O nein, ist das dein Ernst?« Mouse verzog gequält das Gesicht.

»Hättest du lieber ungebetenen Besuch in deinem Zelt?«, erwiderte Phil.

»Natürlich nicht.«

Sie legten fest, dass Louis die zweite Schicht übernehmen sollte, ihm folgte Mouse nach und Sara würde die Stunden bis zum Morgengrauen überbrücken. Die drei Jungen hatten angeboten, die Wache unter sich aufzuteilen. Sara hatte jedoch darauf bestanden, ihren Part beizutragen.

Sobald alle in ihren Zelten verschwunden waren, legte Phil noch etwas Holz nach, damit das Feuer nicht erlosch, und richtete den Blick auf den Sumpf. Die Silhouetten der Bäume zeichneten sich dunkel vor den Sternen ab. Hier, in der Wildnis, wirkte der nächtliche Himmel so viel heller als in der Stadt. Millionen und Abermillionen funkelnder Lichter, die ihm wie Fenster in ferne Welten erschienen.

Phil legte die Hände auf die Knie, atmete tief durch und lauschte den Geräuschen der Nacht, dem gedämpften Quaken der Frösche, dem gelegentlichen Plöp!, wenn eine der mit Faulgas gefüllten Blasen platzte. Zum Glück ging ein leichter Wind, der die Gerüche des Sumpfes von ihm forttrug.

Warum habe ich das nicht schon früher gemacht? Warum musste erst etwas passieren, damit ich zu diesem Ort finde?

Obwohl Phil unendlich erschöpft war und jeder einzelne Muskel in seinem Körper schmerzte und zwickte, fühlte er sich gut. Er sorgte sich nicht einmal mehr wegen ihres möglichen Verfolgers. Es kam ihm vor, als würde der Wald alle Last von seinen Schultern nehmen und der Wind beruhigende Worte in sein Ohr flüstern. Wenn es doch nur immer so wäre.

In der Welt jenseits des Waldes schien sein Leben ein einziges Chaos zu sein. Dort fühlte er sich getrieben, ruhelos, manchmal sogar nutzlos, und suchte Ablenkung im Adrenalinrausch – entweder, wie noch vor einem Jahr, bei illegalen Fahrten in gestohlenen Autos oder bei Motorradrennen in den Hügeln vor der Stadt. Auch schien es ihm nahezu unmöglich, eine Entscheidung zu treffen, was er einmal nach der Schule machen wollte, weil er stets den Eindruck hatte, jede davon wäre falsch. Doch jetzt und hier ruhte Phil ganz in sich selbst, zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, dass er sich nicht um die Zukunft sorgen brauchte, weil sie bereits auf ihn wartete. Noch konnte er sie nicht erkennen, doch etwas sagte ihm, dass sich das bald ändern würde. Und das fühlte sich verflucht gut an.

Louis kam aus dem Zelt gekrochen, das er sich mit Mouse teilte. »Kann nicht schlafen.«

Phil klopfte neben sich auf den Boden.

»Alles gut bei dir?«, fragte Louis.

»Um ehrlich zu sein, fühle ich mich gerade fantastisch.«

»Oha, gibt es einen bestimmten Grund?«

Phil ließ den Blick über den nächtlichen Wald und die Sterne schweifen, er lächelte glücklich. »Dieser Ort.«

Louis starrte ihn mit großen Augen und leicht offenstehendem Mund an. Das Spiel aus Licht und Schatten, das die Flammen dabei auf sein Gesicht warfen, verlieh seinem Gesichtsausdruck etwas Komisches.

Phil lachte leise. »Hättest du wohl nicht gedacht, was?«

Louis schüttelte den Kopf.

»Tja, ich auch nicht.«

»Jedenfalls freut’s mich für dich«, sagte Louis und schien es auch so zu meinen. »Übrigens danke, dass du mir heute Nachmittag beigestanden hast. Für David hätte ich es getan, euch alles erzählt. Aber du hattest recht. Ich bin der falsche Mann dafür, und die Zeit war noch nicht reif.«

Ich war noch nicht reif, dachte Phil.

Er hatte einen kurzen Aufschub dadurch gewonnen, doch er fühlte schon jetzt, dass sich das ändern würden, wenn sie morgen die Forschungsstation erreichten.

»Darf ich dich etwas fragen?«

Louis grinste »Das ist zwar bereits eine Frage, aber nur zu.«

»Wieso konntest du mich anfangs nicht leiden?«

Falls ihn die Frage überraschte, ließ es sich Louis nicht anmerken. »Wer sagt dir, dass ich dich jetzt mag?«

Phil hob eine Braue.

»War nur Spaß!«

»Und? Gibst du mir eine Antwort?«

»Es ist ... kompliziert.« Louis stieß hörbar die Luft aus.

»Ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem du vor meinem Haus gestanden und mich angestarrt hast, als würde ich die Schuld an allem Unglück dieser Welt tragen.«

Louis wandte den Blick den Flammen zu. »Es ist wahr, ich hatte anfangs Vorbehalte gegen dich. Ich hatte Erkundigungen eingeholt und hielt dich für einen aufgeblasenen und selbstverliebten Mistkerl.«

»Das ist ja mal interessant«, sagte Phil und warf dem schwarzgelockten Jungen einen durchdringenden Blick zu. »Wieso hast du zu einem Zeitpunkt Informationen über mich eingeholt, an dem keiner von uns auch nur daran gedacht hat, dass wir uns einmal auf die Suche nach Dr. Kingsley in die Wet Tropics begeben würden?«

Louis bedachte ihn mit einem verschmitzten Grinsen. »Du bist sehr viel klüger, als du tust oder dir womöglich selbst eingestehen willst. Und darum werde ich dir jetzt auch keine Antwort auf deine Frage geben. Du wirst selbst darauf kommen, sobald du mit Dr. Kingsley gesprochen hast.«

»Du magst es, dich mysteriös zu geben, was?«

Louis zuckte mit den Schultern. »Wer nicht?«

Phil lachte und blickte erneut zum Nachthimmel hinauf, dabei kam ihm der Rote Stern in den Sinn. Der Asteroid aus Louis' Geschichte.

»Du weißt es, nicht wahr?«

»Was meinst du?«

Phil wandte ihm das Gesicht zu. »Dass ich von den Kal’Ynarii träume.«

»Ich habe es nach deinen Fragen über die Traumzeit vermutet.«

»Mhm, dann sind meine Träume ein Teil des Rätsels?«

Louis lächelte ihn an. Ein warmes Funkeln lag in seinen Augen. »Nein, mein Freund, sie sind die Lösung.«


KAPITEL 23
LEBEWOHL, LESLEY!
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Atherton,

Queensland

»Guten Abend, Lesley.«

Das Glas Rotwein, das Dr. Stevens in der Hand gehalten hatte, stürzte auf den weißen Designerteppich und hinterließ einen blutroten Fleck darauf.

»Nun sehen Sie sich nur diese Sauerei an!« Sie warf Vain einen vernichtenden Blick zu. »Wie kommen Sie überhaupt in meine Wohnung?«

Er lächelte. »Mr Morgan schickt mich.«

Dr. Stevens Herz schlug mit einem Mal schneller. Sie mochte diesen Mann nicht. Er war ihr von Anfang an unheimlich gewesen. Gerade deshalb würde sie sich ihre Angst nicht anmerken lassen. Sie kniff die Lider zusammen.

»Wozu? Hat er vergessen, wie man ein Telefon bedient?«

Vain lachte und ergriff unter Dr. Stevens' argwöhnischem Blick die Fernbedienung, die neben ihr auf der Sofalehne lag.

»Was wollen Sie, Vain?«

»Er möchte, dass ich Ihnen eine Nachricht überbringe.« Vain drückte den Lautstärkeregler.

»Hey, was soll das?« Dr. Stevens war aufgesprungen. »So versteht man ja sein eigenes Wort nicht mehr.«

»In der Tat.« Der Auftragskiller zog eine Waffe unter seiner Jacke hervor.

Lesley Stevens stieß einen erstickten Schrei aus. Mit einem raschen Blick zur Tür schätzte sie ihre Chancen ab.

»Machen Sie sich keine Hoffnungen. Aber natürlich können Sie es gerne versuchen.« In aller Seelenruhe brachte er einen Schalldämpfer an der Waffe an. »Es tut mir wirklich leid, Lesley, obwohl ... Nein, eigentlich nicht. Sie sind mir von Anfang an mit Ihrer impertinenten Art auf den Sack gegangen.«

»Nein! Bitte, Vain!« Sie hob abwehrend die Hände. Das Herz schlug ihr mittlerweile bis zum Hals. »W-wenn Sie Geld wollen, kann ich es Ihnen beschaffen. Viel Geld. Außerdem habe ich ... Informationen über Morgan, die Sie zu einem reichen Mann machen werden.«

»Kein Interesse.«

»O Gott, Vain, bitte nicht! Ich … werde alles tun, was Sie wollen. Alles!«

»Wirklich alles?«

Sie nickte.

»Ausgezeichnet. Dann sterben Sie schnell!« Er drückte ab.

Furcht und Verblüffung hatten sich im letzten Augenblick ihres Lebens in Dr. Stevens' Miene eingebrannt, als wäre der Tod trotz der offensichtlichen Bedrohung unerwartet über sie gekommen.

Vain steckte die Waffe ein, kniete sich über sie und fühlte ihren Puls. Nichts. Er neigte den Kopf zur Seite und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Sie war eine gutaussehende Frau gewesen. Gewissenlos. Zielstrebig. Dummerweise jedoch viel zu sehr von sich selbst eingenommen. Er beugte sich zu ihr hinab und küsste ihre Lippen, die so kurz nach ihrem Tod noch weich und warm waren.

»Lebewohl, Lesley!«

Vain erhob sich und verließ die Wohnung. Im Treppenhaus war alles ruhig. Auf dem Weg nach unten dachte er an Kingsleys Tochter und ihre drei Begleiter. Seine Männer, die sie im Blick behalten sollten, hatten ihm berichtet, dass sie sich auf den Weg in die Wet Tropics gemacht hatten. Zu behaupten, Richard Morgan war über diese Entwicklung der Dinge nicht erfreut gewesen, grenzte wohl an die Untertreibung des Jahrhunderts. Der fette Kerl hatte wie verrückt geflucht und sein Gesicht hatte eine ungesunde Farbe angenommen. Den Grund für die ganze Aufregung hatte er ihm allerdings nicht nennen wollen.

Vain trat hinaus in die angenehm kühle Nacht, überquerte die Straße und stieg in seinen Geländewagen. Normalerweise interessierten ihn die Beweggründe seines Auftraggebers nicht. Die meisten Menschen, die er tötete, hatten einen Haufen Dreck am Stecken: Mord, Erpressung, Drogenhandel, Körperverletzung ... Meist ging es bei seinen Aufträgen um Rache oder auch schon mal darum, einen Konkurrenten seines aktuellen Auftraggebers aus dem Weg zu räumen. Die Frauen und Männer, die er für Morgan getötet hatte, waren jedoch ausnahmslos harmlos gewesen. Allmählich machte ihn das neugierig.


KAPITEL 24
FORSCHUNGSSTATION
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Wet Tropics,

Queensland

Am nächsten Morgen war der Himmel tiefblau und wolkenlos. Mit Regen war vorerst nicht zu rechnen. Nach dem Frühstück führte Louis sie zu einem nahe gelegenen Bach, damit sie sich waschen und die Kleidung wechseln konnten. Wirklich erfrischt fühlte sich Phil danach nicht. Keiner von ihnen hatte gut geschlafen. Die Erinnerung an die vorangegangene Nacht hatte sie bei jedem noch so kleinen Geräusch aufschrecken lassen. Was sie bei Laune hielt, war die Aussicht, dass sie ihr Ziel heute erreichen würden.

Am frühen Nachmittag war es so weit: Eine Lichtung tat sich vor ihnen auf. Sie war mit Gräsern, Farnen und jungen Schösslingen bewachsen, zwischen denen die Stümpfe gefällter Bäume aufragten.

»Da wären wir.« Louis deutete zur gegenüberliegenden Seite, wo ein metallisches Gittertor im Sonnenlicht aufragte.

Es war Teil einer zweieinhalb Meter hohen, mit Stacheldraht gesicherten Maschendrahtumzäunung, die zu beiden Seiten des Tores nach wenigen Metern im Unterholz des Regenwaldes verschwand.

»Dads geheime Forschungsstation.« Sara hastete los, dicht gefolgt von Phil, Louis und Mouse.

Vor dem Tor blieben sie stehen. Eine Überwachungskamera, die darüber angebracht war, starrte mit ihrem großen, schwarzen Auge starr auf sie herab.

»Außer Betrieb«, murmelte Mouse ein wenig außer Atem.

»Woher weißt du das?«, fragte Phil.

»Kein rotes Lämpchen.«

»Ich sagte ja bereits: Die Station wurde vor zwei Monaten aufgegeben«, meinte Louis.

Phil umfasste die Metallverstrebungen des Tors und rüttelte daran. »Verschlossen.«

»Könnt ihr was erkennen?« Sara hatte ihre Augen mit der Hand gegen das Sonnenlicht abgeschirmt.

Was Phil sah, wirkte auf den ersten Blick nicht sonderlich beeindruckend. Das Gelände war vollständig gerodet worden, um Platz für Gebäude zu schaffen. Dazu zählten mehrere Flachbauten, eine moderne Leichtbaulagerhalle sowie ein großes, graues, bunkerähnliches Gebäude, bei dem es sich vermutlich um das Labor handelte. Verbunden waren alle durch gepflasterte Wege. Allerdings hatte die Natur bereits damit begonnen, die Fläche zurückzuerobern. Überall wucherte neues Grün.

»Nur einen Haufen Gebäude«, sagte Phil.

»Ich hab’s mir imposanter vorgestellt«, sagte Mouse resigniert.

Dem konnte Phil nicht widersprechen.

»Wie kommen wir rein?« Sara sah die anderen fragend an. »Klettern wir über den Zaun?«

»Das wird nicht nötig sein.« Louis zog einen Seitenschneider aus seinem Rucksack. »Ich war ja schon einmal hier und wusste, was uns erwartet. Also habe ich Grandpas Werkzeugkasten geplündert.« Er schnitt ein Loch in den Zaun, das groß genug war, um hindurch zu schlüpfen.

Sie sahen sich zunächst die Flachbauten an. Durch die verstaubten Fenster konnten sie erkennen, dass es sich um Unterkünfte handelte. Jede davon verfügte über einen Hauptraum mit einem Wohn- und Küchenbereich, von dem weitere Türen in angrenzende Zimmer führten. Die Zugänge waren versperrt. Allerdings waren die Schlösser so einfach gehalten, dass Phil eines davon in null Komma nichts geknackt hatte. Ausnahmsweise war seine kurzlebige Karriere als Kleinkrimineller mal für etwas gut.

Im Inneren empfing sie ein staubiger, leicht muffiger Geruch. Tote Fliegen lagen auf dem weißen Linoleum. Hier war definitiv schon länger keiner mehr gewesen. Phil zog seinen Rucksack aus und ließ ihn zu Boden gleiten. Die anderen folgten seinem Beispiel. Mouse warf sich sofort auf das Sofa, das in einer Ecke stand.

»Das tut gut.« Er streckte sich der Länge nach aus.

Sara und Louis wandten sich den verschlossenen Türen zu, während Phil den Inhalt der Küchenschränke begutachtete, die mit Konserven und anderen Dingen für den täglichen Bedarf gefüllt waren. Hungern würden sie schon mal nicht.

»Es gibt drei Schlafzimmer mit je zwei Betten«, verkündete Sara gleich darauf.

»Und ein kleines Bad«, fügte Louis hinzu.

Die drei setzten sich an den Tisch, der in der Mitte des Wohnbereichs stand und Platz für sechs Personen bot.

»Heute Nacht werden wir definitiv nicht in den Zelten schlafen«, meinte Phil, der sich schon darauf freute, wieder in einem richtigen Bett zu liegen.

Louis seufzte. »Das gilt nur für euch. Nach einer kleinen Rast werde ich mich auf den Weg machen.«

Mouse richtete sich auf dem Sofa auf. »Du willst gleich wieder los?«

»Ich sagte ja bereits, dass ich Saras Dad holen werde, sobald wir bei der Station angekommen sind.«

Mouse sah nicht glücklich aus. »Wie lange wirst du fort sein?«

»Na ja, rechnet lieber nicht vor morgen mit uns.«

Phil runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher, dass du alleine gehen willst? Dort draußen könnte immer noch unser Freund von vorletzter Nacht herumlungern.«

Louis lächelte. »Keine Angst, ich kann schon auf mich aufpassen. Und wie ich bereits sagte, sind die Leuchtenden Höhlen kein Ort, zu dem ich uneingeladene Gäste mitbringen sollte.«

Phil hielt Louis' Entscheidung zwar nicht für klug, respektierte sie jedoch. »Essen wir was, bevor du aufbrichst. Eine kleine Stärkung wird uns allen guttun.«

Niemand widersprach, und so plünderten sie die Vorräte in den Küchenschränken. Es gab Dosenfleisch und eingelegte Pfirsiche. Nicht gerade eine hitverdächtige Kombination, aber am Ende trieb es der Hunger rein. Gleich danach wollte Louis los. Er verabschiedete sich von jedem Einzelnen und als die Reihe an Mouse war, sprang dieser plötzlich vor und schlang die Arme um ihn.

»Du zerquetscht mich ja«, beschwerte sich Louis lachend.

»Ja, und? Dann muss ich dich wenigstens nicht gehen lassen!«

»Es ist nicht für lange.« Louis küsste ihn auf den Scheitel. »Pass auf dich auf, okay?«

»Sollte ich das nicht eher zu dir sagen?«

»Ach, was, dieser Wald ist wie ein zweites Zuhause für mich.«

Es dauerte einige Zeit, bis Mouse bereit war, Louis loszulassen. Als es schließlich so weit war, glänzten seine Augen verdächtig. Er begleitete ihn bis zur Tür und winkte ihm noch eine Weile nach, bevor er mit geröteten Wangen und verlegenem Blick zu ihnen an den Tisch zurückkehrte.

»Hey, Leute, alles klar?«

Phil und Sara tauschten belustigte Blicke aus, ließen sich sonst aber nichts anmerken.

»Was denkt ihr?«, sagte Sara nach einer Weile. »Können wir Lou wirklich vertrauen?«

»Natürlich!« Mouse starrte sie voller Empörung an.

Phil hatte Mühe, ein Schmunzeln zu unterdrücken. Noch vor einer kurzen Weile hatte er Saras Argwohn geteilt, aber die letzten Tagen hatten jeden Zweifel an Louis beiseite gewischt.

»Ich stimme Mouse zu«, sagte er in Übereinkunft mit seinem Bauchgefühl. »Louis meint es gut mit uns. Er ist ein ... Freund.«

Mouse strahlte ihn an.

Sara nickte. »Gut, ich sehe es wie ihr, wollte nur sicher sein. Jetzt zu einem anderen Thema: Seid ihr bereit, euch in der Station umzusehen?« Ihre Augen blitzten vor Aufregung.

»Ich dachte, du würdest nie fragen!« Phil grinste.

Die Rucksäcke ließen sie in der Unterkunft zurück. Nur die Taschenlampe steckte Phil ein. Anschließend folgten sie einem der gepflasterten Wege. Gräser und Unkraut sprossen zwischen den Ritzen der Steine.

Was ihnen sofort auffiel, war die Vielzahl der Sicherheitskameras. Sie waren an Gebäuden angebracht oder im Geäst vereinzelter Bäume verborgen, die man stehengelassen hatte. Jedoch schien keine von ihnen aktiv zu sein.

»Was für ein aufwändiges Überwachungssystem, der Wahnsinn!« Mouse ließ den Blick über das Gelände wandern. »Wozu? Wir sind hier mitten im Nirgendwo!«

»Die Sicherheitsvorkehrungen wirken maßlos übertrieben«, stimmte ihm Sara zu. »Als hätten sie eine Riesenangst davor gehabt, jemand könnte herausfinden, was sie hier treiben.«

Vermutlich war das auch so, dachte Phil und wies zu der Leichtbaulagerhalle.

»Sehen wir uns zuerst dort um«, schlug er vor, nachdem der Weg, dem sie folgten, ohnehin in diese Richtung führte.

Zu ihrer Überraschung war die Lagerhalle unverschlossen. Phil zog das Tor auf und starrte in ein schwarzes Nichts. Es gab keine Fenster, das Innere war in Dunkelheit getaucht. Er machte einen Schritt vor und schlug die Hand vor den Mund, als ihm ein überwältigender Verwesungsgeruch in die Nase drang.

»Was ist das?« Mouse würgte.

Sara schüttelte sich. »Uh, ein totes Tier?«

Es müsste schon ein verflucht großes Tier sein, sagte sich Phil, den plötzlich ein ungutes Gefühl überkam. »Ich geh rein und schau mich um. Ihr wartet hier draußen.«

»Du willst wirklich da rein?«, fragte Mouse voller Entsetzen.

»Ich halte das auch für eine schlechte Idee«, sagte Sara, die mehrere Schritte zurückgetreten war.

Von wollen konnte nicht die Rede sein, aber irgendwer sah sich besser mal dort drinnen um.

»Bin gleich wieder zurück«, erwiderte Phi, nahm die Taschenlampe vom Gürtel und schaltete sie ein.

Der Gestank schlug wie eine Flutwelle über ihm zusammen, kaum dass er eingetreten war. Er presste die freie Hand auf die Nase und atmete nur noch durch den Mund, und trotzdem hatte er das Gefühl, sein Essen lauerte nur auf einem günstigen Moment, um im Expresstempo wieder emporzuschießen.

Er stöhnte, schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der sich in seinem Mund ansammelte und konzentrierte sich auf das, was er sah. Der Lichtkegel der Taschenlampe fiel auf Holzkisten, halb verdeckt von militärgrünen Planen. Auf den obersten lagen die Holzdeckel nur locker auf. Phil schob einen beiseite und leuchtete in die Kiste. Konserven. Vermutlich war die ganze Halle damit gefüllt, was bedeutete, dass sich Dr. Kingsley und sein Team ursprünglich darauf eingestellt hatten, längere Zeit in der Station zu verbringen.

Phil schwenkte die Taschenlampe umher. Ein Stück rechts von ihm verlief ein schmaler Gang zwischen Stapeln weiterer Kisten. Als er ihm folgte, nahm der Verwesungsgeruch zu. Gleichzeitig beschleunigte sich Phils Herzschlag. Was würde ihn am Ende des Ganges erwarten? Nur wenige Schritte später blieb er abrupt stehen und seine Hand mit der Taschenlampe begann zu zittern. Keine drei Meter vor ihm lehnte eine Leiche an einer Kiste. Ein Mann. Oder das, was von ihm übrig war. Die khakifarbene Hose und das weiße Hemd waren von wässrigbraunen Flecken des sich auflösenden Körpers durchweicht. Schaben, Tausendfüßler und anderes vielbeiniges Viehzeug kreuchte, aufgeschreckt von der unerwarteten Helligkeit, über den Leichnam. Es suchte Zuflucht unter den Resten der Kleidung, zwischen gesplitterten Rippen, die aus dem grauweißen Fleisch hervorschauten, und in der wie zum Schrei geöffneten Mundhöhle.

»Shit«, brachte Phil gerade noch hervor, bevor er sich übergab.

Eine Weile stand er vornübergebeugt da, mit wild pochendem Herzen, und rang keuchend nach Atem. Seine Mundhöhle brannte von der bitteren Galle, während sein Magen weiterhin krampfte und ihm kalter Schweiß über das Gesicht lief. Es brauchte eine Weile, bis er sich wieder aufrichten konnte. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und wandte sich erneut dem Toten zu.

Er hatte kurzes, blondes Haar. Wer immer das war, es konnte nicht Saras Dad sein. Erleichterung durchströmte ihn.

Phil zwang sich, näher heranzugehen. Sofort protestierte sein Magen. Er ignorierte es, hielt die Luft an und beugte sich vor. Er versuchte, nicht so genau hinzusehen, während er die Hemd- und Hosentaschen des Toten abtastete. Schlimmer noch als der Anblick waren jedoch die Geräusche, das Schmatzen, Rascheln und Schlürfen der Insekten, die aus den Eingeweiden der Leiche drangen.

Seine Ausbeute bestand aus einem Handy und einer Brieftasche. Phil nahm beides an sich und floh stolpernd aus der Lagerhalle. Sobald er unter freiem Himmel war, sackte er auf die Knie und sog gierig wie ein Ertrinkender die frische, süße Luft ein.

»Was ist los?« Sara war sofort bei ihm und strich ihm beruhigend über den Rücken. Ihre Berührung war tröstlich.

Phil hob den Kopf. »Leiche.« Schlagartig wich alle Farbe aus Saras Gesicht. »Nicht dein Dad«, fügte er rasch hinzu.

Sara atmete auf.

»Was hast du da?«, wollte Mouse wissen und deutete auf seine Hand.

»Brieftasche und Handy des Toten«, murmelte Phil.

»Darf ich mal?« Mit spitzen Fingern nahm Mouse das Handy entgegen. Es war komplett ausgeschaltet und brauchte einen Augenblick, um hochzufahren. »Hat kaum noch Saft. Mal sehen, was ich herausfinden kann.«

»Was ist mit der Brieftasche?«, fragte Sara.

Phil öffnete sie mit zittrigen Fingern und ein paar Maden kullerten heraus. »Kein Pass, nur ein Führerschein. Der Tote heißt Duncan Baxter und stammt aus Sydney.«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Das ist nicht gut«, sagte Mouse gleich darauf. »Die letzte Person, die dieser Duncan angerufen hat, ist ein gewisser Vain.« Er hob den Blick. »Hieß so nicht der Typ, mit dem ihr vor Dr. Stevens Wohnung zusammengestoßen seid?«

Phil und Sara starrten einander an.

»Da war dieser Glatzkopf«, sagte Sara zögerlich. »Er hat den Fahrer des Geländewagens so genannt.«

Nicht gut. Gar nicht gut.

»Vain ist nicht gerade ein häufiger Name«, sagte Phil.

»Wenn Duncan Baxter zu dieser Sorte Leuten gehörte, war er sich sicher wegen deines Dads hier.« Mouse sah Sara an.

Sie zitterte plötzlich am ganzen Körper. »Glaubt ihr, mein Dad hat ihn ... umgebracht?«

»Wenn es so war, dann geschah es aus Selbstverteidigung«, sagte Phil rasch. Er kämpfte sich auf die Füße und nahm Saras Hand. »Er würde einem anderen Menschen niemals absichtlich schaden.«

Sara nickte verhalten. »Nein, würde er wohl nicht.«

Deutliche Verunsicherung schwang in ihrer Stimme mit und Phil verstand nur zu gut, woher sie kam. Früher hätte Sara niemals an ihrem Dad gezweifelt. Aber das war, bevor er sie und ihre Mum ohne ein Wort im Stich gelassen hatte.

»Ich frage mich, wieso man ihn dort hineingelegt hat, anstatt ihn im Dschungel zu begraben, wo ihn niemals jemand finden würde«, sagte Mouse mit gerunzelter Stirn.

»Guter Einwand«, meinte Phil und sah wieder Sara an. »Verstehst du nicht, was das bedeutet? Ein Mörder würde genau das tun: Er würde versuchen, die Leiche loszuwerden, um seine Spuren zu verwischen. Nur jemand, der unschuldig ist, würde keine Beweise vernichten.«

Sara sah ihn mit ihren karamellbraunen Augen hoffnungsvoll an. »Ach, Phil, wenn du bloß recht hast.« Sie schlang die Arme um ihn und presste ihr Gesicht an seine Brust.

»Alles gut«, murmelte er, strich ihr sanft über den Rücken und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.

Nach einer Weile räusperte sich Mouse vernehmlich. »Müssten wir jetzt nicht die Polizei rufen?«

Phil sah auf. »Wie das? Ich hab hier draußen keinen Empfang.«

»Ja, das ist ein Problem«, stimmte ihm Mouse zu. »Wir bräuchten schon ein Funkgerät.«

»Es könnte eins im Hauptgebäude geben«, murmelte Sara.

»Lass uns nichts überstürzen«, sagte Phil. »Wir können noch immer nicht sicher sein, wem wir trauen dürfen. Reden wir erst mit deinem Dad, Sara, sobald Louis mit ihm zurück ist. Danach sehen wir weiter.«

Keiner der beiden erhob Einwände.


KAPITEL 25
VERBORGENE WELT
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Wet Tropics,

Queensland

Louis blickte ein letztes Mal zurück, winkte David zum Abschied und schlüpfte anschließend durch das Loch im Zaun. Kaum war der hellblonde Junge aus seinem Blickfeld verschwunden, überkam ihn Unruhe. In seinem Bauch zog es und er hatte das Gefühl, einen schweren Fehler zu machen, wenn er nicht auf der Stelle umkehrte und ihn fest in die Arme schloss.

»Es hat dich ganz schön erwischt, was?«, sagte er zu sich selbst, während er die mit Sonnenschein überflutete Lichtung vor der Forschungsstation überquerte. Jetzt verstand er, warum sich Haradis so nebulös über Davids Zukunft geäußert hatte. Der Priester musste Louis' Gefühle für ihn vorausgesehen haben, und um ihn nicht zu beeinflussen, hatte sich Haradis in Schweigen gehüllt.

Mistkerl!, dachte Louis lächelnd.

Er tauchte in den Schatten des Waldes ein, wo ihn sogleich die typischen Gerüche und Geräusche der Wet Tropics umfingen. Louis mochte diesen Ort, mochte ihn für das, was er war und für die Geheimnisse, die sich in seinen Tiefen verbargen. In diesem Wald unterwegs zu sein, machte ihn glücklich. Nur heute war ihm das Herz schwer, weil er in Gedanken weiterhin bei David war. Er ließ ihn nur ungern zurück, auch wenn er wusste, dass er bei seinen Freunden sicher war. Phil würde auf ihn aufpassen. Genauso, wie er es auch bei Sara tat.

Haradis hatte recht. Phil war nicht, was Louis erwartet hatte. Er mochte ein Draufgänger sein, aber er war zugleich hilfsbereit, verständnisvoll, unvoreingenommen und offenherzig. David konnte froh sein, einen Freund wie ihn zu haben. Und das Allerbeste daran war: Louis hatte nicht den kleinsten Grund, eifersüchtig zu sein, weil Phils Herz längst einer anderen Person gehörte.

»David, David, David«, murmelte er vor sich hin, während er sich zwischen den Luftwurzeln der Bäume und dem üppigen Gesträuch hindurch einen Weg bahnte. Nie hätte er erwartet, jemals so vernarrt in jemanden zu sein. Es war einfach passiert. Die berühmten Schmetterlinge, die er immer für ein Klischee gehalten hatte, flatterten nun auch in seinem Bauch.

Louis liebte es, wie Davids Augen vor Begeisterung sprühten, wenn er von Computern sprach, wie seine Ohren rot wurden, wenn er verlegen war, wie er seine Brauen hob, wenn er etwas erklärte und vor allem, wie leicht es ihm fiel, durch Blicke oder Berührungen Nähe zu zeigen. Für diesen Jungen würde er einfach alles tun, wirklich alles!

Nachdem sich Louis weit genug von der Station entfernt hatte, blieb er stehen und holte die Portalsteine aus seiner Hosentasche, die ihm Haradis für den Notfall anvertraut hatte. Die beiden Steine waren glatt, schwarz und schmiegten sich in seine Handfläche, als wären sie eigens dafür gemacht. Jetzt musste er sich nur noch intensiv auf sein Ziel konzentrieren – in dem Fall die Leuchtenden Höhlen – und schon würde sich ... Louis schrak zusammen, als sich eine Hand schwer auf seine Schulter legte. Er fuhr herum und musste den Kopf heben, um seinem Gegenüber ins Gesicht zu blicken.

»Norvan«, keuchte er. »Hast du mich erschreckt!«

Der Kal’Ynarii ähnelte Haradis auf frappierende Weise. Auch wenn er ein wenig kleiner war und seine Schuppen stärker perlmuttfarben als silbern schimmerten.

»Dann warst du es also, der uns in den letzten Tagen gefolgt ist. Ich hatte mir schon gedacht, dass Haradis jemanden schicken würde, um uns im Auge zu behalten. Allerdings habe ich dich nicht erkannt.«

»So sollte es auch sein«, erwiderte Norvan mit sanft zischelnder Stimme. »Der Anführer bat mich, dich bei deiner Aufgabe zu unterstützen.«

»Die Seelenwächter.«

Der Kal’Ynarii nickte. »Es war eine günstige Gelegenheit, weil ihr euch gerade in der Nähe befunden habt.«

»Ihr Anblick hat sie ziemlich verunsichert.«

»Es wird sie noch mehr verunsichern, wenn sie die ganze Wahrheit erfahren. Auf diese Weise konnten sie bereits erste Erfahrungen mit dem Unbekannten sammeln.«

Louis nickte. »Bist du gekommen, um mich zu den Höhlen zu begleiten?«

»Ja. Ich soll dir auch ausrichten, dass Haradis und die anderen Anführer eine weiträumige Barriere um den Berg gelegt haben. Sie soll verhindern, dass der Wandel des Waldes, ausgelöst durch unsere Gegenwart, entdeckt wird.«

Louis war beeindruckt. »Sie haben eine Illusion über den Wald gelegt?«

»Mehr als das. Die Barriere bringt Wanderer dazu, die Richtung zu wechseln, wenn sie ihr zu nahe kommen. Allerdings ist sie auch für Portale undurchlässig, weshalb wir nicht auf direktem Weg zu den Leuchtenden Höhlen reisen können. Wir müssen uns ein Ziel außerhalb der Barriere suchen und den Rest der Strecke zu Fuß gehen.«

Louis musste sofort an David denken. »Wir verlieren hoffentlich nicht zu viel Zeit dadurch.«

»Ein paar Stunden. Deine neuen Freunde werden eine Zeit lang auch ohne dich zurechtkommen, und nun steck die Portalsteine wieder ein. Ich werde das Ziel für uns wählen.«

Louis kam der Aufforderung nach, während Norvan seine eigenen Steine aus einem Lederbeutelchen holte, das er an einer geflochtenen Kordel um seine Hüfte trug. Verschlungene Symbole waren in ihre Oberflächen graviert, die durch die Berührung des Kal’Ynarii blau aufleuchteten.

Louis beugte sich vor. »Diese Glyphen sind neu.«

»Eine verbesserte Generation, die wir den Forschenden zu verdanken haben. Sie arbeiten noch präziser. Ich erhielt sie, nachdem ich einen meiner Portalsteine im Keller des dunkelharrigen Menschenjungen verloren hatte.«

»Phil? Was hast du von ihm gewollt?«

»Nichts. Ich war lediglich dort, um die Schlangeneier sicherzustellen, die er dort aufbewahrte.«

»Schlafende?«, vermutete Louis.

»So ist es.«

Norvan richtete die Hand mit den Steinen aus, ein blaues Flackern zog durch seine Augen und plötzlich starrten sie in einen Vortex, der wie aus dem Nichts vor ihnen zwischen den Bäumen aufgetaucht war. Sein Inneres bestand aus einem blau leuchtenden, um sich selbst rotierenden Nebel, der einen Tunnel bildete und sich zu seinem Ende hin zu verjüngen schien. Er war groß genug, sodass der Kal’Ynarii ihn betreten konnte, ohne den Kopf einziehen zu müssen. Louis folgte ihm in das Portal. Sofort erfasste ein elektrisierendes Kribbeln seinen Körper, als würden Millionen winziger Funken über seine Haut tanzen. Es war nicht direkt schmerzhaft, aber auch nicht angenehm, und jeder seiner Schritte fühlte sich an, als würden sich seine Beine über eine Meile hinweg strecken.

Die Reise durch das Portal dauerte nur wenige Augenblicke, doch Louis war erleichtert, wie jedes Mal, als er auf der anderen Seite wieder hinaus ins Freie trat. Er schüttelte sich kurz, um die letzten Reste des Kribbelns abzustreifen, dann sah er sich um.

Sie standen am Ufer eines Sees. Das Wasser war still, klar und so blau wie der Himmel, der sich auf seiner Oberfläche spiegelte. Mehrere Meilen entfernt ragte ein Berg aus dem Dschungel. Seine Hänge waren grün bewachsen. Die Spitze lag hinter wogendem Dunst verborgen. Er war ihr Ziel. Genauer gesagt, das komplexe System aus Stollen und Höhlen, das sich durch sein Inneres erstreckte.

»Folge mir«, forderte Norvan ihn auf.

Je näher sie der Barriere kamen, desto eindringlicher wirkte sie auf Louis ein. Schon bald verstärkte jeder Schritt, den er auf den Berg zumachte, in ihm den Wunsch, die Richtung zu wechseln und umzukehren. Er biss jedoch die Zähne zusammen und ging weiter. Das Gefühl, in eine Falle zu laufen, kam in ihm auf. Selbst das Unterholz, harmlose Farngewächse und Schösslinge, erschienen ihm mit einem Mal bedrohlich. Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus, und die Luft, die er atmete, schien immer dünner zu werden. Schon bald war er so angespannt, dass er nicht einmal mehr die Fäuste öffnen konnte. Er wollte nur noch umdrehen und hätte es wohl auch getan, wäre Norvan nicht neben ihn getreten.

»Halte nur noch eine Weile durch«, sagte er, legte eine Hand in seinen Rücken und schob ihn weiter durch das Unterholz. »Sobald wir die Barriere durchschritten haben, lässt es nach.«

Louis stöhnte auf. »Wie ... kann das sein?«

»Der Schutz, den Haradis und der Priester errichtet haben, ist mächtig. Kämpfe dagegen an!«, sagte Norvan ruhig und bestimmt. »Fokussiere dich auf deine Schritte, immer nur einen nach dem anderen.«

»Das ... kriege ... ich ... hin.« Eine Schweißperle tropfte von Louis' Braue auf seine Wange.

»Natürlich wirst du das.«

Noch zwei Mal versuchte Louis, umzudrehen, weil er eine Gefahr im grünen Zwielicht des Waldes entdeckt zu haben glaubte. Doch jedes Mal war Norvan zur Stelle, um ihn auf Kurs zu halten.

Die Barriere selbst war unsichtbar. Louis merkte erst, dass er sie durchquert hatte, als sich der Wald von einem Schritt auf den nächsten veränderte und jegliche Anspannung von ihm abfiel. Sein ganzer Körper atmete auf und ein erleichtertes Seufzen hallte durch seinen Geist. Er blieb stehen, lockerte seine Schultern und blickte sich dabei staunend um. Seit seinem letzten Besuch hatte sich der Wald in dieser Region stark verändert.

Die Baumriesen schienen innerhalb weniger Wochen noch weiter an Höhe und Breite dazugewonnen zu haben. Ihre Blätter wirkten fleischiger und waren von einer schwach schimmernden Aura umgeben. Wolken aus violett- und türkisschimmernden Pollen schwebten durch ihr Geäst, getragen von einer Brise, die wie eine ferne Stimme aus lang vergessenen Zeiten flüsterte. Zwischen ihren knorrigen Wurzeln gediehen Pilze und Blumen, die intensive, teils betörende Düfte verströmten und deren Farben so ungewöhnlich waren, dass Louis keinen Namen für sie hatte. Gleiches galt für einige der Tiere, die ihn aus dem Unterholz heraus mit großen mondlichtfarbenen Augen beobachteten. Manche waren reptilienartig und besaßen ein Schuppenkleid wie die Kal’Ynarii. Andere erinnerten an Primaten mit silbernem Fell, dessen einzelne Haare sich wie Millionen winziger Tentakel unablässig bewegten, um ihre Umgebung zu erkunden.

»Was geschieht hier?« Louis berührte einen der Bäume, dessen Rinde sich nicht rau und kalt, sondern warm und lebendig anfühlte.

»Die Natur reagiert auf unsere Rückkehr«, sagte Norvan, der ganz in seiner Nähe stehengeblieben war und ihm Zeit gegeben hatte, sich an seine Umgebung zu gewöhnen.

»Wie?« Er starrte den Kal’Ynarii aus großen Augen an.

»Wir haben schon immer in einer Symbiose mit dem Land existiert. Wie wir ist es lebendig und hat eine Seele, die auf unsere Gegenwart anspricht. Ebenso spricht unsere Seele auf die der großen Göttin an.«

»Mutter Erde«, sagte Louis ehrfürchtig.

Norvan nickte.

»Dann passt sie sich euch an?«

»Nein.« Der Kal’Ynarii schüttelte den Kopf. »Sie nimmt lediglich ihre ursprüngliche Gestalt wieder an. Nun lass uns weitergehen. Wir haben noch ein gutes Stück zu gehen – und zu sehen gibt es noch sehr viel mehr.«

Die Abenddämmerung zog bereits auf, als sie den Fuß des Berges erreichten. Norvan führte ihn zum Eingang einer Höhle, vor der sie von Haradis und Dr. Kingsley erwartet wurden. Saras Dad hatte eine so finstere Miene aufgesetzt, dass Louis keinen Augenblick daran zweifelte, dass ihn der Anführer der Kal’Ynarii bereits in alles eingeweiht hatte.

»Ist es wahr?«, fragte dieser angespannt. »Sind Sara und ihre Freunde hier?«

Louis nickte und berichtete ihm, wie er sie zur Forschungsstation geführt hatte.

Saras Dad fluchte. »Wenn sie sich dort umsehen, wird es nicht lange dauern, bis sie hinter die Wahrheit kommen.«

»Genau darauf setzte ich«, erklärte Haradis mit zischelnder Stimme.

»Dann hast du Louis dazu angestiftet, sie dorthin zu bringen?« Dr. Kingsley funkelte ihn an. »Sie sind noch viel zu jung und unerfahren, um mit der Wahrheit umgehen zu können.«

Haradis hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, du willst die jungen Menschen nur beschützen. Aber selbst nach den Traditionen deines Volkes sind sie keine Kinder mehr. Sie müssen ihrem Schicksal folgen. Du weißt das!«

Dr. Kingsley senkte den Blick. Für eine Weile herrschte Schweigen. Als er schließlich wieder aufblickte, zeichnete Resignation sein Gesicht. »Es ist ohnehin zu spät. Jetzt kann ich ihnen nur noch helfen, zu verstehen.«

»Und das wirst du auch, mein Freund. Nur nicht mehr heute.« Haradis legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gib ihnen Zeit, die Station zu erforschen. Wenn sie ihr Geheimnis selbst entdecken, werden sie eher bereit sein, die Wahrheit anzunehmen. Danach wird es ihnen leichter fallen, deine Erklärungen zu akzeptieren. Zudem ist es schon zu spät, um uns jetzt noch auf den Weg zu machen.«

Dr. Kingsley sah aus, als würde er ihm widersprechen wollen, doch dann warf er einen Blick Richtung Sonnenuntergang und nickte. »Geht es ihnen wenigstens gut, Louis?«

»Ja. Allerdings fürchte ich, dass Sara nicht gut auf Sie zu sprechen ist.«

Dr. Kingsley seufzte. »Das überrascht mich nicht.«
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Nach dem Fund der Leiche brauchte Phil erst einmal eine Verschnaufpause. Er hockte sich auf den Stumpf eines gerodeten Baumes und schloss die Augen. Sara, die neben ihm stand, ließ die Fingerspitzen über seinen Nacken und oberen Rücken kreisen. Er seufzte genüsslich. Ihre Berührungen schickten ein Prickeln durch seinen Körper, das die letzten Reste der Anspannung vertrieb und ein wohlig warmes Gefühl in ihm zurückließ.

Saras Nähe erfüllte ihn mit so viel Glück und Zufriedenheit, dass er am liebsten für immer hier sitzen geblieben wäre, um diesen Moment der Zweisamkeit bis in alle Ewigkeit auszukosten.

»Bin wieder da«, drang Mouse' Stimme in seine Gedanken und der idyllische Augenblick zerbrach. »Hier, deine Wasserflasche!«

Phil öffnete die Augen. Mouse war zu ihrer Unterkunft gelaufen, um was zu trinken zu holen.

»Danke.« Phil nahm mehrere Schlucke. Das Wasser war wegen der Hitze lauwarm, trotzdem tat es gut. Nachdem sein Durst gestillt war, hängte er die Flasche an seinen Gürtel und stand auf. Die Sonne brannte gnadenlos auf sie herab, wegen der gefällten Bäume gab es auf dem gesamten Gelände kaum Schatten.

»Willst du dich etwas hinlegen?« Sorge flackerte in Saras Augen. Ihre Hand strich beruhigend über seinen Arm.

Phil dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. Es war bereits später Nachmittag und er wollte die Stunden, die ihnen bis zur Dämmerung blieben, dazu nutzen, sich weiter umzusehen.

»Lasst uns zum Hauptgebäude gehen. Ich will wissen, wie gut es gesichert ist.«

Sara nickte. Auch Mouse erhob keine Einwände. Alle wollten endlich eine Antwort darauf, welches Geheimnis es wert war, andere Menschen dafür zu töten. Nur kurz kam Phil in den Sinn, dass sie wohl ebenso gefährdet wären wie die Wissenschaftler, die hier gearbeitet hatten, würden sie es wirklich lüften. Er schob den Gedanken gleich wieder beiseite. Wie sollten Richard Morgan oder dieser Vain je von ihrem Aufenthalt in der Forschungsstation erfahren? Außerdem schützten sie Dr. Kingsley und sich selbst noch am ehesten, indem sie Beweise zusammentrugen, die Morgan mit den angeblichen Unfällen der sechs toten Wissenschaftler in Verbindung brachten. Nur wenn es ihnen gelang, diese ganze Verschwörung aufzudecken und die Verantwortlichen hinter Schloss und Riegel zu bringen, würden sie alle in Zukunft wieder ruhig schlafen können.

Das Hauptgebäude, in dem sich auch das Labor befinden musste, erinnerte an einen tristen Betonbunker. Es gab lediglich wenige vergitterte Fenster und eine Eingangstür aus massivem Stahl, die durch ein Spezialschloss gesichert war. Phil ging davor in die Knie, um es zu studieren.

»Das wird nicht leicht werden«, sagte er.

»Aber du schaffst es, nicht wahr?« Von ihnen allen hatte Sara am meisten zu gewinnen – oder eben zu verlieren.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Mouse. »Wenn Louis mit deinem Dad zurückkehrt, wird er uns alles erzählen.«

Sara warf ihm einen unbestimmten Blick zu. »Vielleicht.«

Phil sah überrascht auf. »Du denkst, er könnte uns anlügen?«

»Ich denke, er könnte Informationen zurückhalten, weil er glaubt, uns dadurch zu schützen.«

»Seinem bisherigen Verhalten nach zu urteilen, wäre das durchaus möglich«, stimmte ihr Mouse nachdenklich zu. »Wenn wir jedoch auf eigene Faust herausfinden, was in diesem Labor passiert ist, wird er uns nicht so leicht täuschen können.«

»Das ist meine Hoffnung.«

»Ich werde mein Bestes geben, versprochen!«, sagte Phil und wandte sich wieder der Tür zu.

Über zwei Stunden mühte er sich erfolglos mit dem Schloss ab. Am Ende zitterten seine Hände vor Frustration und Wut so stark, dass sich Sara neben ihn kniete und den Kopf schüttelte.

»Lass gut sein für heute. Es ist heiß und du bist müde. Versuchen wir es morgen noch einmal!«

Phil wusste, dass sie recht hatte. Die Erschöpfung der letzten Tage steckte ihm tief in den Knochen. Die Begegnung mit dem grausig zugerichteten Leichnam hatte ebenfalls Spuren bei ihm hinterlassen. Und dennoch fiel es ihm schwer, ihre Worte zu befolgen. Er wollte Sara nicht enttäuschen und genauso würde es sich anfühlen, wenn er jetzt aufgab. »Nur noch ein paar Minu...«

»Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Für heute ist Schluss. Die Sonne neigt sich bereits dem Horizont entgegen. Morgen, okay?«

»Sicher?«

Sie lächelte ihn voller Wärme an.

»Na, schön.« Phil wollte sich aufrichten und landete auf dem Hintern. Durch das lange Knien war seine untere Körperhälfte eingeschlafen und hatte prompt unter ihm nachgegeben. Sofort waren Sara und Mouse zur Stelle, um ihm aufzuhelfen. Die ersten Schritte waren die Hölle, als das Blut stechend und kribbelnd zurück in seine Beine und Füße schoss.

»Wie wäre es mit Abendbrot?«, schlug Mouse vor. Er und Sara hatten Phil zwischen sich genommen. »Ich hab echt tierischen Hunger.«

»Etwas für den Magen wär jetzt nicht schlecht«, stimmte Phil zu und versuchte, dabei nicht an die Leiche aus der Lagerhalle zu denken.

Sie kehrten zu ihrer Unterkunft zurück, in der Sara Phil dazu verdammte, sich aufs Sofa zu legen, während sie und Mouse das Abendessen vorbereiteten. Sie gingen die Vorräte in den Küchenschränken durch und entschieden sich für Dosengulasch, das Mouse über dem Campingkocher aufwärmte. Strom gab es nicht. Vermutlich befand sich im Hauptgebäude ein Generator, der abgeschaltet war. Sara deckte unterdessen den Tisch ein. Auf der Suche nach Besteck stieß sie in einer der Schubladen auf Kerzen und Streichhölzer, die sie ihren Freunden stolz präsentierte.

Phil lächelte. »Wir können sie anzünden, sobald es dunkel wird. So schonen wir die Batterien unserer Taschenlampen.«

Das Gulasch schmeckte fad und leicht angebrannt, füllte aber wenigstens ihre Bäuche. Zum Nachtisch aßen sie Obst aus der Dose sowie Phils letzte Müsliriegel. Als es schließlich immer dunkler wurde, zündeten sie eine der Kerzen an, die sie zwischen sich auf den Tisch stellten. Ihr goldener Schein verlieh dem kargen Raum etwas Behagliches.

»Ich bin sooo müde.« Sara stützte das Kinn auf ihre Hand. Innerhalb der letzten Minuten waren ihr immer wieder die Augen zugefallen.

»Wir sollten schlafen gehen«, sagte Phil, dem es ganz ähnlich erging. »Damit wir uns gleich morgen früh das Labor vornehmen können.«

»Wir können ja ein drittes Bett in eines der Schlafzimmer stellen«, schlug Mouse vor, »dann muss keiner von uns alleine schlafen.«

Phil schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Einer von uns sollte wach bleiben, während sich die anderen beiden ausruhen. An der Tür gibt es zwar einen Riegel, ich möchte aber trotzdem keine böse Überraschung erleben.« Auch ohne es seinen Freunden erst erklären zu müssen, sah er ihren Gesichtern an, dass sie sofort verstanden. Keiner von ihnen hatte den mysteriösen Unruhestifter vergessen, der sie vor zwei Nächten um den Schlaf gebracht hatte.

»Wisst ihr was?«, sagte Mouse. »Ich übernehme die erste Schicht. Ich bin noch kein bisschen müde.«

Sara musterte ihn aufmerksam. »Du vermisst Louis, nicht wahr?«

Mouse wich ihrem Blick aus. »Na los, ihr beiden. Husch, husch ins Bett mit euch!« An Phil gewandt fügte er hinzu: »Ich wecke dich in drei Stunden.«

»So machen wir es.«

Phil und Sara erhoben sich vom Tisch, zündeten eine weitere Kerze an und schlurften in ihrem Schein in einen der angrenzenden Schlafräume. Die Tür schlossen sie hinter sich.

»Phil.« Saras schlanke Finger schlossen sich um seinen Unterarm. Seine Haut brannte dort, wo sie ihn berührte. »Ich bin froh, dass du bei mir bist. Ohne dich hätte ich niemals bis hierher durchgehalten.« Sie rückte so nah an ihn heran, dass er ihre Körperwärme spürte.

»Ich ... bin auch froh, hier zu sein.« Er schluckte. »Hier bei dir.«

Sie sah ihn an, im Schein der Kerze funkelten die goldenen Sprengsel in ihren Augen wie winzige Sterne.

»Phil?«

»Mhm.«

»Ich ...« Sie zögerte, senkte den Blick. »Ich nehme das rechte Bett, okay?«

Phil blinzelte. Das war nicht, was er zu hören erwartet hatte. »Ja, äh, gut.« Er wandte sich von ihr ab, um seine Verlegenheit vor ihr zu verbergen.

Wieso musste ihm das ständig passieren: Etwas in eine Situation hineinzuinterpretieren, was ganz offensichtlich nicht vorhanden war. Er nahm das Zimmer in Augenschein, um ja nicht in Saras Richtung zu blicken. Er war genauso spärlich eingerichtet wie der Wohn- und Essbereich. Es gab lediglich zwei Schränke, zwei Betten und die dazugehörigen Nachttischchen. Er stellte die Kerzen auf dem ihm nächsten ab und wirbelte dabei ein wenig Staub auf. Das brachte ihn auf einen Gedanken.

»Hey, Sara.«

»Ja?«

»Diese Unterkunft steht schon so lange leer, da sollten wir lieber nachschauen, ob sich unter den Kissen und Laken nicht irgendwas häuslich eingerichtet hat.«

»Oh, gute Idee. Könntest ... könntest du das bitte übernehmen? Ich gerate bei einer Spinne zwar nicht so leicht in Panik wie Mouse, aber ein Freund von diesen Krabbelviechern bin ich auch nicht gerade.«

»Klar.«

Phil überprüfte erst Saras Bett und anschließend sein eigenes. »Glück gehabt«, verkündete er. »Alles sauber.«

»Danke.« Sara, die ganz dicht bei ihm stand, schlang plötzlich die Arme um ihn. »Schlaf gut«, murmelte sie, ließ ihn wieder los und floh zu ihrem Bett.

Phil sah ihr nach, schüttelte den Kopf und setzte sich anschließend auf sein Bett. Musste er das jetzt verstehen? Vermutlich nicht.

Sie zogen nur die Schuhe aus. Die Klamotten ließen sie an. Falls Mouse Alarm schlagen sollte, mussten sie sich nicht erst wieder anziehen. So hatten sie es auch schon vergangene Nacht gemacht. Anschließend löschte Phil die Kerze. Er legte sich hin. Das Kopfkissen roch modrig, was von der hohen Luftfeuchtigkeit kam. Aber wenigstens lag er wieder in einem richtigen Bett.

Es dauerte nicht lange, bis ihm Saras regelmäßige Atemzüge verrieten, dass sie eingeschlafen war. Er selbst fand trotz seiner Erschöpfung keine Ruhe. Hellwach starrte Phil an die Zimmerdecke, die in das Licht des Mondes getaucht war, der durch das einzige Fenster des Zimmers schien, und dachte an das kurze Gespräch mit Sara und die Explosion von Gefühlen, die ihre Nähe in ihm ausgelöst hatte. Dabei hatten sie sich schon zu anderen Gelegenheiten umarmt. Dieses Mal hatte es sich jedoch anders angefühlt. Er erinnerte sich an heute Nachmittag, als sie mit ihren Fingerspitzen sanft seinen Nacken massiert hatte. Niemals zuvor hatte sie das getan. Etwas hatte sich in den letzten Tagen zwischen ihnen verändert.

Oder nicht?

Phil warf einen Blick zu ihr rüber. Sara war nur eine dunkle Silhouette in ihrem Bett – so nah und zugleich fern. Er schloss die Augen und schluckte gegen das raue Gefühl in seiner Kehle an. Er musste raus aus diesem Zimmer. Sofort. Phil stand auf, schlüpfte in seine Schuhe und schlich nach draußen.

Mouse, der am Fenster stand und hinaus in die Nacht blickte, drehte sich überrascht zu ihm um. »Kannst du nicht schlafen?«

Phil schüttelte den Kopf und stellte sich neben ihn. »Hast du etwas gehört oder gesehen?«

»Nein, nichts. Ich war nur unruhig und musste mir mal die Beine vertreten.«

Wie gut er Mouse doch verstand. »Sara hat recht, du vermisst Lou.« Phil hatte ihr versprochen, mit Mouse zu reden. Warum also nicht jetzt? Der Zeitpunkt erschien ihm günstig.

Sein bester Freund seit Kindertagen wandte ihm das Gesicht zu. Im Schein der Kerze musterte er Phil aus argwöhnisch zusammengekniffenen Augen. »Was meinst du damit?«

»Dass wir uns mal unterhalten sollten.«

»Ach, ja. Und worüber?«

»Was in letzter Zeit mit dir los ist. Ich denke, ich verstehe jetzt.«

Mouse schnaubte. »Das bezweifle ich.«

»Du stehst auf Jungs.«

Mouse' Augen wurden riesig, seie Ohren färbten sich dunkelrot.

»Du hast Lou gern. Sogar ziemlich gern, wage ich mal zu behaupten.«

»Ist das so offensichtlich?« Mouse senkte den Blick, sah dann aber wieder entschlossen auf.

»Ja.« Phil zuckte mit den Schultern.

»Und?«

»Und was?«

Mouse stierte ihn ungläubig an. »Verdammt, Phil, ich will wissen, ob du ein Problem damit hast?«

»Na ja, anfangs fand ich ihn schon ein wenig nervig, aber inzwischen habe ich mich an ihn gewöhnt.«

Mouse rollte mit den Augen. »Ich meine, dass er ein Junge ist ... dass ich ein Junge bin ... Ach, du weißt schon.«

Phil lachte leise. »Natürlich weiß ich, was du meinst. Ich wollte dich nur ein bisschen zappeln lassen. Und nein, ich habe kein Problem damit. Im Gegenteil. Ich freue mich für dich!«

»Echt?«

»Echt! Lou ist ein cooler Typ, und ich habe das Gefühl, ihr beide ergänzt euch ganz gut.«

Mouse stieß erleichtert den Atem aus.

»Moment mal, hast du etwa ernsthaft geglaubt, ich könnte deshalb Theater machen? Warst du darum die letzten Monate über so zickig?«

»Zickig?«

Phil grinste.

Mouse seufzte und starrte auf seine Hände. »Ja und nein.«

»Verstehe. Nein, eigentlich nicht.«

Mouse sah wieder auf. »Ich ... ich mag dich, Phil. Schon sehr lange.«

»Du meinst mehr als nur freundschaftlich?«

»Mhm.«

»Dann warst du also sauer auf mich, weil ich es nicht gemerkt habe?«

»Ich war nicht sauer«, grummelte Mouse. »Na ja, vielleicht ein bisschen. Und eigentlich auch nicht auf dich, sondern auf mich selbst. Ich hab nur eine Weile gebraucht, das zu kapieren. Ich habe diese Gefühle für dich schon so viele Jahre. Ich dachte immer, es würde mir reichen, einfach nur in deiner Nähe zu sein. Aber in letzter Zeit hat mich alles, was du getan oder gesagt hast, irgendwie angenervt. Einfach nur, weil ich wusste, ich würde nie haben können, was ich wollte. Du stehst nun mal auf Mädchen.«

»Und jetzt?«, fragte Phil behutsam.

»Jetzt habe ich festgestellt, dass ich mich all die Jahre geirrt habe. Ich mag dich, Phil. Wirklich. Nur ist mir inzwischen klar geworden, dass ich mehr in meine Gefühle für dich hineininterpretiert habe, als da wirklich ist. Du bist mein bester Freund und hast immer auf mich aufgepasst. Und ich glaube, schon allein deshalb wollte ich, dass da mehr zwischen uns ist.«

»Ist es aber nicht?«

Mouse schüttelte den Kopf. »So richtig ist mir das erst in den letzten Tagen bewusst geworden.«

»Wegen Lou?«

»Ja.« Mouse strahlte ihn an. »Ich habe noch nie so etwas gefühlt. Wenn ich in seine Nähe komme, schlägt mein Herz wie verrückt. Meine Hände werden feucht und das einzige, was ich denken kann, ist: Sag jetzt ja nichts Dummes. Und dann tue ich es doch, und Lou findet es nicht einmal schlimm.«

»Weil er dich so mag wie du ihn.« Phil legte ihm den Arm um die Schultern.

»Danke.«

»Nicht dafür«, erwiderte Phil. »Wir sind Freunde.« Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Ein wenig enttäuscht bin ich ja schon.«

Mouse runzelte die Stirn. »Worüber?«

»Na, dass du Lou mir vorziehst. Nicht viele schaffen es, diesem Gesicht zu widerstehen.« Er grinste.

»Idiot!«

»Hab dich auch lieb, Kumpel.«

»Wenn wir schon beim Thema sind: Was ist eigentlich mit dir und Sara?«

Phils Grinsen verblasste. »Was soll mit uns sein?«

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte Mouse. »Oder bist du wirklich so blind?«

»Ähm, was meinst du?«

»Ich weiß, dass du dich manchmal gerne dumm stellst, um dich vor einer Antwort zu drücken. So, wie jetzt gerade. Was soll das? Du magst sie und sie mag dich. Wo ist das Problem?«

»Das Problem?« Phil atmete tief durch. Wie sollte er Mouse das erklären? Am besten ganz direkt. »Ich bin nicht der Richtige für sie. Sara hat jemanden verdient, der sie unterstützt und motiviert. Ich wäre nur ein Klotz an ihrem Bein.«

»Ach, und das hat sie dir gesagt, ja?«

»Natürlich nicht.«

»Mann, Mann, Mann.« Mouse schüttelte den Kopf. »Findest du das eigentlich fair?«

Phil starrte ihn an. »Wovon redest du zum Teufel?«

»Dass du diese Entscheidung für euch beide triffst. Was gibt dir das Recht, darüber zu bestimmten, was für Sara gut ist und was nicht?« Mouse stieß ihm den Zeigefinger so unerwartet und heftig vor die Brust, dass Phil zusammenzuckte. »Niemand, außer ihr selbst, kann und sollte das entscheiden, verstanden?«

Phil blinzelte. »Aber...«

»Kein Aber. Außerdem weißt du genau, dass ich recht habe!«

Phil presste die Lippen aufeinander. Also hatte er sich vorhin nicht getäuscht, da war etwas zwischen ihnen. »Und du bist dir wirklich sicher, was Sara angeht?«

»Sowas von.«

Phil lächelte. Jetzt war er mehr als nur froh, mit Mouse geredet zu haben. »Danke, Kumpel.«
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Es war ein gutes Gespräch gewesen. Phil war erleichtert, es geführt zu haben, und fühlte sich Mouse nun wieder sehr viel näher als während der Wochen zuvor. Er lachte und verpasste ihm zum Abschluss spielerisch eine Kopfnuss.

»Das habe ich vermisst.«

Mouse rieb sich übers Haar. »Ich nicht wirklich«, maulte er. Doch das Lächeln in seinem Blick verriet Phil, dass er es nicht ernst meinte und, dass nun wieder alles in Ordnung zwischen ihnen war.

Leichten Schrittes ging Phil zum Sofa und ließ sich der Länge nach darauf fallen. Ein paar Staubflusen wirbelten auf, aber das störte ihn nicht. Gerade fühlte er sich, als wäre ihm ein tonnenschweres Gewicht von den Schultern genommen worden. Er gähnte und rieb sich die Augen, die er plötzlich kaum mehr offenhalten konnte.

»Ich bin froh, dass wir gere...« Phil sackte der Kopf zur Seite.

Er war zurück in der Stadt der Kal’Ynarii. Bläuliches Licht erleuchtete die Straßen. Es stammte von dem Wasser, das durch die schmalen Kanäle floss, die alle Häuser miteinander verbanden und sie auf mysteriöse Weise mit einer Energie versorgten, die Phil nicht verstand. Schon bei seinem ersten Besuch war ihm vieles an der Stadt so vertraut vorgekommen, als hätte er selbst einmal hier gelebt. Manches hingegen entzog sich seinem Verständnis, wie diese Energie. Andererseits wusste er auch, wie eine Steckdose funktionierte, ohne sich jemals im Detail Gedanken darüber gemacht zu haben, wie Strom erzeugt wurde.

Phil blickte sich um. Er stand allein auf der Straße. Wo waren alle? Die umliegenden Fenster waren hell erleuchtet, doch irgendwas störte ihn an dem Anblick. Seit seinem letzten Besuch musste etwas passiert sein. Er konnte eine unbestimmte Anspannung spüren, die auf diesem Ort lastete, und auch die Luft roch nicht länger nach den Düften des nahen Waldes, sondern nach Furcht und Trauer. Im nächsten Moment erkannte er, was ihn an den erleuchteten Fenstern gestört hatte: Er sah keine Bewegungen dahinter. Bei keinem.

Das ungute Gefühl in seinem Bauch verstärkte sich. Was ging hier vor sich?

Sein Blick fiel auf einen bogenförmigen Durchgang am Ende der Straße. Phil lief darunter hindurch und fand sich auf einem Platz wieder, auf dem die silber- und perlmuttfarben geschuppten Kal’Ynarii dicht gedrängt beisammen standen. Ganze Familien hielten sich bei den Händen und starrten mit angespannten Mienen hinauf zum nächtlichen Himmel. Von hier und dort drang verhaltenes Wimmern und Schluchzen an Phils Ohr und jetzt bemerkte er auch die Tränen auf vielen Gesichtern. Plötzlich ahnte er, was hier los war und blickte ebenfalls empor.

Eisige Klauen schlugen sich in sein Herz, als er den gewaltigen Feuerball entdeckte, der über das nächtliche Firmament zog. Der lange Schweif loderte in einem düsteren Rot und schien den Himmel selbst zu verzehren. Es war der Asteroid, der eine Millionenjahre alte Ära für immer beenden sollte, der als Roter Stern begonnen hatte und als Verschlinger von Milliarden Leben enden würde.

Nein, dachte Phil verzweifelt, sein Blick verschwamm, als ihm die Tränen in die Augen schossen.

Er fuhr herum und schrie die Kal’Ynarii an: »Was tut ihr noch hier? Warum flieht ihr nicht?«

Niemand reagierte.

Phil stürzte auf den ihm nächsten Kal’Ynarii zu, um ihn bei den Schultern zu packen und aufzurütteln. Doch der Mann löste sich wie eine verlorene Erinnerung unter seiner Berührung auf und Phil begriff, dass es sich bei all dem, was er gerade erlebte, genau darum handelte: Erinnerungen.

Er hob erneut den Blick. Der Asteroid war jetzt schon sehr viel näher, bedrohlich nahe, und nun verstand er auch, warum die Stadtbewohner nicht flohen: Es wäre sinnlos. Nichts konnte sie vor dieser tödlichen Katastrophe retten, die sich bereits vor 66 Millionen Jahren ereignet hatte. Die Detonation des Einschlags hatte damals Tonnen von Staub aufgewirbelt und auf diese Weise über Jahre die Atmosphäre verdunkelt, sodass kaum Sonnenlicht hindurchgedrungen war und schließlich selbst jene, die den Einschlag überlebt hatten, der herrschenden Kälte und Nahrungsknappheit zum Opfer gefallen waren. Nur wenige Arten hatten die Katastrophe überlebt. Die Kal’Ynarii hatten nicht dazu gehört.

Phil ballte die Fäuste. Das war nicht fair! Er wischte sich die Tränen vom Gesicht und lief hinaus auf den Platz, drehte sich immer wieder um sich selbst und starrte dabei in die von Furcht, Schmerz und Trauer verzerrten Mienen der Umstehenden. Bei ihrem Anblick wurde ihm die Kehle enger und enger. Alle, die er hier sah, hatten einmal wirklich existiert. Auch die Stadt hatte es gegeben. Doch war alles in Vergessenheit geraten, weil niemand das Armageddon überlebt hatte, um ihre Geschichten weiterzuerzählen.

»Warum?«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Warum kann ausgerechnet ich mich an sie erinnern?«

Er dachte an das, was ihm Louis über die Traumzeit erzählt hatte. Einer Sphäre, in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nebeneinander existierten. Handelte es sich dabei um diesen Ort? Nur wie hatte er Zugang dazu erlangt?

Plötzlich erbebte die Erde unter Phils Füßen. Der Boden riss auf, Gebäude stürzten ein. Schreie erfüllten die Luft. Nur Sekunden später wurde alles von einem gleißenden Licht verschlungen. Phil taumelte und fand sich inmitten eines Flammenmeeres wieder. Da waren keine Kal’Ynarii, keine Gebäude und kein Dschungel mehr. Nur noch eine tobende Feuersbrunst, die keinen Ausweg, kein Entkommen erlaubte. Es war vorbei. Der Rote Stern hatte sie sich alle geholt ...

Phil riss die Augen auf und starrte in Mouse' verstörtes Gesicht.

»Alles klar?«, fragte dieser. »Du hast gestöhnt und dich wild hin und her geworfen.«

»Nur ein Albtraum.«

Mouse nickte. »Kann ich was für dich tun?«

»Es geht schon wieder. Ich muss nur etwas trinken.« Bevor er sich versah, bot ihm Mouse seine Trinkflasche an. Phil richtete sich auf und nahm mehrere Schlucke daraus.

»Besser?«

»Ja.«

Mouse lächelte. »Gut.«

Phil atmete tief durch. In seinen Ohren pochte sein Puls und durch seine Venen jagte das Adrenalin, während ihm noch immer die Bilder einer brennenden Welt vor Augen standen. Er gab Mouse die Flasche zurück und fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht. »Warum legst du dich nicht schon mal aufs Ohr?«, sagte er anschließend. »Ich kriege heute Nacht eh kein Auge mehr zu.«

»So schlimm?« Sorge stand in Mouse' grauen Augen. »Willst du darüber reden?«

»Nicht jetzt.« Phil war noch nicht bereit. Außerdem wollte er, dass Sara dabei war, wenn er seinen Freunden von seinen Träumen erzählte.

Mouse zögerte noch einen Herzschlag lang. »Na schön.«

»Ich wecke dich und Sara, sobald der Morgen graut.«

»Mach das.« Mouse warf ihm einen letzten nachdenklichen Blick zu, bevor er ins Schlafzimmer verschwand.

Phil stand auf und trat zum Fenster. Er sah hinauf zum Mond, der wie ein großes, weißes und allsehendes Auge über dem Dschungel stand. Schaudernd wandte er sich von dem Anblick ab, überprüfte, ob die Tür auch wirklich versperrt war, und setzte sich an den Tisch. Eine Weile starrte er gedankenverloren ins Leere.

»Es ist wahr«, murmelte er schließlich. »Alles ist wahr!«

Er hatte es bereits geahnt. Jetzt war er sich sicher. Louis hatte ihnen keinen Bären aufgebunden. Es hatte die Kal’Ynarii wirklich gegeben. Und das bedeutete, dass auch der Rest seiner Geschichte stimmte. Die Seelenwächter, die Schläfer ... Sie alle waren Teil des Geheimnisses, dessen Antwort sie im Labor dieser Forschungseinrichtung erwartete. Phil war sich sicher.

»Was hast du getan, Charles Kingsley?«, flüsterte er in die nächtliche Stille.

Ob Sicherheitsschloss oder nicht, morgen würde er die verdammte Tür knacken. Sollte er Sara und Mouse vorher in seinen Verdacht einweihen? Besser nicht. Sie mussten die Wahrheit mit eigenen Augen sehen, um sie akzeptieren zu können.

Kaum schickte die Morgensonne ihre ersten goldgelben Strahlen durch die verschmierten Fenster ihrer Unterkunft, weckte Phil seine Freunde. Draußen erwachten die Wet Tropics zu neuem Leben und begrüßten den Tag mit einem vielstimmigen Konzert aus unzähligen Vogelkehlen.

Ihr Frühstück bestand aus einer Packung Zwieback, die Phil in einem der Küchenschränke aufgetan hatte, sowie einer Dose Pfirsiche. Ohne Louis und seine Blechkanne mussten sie heute auf Kaffee verzichten. Dafür hatten sie nach Tagen die Gelegenheit, endlich mal wieder zu duschen. Es gab zwar nur kaltes Wasser, doch das störte bei den sommerlichen Temperaturen niemanden wirklich.

»Hoffentlich kehrt Lou bald zurück«, sagte Mouse, während sie auf dem Weg zum Hauptgebäude waren.

»Ich glaube nicht, dass du dich um ihn sorgen musst«, sagte Sara.

»Das ist es nicht.«

»Was dann?«

»Tatsächlich mache ich mir mehr Sorgen um uns, als um ihn«, bekannte Mouse und bekam sofort hochrote Ohren. »Wenn er bei uns ist, fühle ich mich sicher. Ohne ihn habe ich die Befürchtung, hinter jeder Ecke könnte uns irgendwas Grässliches auflauern. Was machen wir bloß in einem solchen Fall?«

»Rennen hilft immer«, sagte Phil daraufhin. »Für den Rest gilt, was Lou uns schon gleich zu Anfang gesagt hat: nirgendwo drauftreten und bloß keine Spinnen streicheln, so knuffig sie auch aussehen.«

»Sehr witzig«, brummte Mouse.

Phil mochte nicht viel geschlafen haben, doch seiner Entschlusskraft tat das keinen Abbruch. Er würde heute nicht noch einmal bei diesem Schloss versagen. Woher er seine Zuversicht nahm, konnte er nicht sagen. Vielleicht lag es am Adrenalin, das durch seinen Körper strömte, sobald er sich auch nur vorstellte, was sie in diesem Labor erwartete.

An ihrem Ziel angekommen, ging er sogleich auf die Knie, um das Türschloss noch einmal genau in Augenschein zu nehmen.

»Können wir etwas tun?«, fragte Sara.

»Ruhig sein«, erwiderte er abwesend, während er sich ganz auf die vor ihm liegende Aufgabe fokussierte. Als sich Phil bereit fühlte, legte er los. Er brauchte eineinhalb Stunden, bis es endlich im Schloss klickte.

Hach, dachte er triumphierend, aber als er die Tür öffnen wollte, musste er feststellen, dass sie noch immer versperrt war.

Er fluchte kurz und machte sich dann erneut an die Arbeit. Inzwischen hatte er jedoch ein Gespür für die Mechanik des Schlosses entwickelt und so dauerte es keine zehn Minuten, bis es ein weiteres Mal klickte und die Tür einen Spaltbreit aufschwang.

Phil stieß einen Jubelschrei aus. Er hatte es geschafft!

»Du bist großartig«, sagte Sara, schlang die Arme von hinten um ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

Sein Gesicht kribbelte dort, wo ihre Lippen ihn berührt hatten, als wäre ein winzig kleiner Blitz an dieser Stelle in seine Haut gefahren. Plötzlich war ihm heiß und sein Herz stolperte ein, zwei Mal, bevor es seinen Rhythmus wiederfand.

»Hab ich es dir nicht gesagt?«, raunte ihm Mouse zu, sobald Sara wieder von ihm abgelassen hatte.

Ja, das hatte er, und jetzt gab es auch für Phil keinen Zweifel mehr. Er räusperte sich. »Bereit, Leute?«

»Auf jeden Fall!« Mouse verpasste der Tür einen Tritt, sodass sie nach innen aufschwang und den Blick auf einen langen dunklen Flur mit einer Reihe von Türen preisgab. »Ich gehe nicht vor«, stellte er sogleich klar und warf Phil einen auffordernden Blick zu.

Dieser grinste. Er hatte nichts anderes erwartet. »Auf ins Wunderland«, verkündete er und betrat das Gebäude.

Gleich die erste Tür zu seiner Linken war mit einem gelben Warnschild versehen, das einen schwarzen Blitz zeigte. Das musste der Generator-Raum sein, der Zugang war jedoch versperrt. Dieses Mal handelte es sich allerdings um ein ziemlich simples Schloss, für das Phil nicht einmal drei Minuten brauchte. Er öffnete die Tür, nahm die Taschenlampe von seinem Gürtel und leuchtete hinein. Dort stand der Generator, ein echtes Monsterteil mit einem Dutzend Knöpfen und Schaltern.

»Kannst du ihn zum Laufen bringen?«

Mouse beäugte die Apparatur über Phils Schulter hinweg. »Hat Steve Jobs Apple gerettet?«

»Äh, ja?«

»Da hast du deine Antwort.« Mouse schob Phil aus dem Weg und machte sich an dem Generator zu schaffen. Nachdem er den Hauptschalter betätigt hatte, leuchteten mehrere Knöpfe auf. Mouse drückte sie in einer bestimmten Reihenfolge, legte einen weiteren Schalter um und ein elektronisches Summen erfüllte den Raum. Flackernd sprangen im Korridor die Deckenleuchten an.

»Na also.« Mouse rieb sich die Hände. »Habe ich zu viel versprochen?«

Die Tür gegenüber, die Sara bereits neugierigerweise geöffnet hatte, entpuppte sich als Server- und Sicherheitsraum. Es gab einen großen Schreibtisch, der vor einer Wand mit einem Dutzend Flachbildschirmen stand. Flackernd erwachten diese zum Leben. Es dauerte eine Weile, bis sie in wechselnder Folge Bilder der gesamten Außenanlage sowie des Zugangstors zeigten. Auf dem Schreibtisch davor standen ein Rechner und ein CB-Funkgerät.

»O Mann, ein OMEGA DX ONE, das ist das Neuste vom Neusten!«, rief Mouse mit leuchtenden Augen und hastete zu dem Serverschrank, der groß und schwarz in einer Ecke stand. Hinter einer Glastür flackerten grüne und blaue Dioden in einem geheimnisvollen Rhythmus.

»Seht euch ruhig ohne mich um.« Mouse strich mit verträumter Miene über den Serverschrank. »Ich bleibe hier und nehme mir dieses Baby vor. Außerdem will ich mir die Sicherheitsprotokolle ansehen. Ich fänd’s gar nicht gut, wenn das System eine Meldung an die Hauptzentrale bei Windar Biomed rausschicken würde.«

»Guter Gedanke«, stimmte Phil zu, während Mouse zum Schreibtisch flitzte, wo der Rechner bereits munter vor sich hin summte.

»Ihr seid ja immer noch da«, meinte er nach einem kurzen Blick über die Schulter, während seine Finger bereits auf die Tastatur einhämmerten.

»Wir sind schon weg, Kumpel.«

Sie ließen Mouse allein und traten wieder hinaus auf den Korridor.

»Wie willst du vorgehen?«, wandte sich Phil an Sara.

»Verschaffen wir uns erst einen groben Überblick. Später können wir uns noch mal jeden Raum in Ruhe vornehmen.«

»Bist du aufgeregt?«

»Und wie!« Sara holte zittrig Atem.

Phil lächelte. Er verstand sie nur zu gut.

Die Türen waren mit Schildern versehen. Schnell wurde deutlich, dass auf der linken Seite des Korridors die Büros lagen. Sie waren mit dem entsprechenden Mobiliar ausgestattet: Aktenschränke, Sitzgelegenheiten und Schreibtische mit Computern. Die Wände waren weiß und nackt. Nirgendwo hingen Bilder oder war etwas Persönliches zurückgelassen worden, das Aufschluss über die Person gab, die einmal in diesem Raum gearbeitet hatte.

Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich die Labore. Sie waren nichts Besonderes. Ähnliches hatte man schon hundertfach in irgendwelchen Krankenhausserien gesehen: Metalltische, Mikroskope, Probenschränke und Dutzende von kompliziert aussehenden Geräten, deren Sinn und Zweck selbst Sara nicht immer geläufig war. Die Probenschränke waren allesamt leergeräumt, was im Grunde keine Überraschung war. Ohne Stromversorgung konnten sie die Kühlung nicht aufrechterhalten.

Phils Enttäuschung wuchs mit jeder Tür, hinter der sie nachschauten. Alles sah so ... gewöhnlich aus. Das war absolut nicht, was er erwartet hatte. Auch Sara stand die Frustration ins Gesicht geschrieben. Gereizt schob sie eine Strähne hinter ihr Ohr.

»Ich verstehe das nicht«, schimpfte sie, während sie sich dem Ende des Korridors näherten. »Das sind ganz gewöhnliche Labore. Natürlich braucht man die auch. Aber von einer geheimen Forschungsstation hätte ich deutlich mehr erwartet.«

»Ich weiß«, erwiderte Phil düster.

Es ergab keinen Sinn. Hatten wirklich sechs Menschen für das hier sterben müssen? Das konnte nicht sein. Und dann auch noch die ganzen Strapazen, die sie auf sich genommen hatten, um hierher zu kommen. In diesem Augenblick wünschte er sich einen Sandsack herbei, auf den er einprügeln könnte, um seinen Frust herauszulassen.

»Wir haben noch nicht alles gesehen«, sagte Sara und deutete nach vorne. Der Korridor war noch gar nicht zu Ende, sondern zweigte ein Stück weiter vor ihnen ab. Durch die eintönige weiße Farbe der Wände und das unangenehm helle Neonlicht war Phil das zunächst gar nicht aufgefallen. Das Herzrasen war zurück.

Gleich da vorne muss es sein, dachte er und nahm Saras Hand.

Sie liefen los.

Kaum waren sie um die Ecke gebogen, mussten sie auch schon abbremsen. Sie standen vor einer weiteren Tür, die sich deutlich von den Vorangegangenen unterschied. Sie war rot wie der Asteroid in Phils Träumen und hatte weder einen Griff noch ein Schloss. Stattdessen war daneben in der Wand ein elektronisches Display eingelassen, das die Eingabe eines Zahlencodes erforderte. Darüber stand auf einem Plexiglasschild Hauptlabor.

Phil ließ Saras Hand los, um eine willkürliche Zahlenkombination einzutippen. Sofort leuchtete das Display rot auf und ein blinkender Schriftzug verkündete: ZUGANG VERWEIGERT.

»Ohne Mouse werden wir da wohl nicht reinkommen.«

Sie eilten zurück zum Serverraum, wo ihr Freund in den Anblick eines Computerbildschirms vertieft war, über den diverse Dateien flackerten, während er fleißig die Tastatur bearbeitete.

»Gut, du bist schon drin«, keuchte Phil.

Mouse zuckte zusammen. »Müsst ihr mich so erschrecken?« Er sackte ein wenig auf seinem Stuhl zusammen. »Ihr macht mich echt fertig, Leute. Mir ist es gerade erst gelungen, dieses dämliche System daran zu hindern, eine Verbindung zum Hauptserver von Windar Biomed herzustellen. Scheiße, mir geht immer noch ganz schön die Flatter.«

»Aber du hast es rechtzeitig geschafft, oder?«, fragte Sara.

Mouse zögerte. »Wahrscheinlich.«

»Wahrscheinlich?«

»Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher.«

»Das muss genügen«, entschied Phil.

Mouse' Blick wechselte von ihm zu Sara. »Warum seid ihr überhaupt schon wieder zurück?«

»Weil wir deine Hilfe brauchen!« Aufgeregt erzählte ihm Sara von der Tür zum Hauptlabor und dem Display. »Wir benötigen unbedingt den Zugangscode. Schaffst du das?«

Mouse wandte sich wieder dem Computer zu. Seine Finger huschten über die Tastatur. »Dank der Unterstützung meines genialen Helferleins bin ich als Admin auf dem System eingelockt und habe Zugriff auf sämtliche Programme«, erklärte Mouse ohne jede Bescheidenheit. Erst jetzt bemerkte Phil den USB-Stick, der seitlich aus der Tastatur ragte und vorher nicht dagewesen war. »Na also, da haben wir es ja schon: das Sicherheitsprotokoll für das Hauptlabor.« Er überflog den Inhalt auf dem Monitor und tippte erneut munter drauflos. »Das war’s. Ich habe den Zugangscode geändert. Der Neue lautet: 1-2-3-4.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und bedachte die beiden mit einem triumphierenden Grinsen.

Phil reckte den Daumen empor. »Erste Sahne, Kumpel.«

Mouse sprang auf. »Na, dann mal los!«

»Du kommst mit?«, fragte Sara.

»Denkt ihr etwa, das lasse ich mir entgehen? Hinter einer Tür, die so gut gesichert ist, muss sich etwas verdammt Sensationelles befinden! Also, worauf wartet ihr noch?«

Gemeinsam kehrten sie zu der roten Tür am Ende des Korridors zurück. Phil blieb vor dem Display stehen, und während er den Code eingab, zitterten seine Finger vor Aufregung.

Fertig.

Er hielt den Atem an ... Doch dieses Mal leuchtete es grün auf. Die Tür fuhr mit einem Zischlaut seitlich in die Wand. Vor ihnen lag eine Schleuse, über die gewöhnlich nur Hochsicherheitslabore verfügten. Der Boden bestand aus einem Gitter, an der Decke befand sich ein aufwändiges Abzugssystem und an den Wänden hingen mehrere weiße Schutzanzüge. Eine weitere Tür am anderen Ende der Schleuse sicherte den Zugang zum Labor.

»Das gefällt mir jetzt weniger«, gestand Mouse.

Auch Phil war verunsichert. »Sollen wir die besser anziehen?«

Sara betrachtete die Anzüge und schüttelte den Kopf. »Das alles soll lediglich verhindern, dass Verunreinigungen ins Labor gelangen, wodurch die darin gelagerten Proben kontaminiert und die Untersuchungsergebnisse verfälscht werden könnten. Wenn sich im Labor etwas Gefährliches befinden würde, wären die Sicherheitsmaßnahmen sehr viel drastischer ausgefallen. Beispielsweise wären die Anzüge dann noch mit Gesichtsschutz und Atemmasken ausgestattet, während diese hier lediglich über Kapuzen verfügen.«

Sie durchquerten die Schleuse und blieben vor der gegenüberliegenden Tür stehen. Es gab dort einen großen roten Schalter, ähnlich einem Buzzer. Sara betätigte ihn, woraufhin die Tür hinter ihnen zuging. Als sie vollständig geschlossen war, sprang die Belüftungsanlage an und tauschte die Luft innerhalb der Schleuse aus, sodass es nach Desinfektionsmitteln und Krankenhaus roch. Anschließend öffnete sich die Tür vor ihnen.

Das Hauptlabor war wesentlich größer als die vorangegangenen. Keine Fenster, schneeweiß gestrichene Wände. Das Licht stammte von Strahlern an der Decke, die den gesamten Raum bis in den letzten Winkel ausleuchteten und so grell waren, dass Phil zunächst die Augen zusammenkniff. Es gab hier allerhand technische Apparaturen, von denen einige so hochkompliziert wirkten, dass man vermutlich schon allein, um sie bedienen zu können einen Doktortitel brauchte. In der Mitte des Raumes befand sich ein Obduktionstisch, der von einem Halogenstrahler angeleuchtet wurde. Daneben stand ein Wägelchen mit OP-Besteck.

Sehr viel faszinierender, aber auch ein wenig gruselig, war der Anblick, den der Inhalt des Regalsystems bot, das fast eine komplette Wand einnahm. Es war mit kleinen und großen Glasgefäßen gefüllt, in denen die toten Körper in Alkohol oder Formaldehyd eingelegter Schlangen schwammen.

»Sind das alles ...«

»Giftschlangen?«, beendete Phil Saras Frage. »Ja, wobei es sich bei den meisten um Küsten- und Inlandtaipane handelt, wie man an der bräunlichen bis dunkelroten Schuppenfärbung erkennt. Es sind auch ein paar Braunschlangen darunter und einige seltenere Arten.«

»Das würde dafür sprechen, dass Saras Dad wirklich mit Schlangengiften experimentiert hat«, sagte Mouse und schüttelte sich. »Aber das kann doch nicht alles sein.«

»Ist es auch nicht. Seht nur!« Sara zeigte auf eine weitere Tür, die ihnen zunächst nicht aufgefallen war, weil sie im Schatten der Regalwand lag. Die drei gingen näher heran. Neben der Tür prangte ein Plexiglasschild an der Wand und darauf standen in schwarzen Lettern: Taipan 2.0.

Phil blieb davor stehen. Sein Magen fühlte sich an, als würde er mit einem Aufzug ungebremst in die Tiefe rauschen.

Das ist es!

Instinktiv wusste er, dass sich die Wahrheit direkt hinter dieser Tür befand. Es wurde Zeit, sich ihr ein für alle Mal zu stellen. Er legte die Hand auf die Metallklinke. Sie fühlte sich eiskalt auf seiner Haut an, aber das lag sicher nur an seiner Nervosität.

»Worauf wartest du noch?«, drängte Mouse.

Phil drückte die Klinke hinunter.


KAPITEL 28
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Sydney,

New South Wales

Es war früher Vormittag. Richard Morgan saß in seinem Büro und war in die Tageszeitung vertieft, als unvermittelt das Telefon klingelte. Er sah auf. Die Nummer auf dem Display war nicht die von Grace. Gewöhnlich kündigte ihm seine Sekretärin eingehende Anrufe an. Es musste also jemand sein, der seine direkte Durchwahl hatte. Er nahm ab.

»Ich grüße Sie, Sir. Hier spricht Harry Biggs.«

Morgan runzelte die Stirn. Biggs war der Leiter der Sicherheitsabteilung. Wenn er anrief, hatte es selten etwas Gutes zu bedeuten.

»Was gibt es, Harry?«

»Das System hat gerade die Meldung ausgespuckt, dass der Server von Außenstelle 25 versucht hat, sich ins Firmennetz einzuklinken.«

Morgan versteifte sich in seinem Schreibtischstuhl. »Außenstelle 25 sagen Sie? Sind Sie sicher, Harry?«

»Ganz sicher, Sir.« Harry Biggs zögerte kurz, bevor er weiterredete. »Ich dachte, diese Außenstelle wäre vor zwei Monaten stillgelegt worden.«

»Wurde sie auch.«

Schweigen.

»Wollen Sie, dass ich jemanden hinschicke, Sir?«

Richard Morgan überlegte kurz. »Danke, Harry, aber ich werde mich selbst darum kümmern.« Er legte auf, nahm sein Handy zur Hand und wählte Vains Nummer. »Sie hatten recht«, sagte er ohne jede Begrüßung, nachdem der Angerufene abgehoben hatte. »Diese Halbwüchsigen haben sich nicht nur auf den Weg zur Forschungsstation gemacht, sondern sind auch dort eingedrungen.«

»Heißt das, wir sollen uns um sie kümmern?«

Es widerstrebte Morgan, den Tod dieser jungen Menschen anzuordnen, die noch auf dem Weg zum Erwachsenwerden waren. Ihre einzige Schuld bestand darin, allzu neugierig zu sein.

»Nicht, bevor ich weiß, was sie herausgefunden haben. Melden Sie sich, wenn Sie die vier haben.«

»Natürlich«, antwortete Vain mit einer Stimme, die Richard Morgan an das Schnurren einer Katze erinnerte, kurz bevor sie mit blitzenden Krallen eine Maus aufschlitzte.

Schaudernd legte er auf. Er würde drei Kreuze schlagen, wenn er diesen Mann endlich los war.
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Wet Tropics,

Queensland

Ein Schauer lief durch Phils Körper, als er durch die Tür trat – dicht gefolgt von Sara und Mouse. Er blieb stehen und die beiden verharrten links und rechts von ihm, wobei sie sich mit ihren Schultern an ihn pressten.

Dieser Raum war nur halb so groß wie der vorherige, ebenfalls ohne Fenster und in das künstliche Licht von Deckenstrahlern getaucht. Auch hier gab es ein Regal mit Glasgefäßen, gefüllt mit Flüssigkeiten und toten Körpern.

Bei ihrem Anblick durchfuhr es ihn eiskalt. Seine Nackenhärchen stellten sich auf und seine Finger verkrallten sich in seine Hose. Er hob die Hand und presste sie gegen den Mund, um sich nicht übergeben zu müssen. Nach der Leiche von gestern hatte er nicht erwartet, heute gleich noch mal mit etwas konfrontiert zu werden, das Stoff für zahllose Albträume bot.

»Sind ... die echt?«, keuchte Mouse.

»Ja«, Sara klang belegt.

Phil holte zittrig Atem.

Die Gefäße in diesem Raum enthielten keine Schlangenkörper, sondern Embryonen in unterschiedlichen Entwicklungsstadien. Einige waren kaum größer als eine Faust, andere wirkten beinahe voll entwickelt. Doch eines hatten sie alle gemeinsam: Jeder der kleinen Körper wies ausgeprägte Deformationen auf, die die Ausstellungsstücke eines jeden Horrorkabinetts in den Schatten gestellt hätten.

Wie zur Bestätigung gab Mouse ein würgendes Geräusch von sich. Sein Gesicht war noch blasser als sonst. »Wie-wieso ... Ich meine ... Was ...?« Er brach ab und schloss wimmernd die Augen.

Sara räusperte sich. »Die Größe der Emryonen deutet darauf hin, dass sie alle gestorben sind, bevor sie ein überlebensfähiges Alter erreichten.« Ihr Tonfall klang sachlich, neutral. Ihre Augen hingegen schimmerten verräterisch. »Etwas ...stimmt nicht mit ihnen.«

Mouse schnaubte schwach. »Das ist wohl mehr als offensichtlich.«

»Ich spreche nicht von den Missbildungen.« Sara zupfte an Phils Ärmel. »Seht ihr nicht, wie auffällig ihre Haut das Licht im Raum reflektiert?«

Jetzt, da sie es sagte, fiel es auch Phil auf. Er ahnte bereits, was das zu bedeuten hatte. Mit zittrigen Fingern wischte er den Schweiß von seiner Stirn und näherte sich anschließend einem der Regale, wo er seinen Verdacht bestätigt fand. So menschlich diese kleinen Wesen auf den ersten Blick wirkten, sie waren es nicht. Winzige Schuppen überzogen ihre Körper, die je nach Lichteinfall silbern oder perlmuttfarben schimmerten.

»Die Kal’Ynarii«, flüsterte er so leise, dass seine Freunde ihn nicht hören konnten. »Sie sind zurück!« Er hob die Hand, um eines der Gefäße zu berühren, zog sie dann aber wieder zurück, als fürchtete er, sich daran zu verbrennen. Nur am Rande bekam Phil mit, dass auch seine Freunde nähergekommen waren.

»Aliens! Das sind Aliens!«, stieß Mouse hervor. Seine Augen waren riesig, sein Körper bebte vor Anspannung. »Das war es also, was dein Dad hier getan hat, Sara. Er hat Aliens gezüchtet!«

»Das ist doch Unsinn!«, schrie Sara aufgebracht, gefolgt von einem Schluchzen. »So ... etwas würde er nie ... tun!«

»Das sind keine Aliens«, sagte Phil, der endlich zu verstehen glaubte. Er dachte an Louis' Geschichte über die Seelenwächter, die über die verborgenen Schläfer wachten, die Letzten der Kal’Ynarii. Sie hätten erwachen sollen, sobald sich die Welt von dem Asteroideneinschlag wieder erholt hätte. Nur war das nie geschehen. Phil atmete tief durch. Konnten das hier die Schläfer sein? Waren Dr. Kingsley und sein Team – wie auch immer – während ihrer Forschungen auf dieses Jahrmillionen alte Geheimnis gestoßen und hatten versucht, sie aufzuwecken? Falls es so war, musste dabei etwas schrecklich schiefgelaufen sein. Zumindest anfänglich. Phils Blick ruhte inzwischen auf eine zylindrische Metallkammer auf der anderen Seite des Raumes. Es konnte nur einen Grund geben, warum sich so etwas in einem Labor wie diesem befand.

»Was ... was hat das alles zu bedeuten?« Sara schniefte. »Was ... ist hier passiert?«

Er drehte sich zu ihr um. Sara stand direkt vor ihm und starrte mit tränenverschleiertem Blick zu ihm auf. Da war so viel Angst und Entsetzen in ihren Augen, die sonst voller Neugier in die Welt hinausschauten, dass es ihm schier das Herz brach.

Phil nahm ihre Hände. »Dein Dad hat nichts Unrechtes oder Verbotenes getan. Selbst wenn es auf den ersten Blick so wirken mag. Im Gegenteil. Wenn ich es richtig verstehe, hat er sogar etwas ganz Außergewöhnliches vollbracht.«

»Aber wie kannst du das wissen?«

»Ja, wie?«, hakte auch Mouse nach, der nicht weniger panisch wirkte.

»Weil ich Saras Dad vertraue.« Das tat er wirklich. Auch wenn er zwischendurch Zweifel gehabt hatte. »Kommt mit«, sagte er und führte sie zu der Metallkammer auf der anderen Seite des Labors. Sie war fast drei Meter lang und bot damit in ihrem Inneren genug Platz, um einen Menschen oder ausgewachsenen Kal’Ynarii zu beherbergen. Auf der Oberseite gab es ein rundes Sichtfenster, das einen Blick ins Innere erlaubte. Die Kammer war mit einer zähen, durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt, in der etwas trieb, das an diversen Schläuchen hing und an das Mundstück einer Taucherausrüstung erinnerte.

Phil ahnte, worum es sich bei dem Metallzylinder handelte, war sich aber nicht vollkommen sicher und hoffte nun, dass seine Freunde zur gleichen Schlussfolgerung gelangen würden.

»Wofür haltet ihr das?«

Sara sah ihn an, als könnte sie nicht glauben, dass er sie in einem solchen Moment ausgerechnet das fragte. Natürlich konnte Phil das nachvollziehen. Sie war aufgewühlt, außer sich, wusste nicht länger, was sie von ihrem Vater halten sollte. Also wandte er sich an Mouse: »Komm schon, Kumpel, woran erinnert dich das?«

Mouse starrte den Zylinder mit gerunzelter Stirn an. »Sieht wie aus einem Science-Fiction-Film aus. Vielleicht eine Schlafkammer?« Er strich über das Metall und warf anschließend einen Blick ins Innere. Mit einem Mal änderte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht, wechselte von Bestürzung zu Neugier. Er lief einmal um den Zylinder rum und rief aufgeregt: »Das müsst ihr euch ansehen!«

Phil legte einen Arm um Sara und nickte ihr zu. Zweifelnd blickte sie zu Mouse, wischte sich dann aber über die Augen und setzte sich in Bewegung.

Auf der anderen Seite gab es ein Display mit mehreren Anzeigen, die unter anderem der Regelung des Sauerstoffgehalts und der Temperatur im Inneren der Kammer dienten. Mouse tippte auf das Display und die Ansicht wechselte. Jetzt sah sie wie etwas aus, das man von der Intensivstation eines Krankenhauses kannte und der Überwachung der Vitalfunktionen des angeschlossenen Patienten diente.

»Das ist keine Schlafkammer«, verkündete Mouse. »Durch diese Anzeigen wirkt es viel eher wie eine Brutkammer. So wie man sie auf einer Säuglingsstation für Frühgeburten einsetzt. Nur ist diese viel fortschrittlicher und für Wesen konzipiert, die sehr viel schneller wachsen als Menschen.«

Phil nickte. Etwas Ähnliches hatte er sich bereits gedacht. Die Schläfer waren nicht erwacht, weil nicht die richtigen Umweltbedingungen geherrscht hatten. Mit einer solchen Brutkammer ließen sie sich hingegen mühelos nachstellen.

Sara starrte flehend zu ihm auf. »Was haben diese ... Experimente zu bedeuten? Ich verstehe das nicht, Phil.«

Wie sollte sie auch? Ohne die Träume, die ihn über die letzten Tage heimgesucht hatten, würde auch er es nicht verstehen. Phil beschloss, es langsam anzugehen. Das Wichtigste war, Sara erst einmal zu beruhigen.

»Wenn Mouse recht hat und es sich um eine Brutkammer handelt, würde das nicht eher darauf hindeuten, dass dein Dad versucht hat, ihnen zu helfen?« Er wies auf das Regal mit den Embryonen. »Was ist, wenn er nicht mit ihnen experimentiert hat, sondern sie retten wollte?«

Sara musterte ihn verunsichert, die wunderschönen Augen voller Zweifel.

»Fällt es dir wirklich so schwer, daran zu glauben?«, fragte Phil sie sanft. »Alles, was dein Dad immer wollte, war anderen zu helfen. Und auch wenn wir noch nicht alles durchschauen, was hier vor sich gegangen ist, bin ich mir sicher, dass er seine Prinzipien nie verraten hat.«

Sara blickte von dem Regal zu der Brutkammer. Allmählich entspannte sie sich ein wenig und in den Tiefen ihrer Augen glomm sogar ein winziger Funken Hoffnung auf. »Die Deformierungen könnten auch die Folge eines genetischen Defekts oder einer Krankheit sein«, sagte sie und klang nun wieder mehr nach ihr selbst. Sie hob das Kinn an. »In dem Fall hätte Dad nichts damit zu tun.«

Mouse nickte zustimmend. »Selbst ich finde, dass das mehr nach ihm klingt, als unser erster Verdacht, dass er über Nacht zu einer Art Dr. Frankenstein mutiert sein könnte. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer diese Wesen sind, woher sie kommen und was dein Dad mit ihnen zu tun hat. Puh!« Seine Augen strahlten vor Aufregung. Gleichzeitig zitterte er so stark, dass er sich nun vorbeugte und auf seinen Oberschenkeln abstützte. »Wie schaffst du es nur, so ruhig zu bleiben, Phil? Unsere ganze Welt wurde soeben auf den Kopf gestellt. Ob das jetzt Aliens sind oder nicht – es beweist eindeutig, dass wir nicht allein sind!«

Phil lächelte ihn an. Sein Freund hatte recht. Er fühlte sich erstaunlich ruhig. Sein ganzes bisheriges Leben lang hatte ihn eine innere Rastlosigkeit geplagt, ihn ziellos vor sich her gehetzt und zu allerhand Dummheiten angetrieben. Nun endlich glaubte er, zu verstehen. Diese Unruhe war nichts anderes als eine Suche gewesen, nach einem unbekannten Ziel, das er endlich gefunden hatte. Hier, an diesem Ort, und es hatte mit den Kal’Ynarii zu tun. Noch konnte er nicht genau sagen, was das zu bedeuten hatte. Doch zum ersten Mal verspürte er Zuversicht, wenn er an seine eigene Zukunft dachte.

»Ich muss euch etwas erzählen«, sagte er. »Ich habe von diesen Wesen geträumt. Den Kal’Ynarii wie Louis sie nennt.« Sara und Mouse starrten ihn ungläubig an. Es störte ihn jedoch nicht. Nicht mehr. »Ja«, sagte er. »Ich bin sicher, dass es sich bei diesen Wesen um die Geschöpfe aus seinen Geschichten handelt. Und so verrückt sich das jetzt auch für euch anhören mag: Ich denke, ich habe eine Verbindung zu ihnen.«

»Krass«, entfuhr es Mouse.

Phil nickte und wandte sich erwartungsvoll Sara zu.

Sie schwieg zunächst, musterte ihn dabei allerdings auf eine Weise, als würde sie ihn heute zum ersten Mal wirklich sehen. »Du hast dich verändert.« Sie hob die Hand und berührte seine Wange, dann lächelte sie. »Ich vertraue dir. Ich habe dir immer vertraut.«

»Wusste ich doch, dass ich euch hier finde«, sagte in diesem Moment jemand hinter ihnen.
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Wet Tropics,

Queensland

»Dad?« Sara starrte den Mann im Eingang zum Labor an. Er war hochgewachsen, trug Hemd, Hose und Jacke in einem Stil, der an Indiana Jones erinnerte. Nur der berühmte Hut fehlte. Er war dünner als bei ihrer letzten Begegnung, wie Phil fand. Und war sein Haar schon immer so grau gewesen?

Sara stürzte auf ihn zu, um ihn in die Arme zu schließen, blieb dann aber wieder stehen. Unterschiedliche Gefühle huschten in rascher Folge über ihr Gesicht: Erleichterung, Wut, Schmerz, Hoffnung, Enttäuschung ... Schließlich ballte sie die Fäuste und presste sie gegen ihre Oberschenkel.

»Du hast Mum und mich einfach im Stich gelassen! Wir wussten nicht, was los war, wo du steckst, ob du überhaupt noch LEBST!« Das letzte Wort hatte sie geschrien, während ein Strom aus Tränen über ihre Wangen liefen.

Phil eilte an ihre Seite und legte die Arme um sie. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust.

»Es tut mir so leid, Liebes«, sagte Dr. Kingsley mit belegter Stimme. Er war nähergekommen. Aus seinen dunklen Augen sprachen Schmerz und Schuldgefühle. »Ich wollte es nicht, hörst du?« Sara sah ihn immer noch nicht an. Er schluckte hart und warf Phil einen um Entschuldigung heischenden Blick zu, bevor er einen weiteren Versuch bei seiner Tochter unternahm: »Ich ... ich wage kaum, mir vorzustellen, was deine Mum und du durchgemacht habt, aber ich hielt es in diesem Moment für das Beste. Als mir Richard Morgan die Einladung zu dem Kongress zukommen ließ, ahnte ich, dass dies nur ein weiterer Versuch war, um mich loszuwerden, und dass er nicht eher aufgeben würde, bis er es geschafft hätte. Ich hatte Angst, weniger um mich, als um euch, Liebes. Was wenn wir das nächste Mal zu dritt in dem Wagen unterwegs gewesen wären, den seine Handlanger manipuliert hatten? Ich konnte dieses Risiko nicht eingehen.« Er sah wieder zu Phil, der ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass er weiter reden sollte. Sara weinte noch immer, aber er hatte den Eindruck, dass sie ihrem Vater dennoch zuhörte. »Ich ... sah keinen anderen Ausweg, als mich abzusetzen. Ich dachte, wenn ich verschwunden wäre, hätte Morgan keinen Grund, sich für euch zu interessieren. Ich wollte bloß, dass du und deine Mum in Sicherheit seid. Darum konnte ich euch auch nicht sagen, was ich vorhatte. Eure Sorge und Verzweiflung mussten echt wirken. Obwohl mir allein die Vorstellung das Herz brach, wusste ich doch, dass dies der einzige Weg war, damit er euch in Ruhe lässt.«

Zunächst sah es nicht aus, als wollte Sara darauf reagieren, schließlich drehte sie den Kopf jedoch langsam in seine Richtung, das Gesicht weiterhin gegen Phils Brust gepresst. Sie wischte sich mit den Fingerknöcheln über die Augen.

»Mum ... ist völlig fertig. Sie heult nur noch und ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ohne Tante Ann hätte ich nicht gewusst, was ich tun sollte. Du weißt, wie Mum ist. Sie konnte noch nie mit Problemen umgehen. Sie stand kurz vor dem Abgrund!«

»Es tut mir so unendlich leid, Sara. Ich wollte das nicht, wirklich nicht.« Der Kummer in seiner Stimme war echt. Phil hatte nicht den geringsten Zweifel. Auch Sara musste das begriffen haben. Plötzlich löste sie sich von ihm und warf sich in die Arme ihres Dads.

»Schon gut, Liebes, schon gut«, murmelte Dr. Kingsley und strich ihr über den Rücken, während ihr zerbrechlicher Körper von wilden Schluchzern geschüttelt wurde. Nun kamen auch ihm die Tränen. »Ach, Sara, glaube mir, ich bereue nichts im Leben mehr. Es war das Härteste, was ich jemals tun musste.«

Phil hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und lächelte unmerklich. Der Schmerz würde auf beiden Seiten noch eine Weile brauchen, um zu verheilen, aber ein erster Schritt war getan. Und das war gut so. Er war selbst unendlich erleichtert darüber, Dr. Kingsley heil und gesund wiederzusehen. Die ganze Zeit über hatte er sich schreckliche Sorgen gemacht, was passieren würde, wenn das nicht der Fall sein würde. Niemals hätte Sara es verkraftet, wenn ihrem Dad – dem Mann, den sie am meisten auf der Welt bewunderte – etwas zugestoßen wäre.

Mouse war näher an Phil herangerückt. »Jetzt wird alles wieder gut«, flüsterte er ihm zu. »Und wir bekommen auch endlich unsere Antworten.«

Alles wieder gut, raunte es durch Phils Gedanken.

Er wünschte, es wäre wirklich so einfach, aber sein Gefühl sagte ihm, dass dies nicht der Fall war. Sie mochten Saras Dad gefunden haben, aber dadurch war nicht automatisch der Grund aus der Welt geschafft, der überhaupt erst für ihre Probleme verantwortlich war.

»Was ist das für ein Ort?«, hörte er Sara fragen. Sie war einen Schritt von ihrem Vater zurückgetreten, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte ihn mit bleicher Miene an. »Und warum bist du ausgerechnet hierher zurückgekehrt?«

Dr. Kingsley atmete hörbar ein und wieder aus. »Das war immer mein Plan. Nach der Einstellung des Projekts hatte ich gehofft, Richard Morgan würde sich mit der Zeit wieder beruhigen, sodass ich irgendwann hierher zurückkehren und mit meiner Arbeit fortfahren könnte.« Er zögerte. »Stattdessen fingen die Unfälle an.«

»Die keine sind«, sagte Phil.

Dr. Kingsley sah ihn an. In einer hilflosen Geste hob er die zittrigen Hände, ließ sie wieder fallen und nickte. »Ich hätte niemals gedacht, dass Morgan so weit gehen würde.«

»Aber das ist er«, sagte Sara. »Ich habe die Liste gefunden.«

Dr. Kingsley senkte den Blick zu Boden. »Diese Menschen ... Einige von ihnen kannte ich seit vielen Jahren. Sie waren nicht nur gute Kollegen, sondern auch Freunde. Und Morgan hat sie alle ...« Er brach ab und fuhr sich mit den Händen verzweifelt durch das Gesicht.

»Oh, Dad.« Sara trat vor und nahm ihn erneut in die Arme.

»Ich selbst bin nur mit knapper Not davongekommen.«

»Die Leiche in der Lagerhalle?«, fragte Mouse mit hochgezogenen Brauen.

Phil warf ihm einen scharfen Blick zu. Das war nicht der richtige Moment.

Dr. Kingsley sah auf und starrte ihn an, als wäre ihm jetzt erst aufgefallen, dass da noch eine Person war. »Mouse.« Er nickte. »Er hat versucht, mich zu töten.«

»Also war es Notwehr?«, brach es aus Sara heraus.

»Notwehr?« Er runzelte die Stirn, dann schien er zu begreifen. »Nein, o Gott, ich hatte nichts mit seinem Tod zu tun. Er wurde ... angegriffen. Ich wollte ihm noch helfen, aber ich konnte nichts mehr für ihn tun.«

Phil war sein kurzes Zögern nicht entgangen. Er hatte schon vorher daran gezweifelt, dass Dr. Kingsley für den Tod dieses Mannes verantwortlich war. Diese Verletzungen ... Dafür konnte unmöglich ein Mensch verantwortlich sein. Mit einem vielsagenden Blick in Richtung der Embryonen sagte er: »Ich schätze mal, Sie haben uns einiges zu erzählen.«

Auch Dr. Kingsleys Blick wanderte zu dem Regal. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns dafür woanders hinbegeben? Einen Ort, an dem wir uns setzen können und die Atmosphäre, nun ja, ein wenig entspannter ist.«

»Wie wäre es mit der Unterkunft, in der wir übernachtet haben?«, schlug Mouse vor.

»Gute Idee«, stimmte Phil zu.

Mouse sah noch einmal zu Dr. Kingsley. Er wirkte plötzlich sehr nervös. »Sagen Sie, ist Lou mit Ihnen zurückgekommen?«

Saras Dad nickte. »Ja, das ist er.«

Mouse stieß einen Freudenschrei aus, als sie nach draußen kamen und er Louis erblickte, der lässig im Schatten neben der Tür an der Gebäudewand lehnte.

»Da bist du ja!«, rief Mouse, als hätte er ihn seit Monaten nicht gesehen.

»Natürlich.«

Mit einem Freudenschrei sprang Mouse an ihm hoch und schlang dem verdutzt dreinschauenden Louis die Beine um die Hüften.

Der hatte kurz mit dem Gleichgewicht zu kämpfen. »Hast mich wohl vermisst, was?«

»Bloß ein bisschen!« Mouse küsste ihn stürmisch und Lou war nur für einen kleinen Moment überrascht, ehe er den Kuss erwiderte.

Dr. Kingsley musterte die beiden lächelnd. »Es tut gut, zu sehen, dass die Welt alles andere als ein dunkler Ort ist, auch wenn sie manchmal so wirkt.«

Bald darauf saßen sie zu fünft an dem Tisch der bungalowähnlichen Unterkunft. Sara hatte zwischen Phil und ihrem Dad Platz genommen, Mouse an Louis' Seite, dessen Hand er hielt.

Sara warf ihrem Vater einen strengen Blick zu. »Also schön, Dad, dann leg mal los!«

Dr. Kingsley fuhr sich durch das angegraute Haar. »Wo fange ich an?«

»Wie wäre es mit Projekt Taipan 1.0«, schlug Phil vor.

»Davon wisst ihr also auch.« Dr. Kingsley wirkte beeindruckt. »Ich dachte, ich hätte alle Daten sorgfältig gelöscht.«

»Haben Sie ja auch«, sagte Mouse. »Ich konnte jedoch einige Dateien retten.«

»Du warst schon immer ein cleveres Kerlchen.«

Mouse grinste verlegen.

»Wo er recht hat, hat er recht.« Louis drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Gut, fangen wir mit Projekt Taipan an.« Dr. Kingsley lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände in seinem Schoss. »Wie ihr alle wisst, war ich schon immer von dem Gedanken fasziniert, bestimmte Pflanzen- und Tiergifte könnten eine Quelle für neuartige Medikamente sein. Die Idee kam mir erstmals, als ich meine Mutter, Saras Großmutter, an Krebs verlor. Damals war ich zwanzig, nicht viel älter als ihr, hatte gerade erst mein Studium begonnen und musste mitansehen, wie die Schulmedizin im Kampf gegen diese tückische Krankheit an ihre Grenzen stieß. Zu jener Zeit schwor ich mir, mein Leben der Erforschung alternativer Heilquellen zu widmen.

Über viele Jahre hinweg las ich alles, was mir an Lektüre darüber zwischen die Finger geriet. Ich sammelte Fakten, tauschte mich mit anderen Wissenschaftlern aus, die ähnlich dachten wie ich, und fand vor einigen Jahren in Windar Biomed einen würdigen Partner. So dachte ich zumindest. Richard Morgan zeigte sich von meinen Forschungen begeistert, versprach mir ein eigenes Forschungsteam und ein beeindruckendes Budget, wenn ich mich voll und ganz in den Dienst seines Unternehmens stellen würde. Es war eine dieser Chancen, die sich einem nicht oft im Leben bieten, und so griff ich zu.«

»Nur kam es anders, als du dachtest«, sagte Sara.

»Ja, aber das passierte erst später. Tatsächlich hatten mein Team und ich zu anfang mit einer Reihe von Fehlschlägen zu kämpfen, bis wir uns schließlich Schlangengift zuwandten. Erste vielversprechende Resultate erhielten wir, als wir unsere Experimente auf das Gift des australischen Taipans konzentrierten. Wir fanden heraus, dass sich bestimmte Bestandteile des Toxins zersetzend auf Krebszellen auswirken. Das war ein erster großer Erfolg für uns.

Der einzige Haken war, dass dieser Bestandteil nur einen verschwindend geringen Anteil an der Gesamtzusammensetzung des Toxins ausmachte. Aus diesem Grund nahm ich Kontakt zu Dr. Lesley Stevens, einer ehemals guten Freundin von mir auf. Sie ist Genetikerin und ich erhoffte mir, mit ihrer Hilfe einen Weg zu finden, wie man den Taipan genetisch so verändern könnte, dass die Tiere den von uns benötigten Inhaltsstoff in höherer Konzentration produzieren würden.«

»Wieso habt ihr ihn nicht künstlich im Labor hergestellt?«, warf Sara ein.

»Wir haben es mit einer Reproduktion versucht, kamen mit dieser aber nicht im Entferntesten an die Resultate des Originals heran.« Dr. Kingsley seufzte. »Wir konnten den Grund dafür nicht ermitteln, weshalb Dr. Stevens unsere einzige Alternative war. Ich schilderte ihr unser Vorhaben und sie zeigte sofort Interesse. Gemeinsam untersuchten wir eine Reihe von Exemplaren des Oxyuranus scutellatus. Dabei stieß Dr. Stevens im Erbgut einiger Taipane auf auffällige genetische Unregelmäßigkeiten, die sie sich zunächst nicht erklären konnte.

Das Erbgut dieser Schlangen enthielt Fragmente eines genetischen Codes, der nicht Teil ihres natürlichen Erbguts war und – haltet euch fest – bereits Millionen Jahre alt war!« Mit einem Mal röteten sich seine Wangen vor Aufregung und in seine Augen trat das gleiche Funkeln, das auch Sara zeigte, wenn sie für etwas Feuer und Flamme war. »Ich weiß nicht, ob euch klar ist, wie ungeheuerlich diese Entdeckung ist. Wir erzählten Richard Morgan davon und er begriff sofort, dass wir auf etwas Unglaubliches gestoßen waren. Wir konnten zu diesem Zeitpunkt jedoch noch nicht sagen, was es mit diesem fremden Gencode auf sich hatte. Morgan wollte klare Resultate haben, bevor wir uns mit unserer Entdeckung an die Öffentlichkeit wandten. Aus Furcht vor der Konkurrenz stellte er das Projekt unter Geheimhaltung und ließ diese verborgene Forschungsstation errichten. Damit war Projekt Taipan 2.0 geboren. Vor einem Jahr...«

»Sind es Aliens?«, platzte Mouse heraus.

Phil stöhnte. »Ich dachte, das hätten wir schon geklärt, Kumpel. Es sind KEINE Aliens!«

»Und woher willst du das wissen?«, fauchte Mouse zurück.

»Ich sagte doch schon, dass ich von ihnen geträumt habe. Und jetzt sollten wir Saras Dad weitererzählen lassen.«

Mit einem mitfühlenden Blick in Mouse' Richtung erklärte Dr. Kingsley: »Es sind wirklich keine Aliens.«

»Na, schön, dann eben nicht.« Seine Enttäuschung hielt jedoch nicht lange vor. Die Kal’Ynarii mochten zwar keine Außerirdischen sein, waren aber mindestens ein genauso großes Mysterium, und das reichte aus, um Mouse voll und ganz bei der Stange zu halten.

»Vor rund einem Jahr gelang es uns, die Fragmente aus dem Erbgut verschiedener Taipane zu isolieren«, fuhr Dr. Kingsley fort. »Die anschließenden Untersuchungen ergaben, dass sie sich in manchen Details voneinander unterschieden, dabei jedoch Bruchstücke einer einzigen Sequenz waren. Wir setzten sie mit Hilfe von Dr. Stevens zusammen und erhielten so etwas wie ein genetisches Programm. Doch welchen Zweck es erfüllte, dessen waren wir uns nicht sicher. So blieb uns nur ein Weg: Wir implantierten das Programm im Genom eines Taipans und warteten, was passieren würde. Zunächst blieb es jedoch inaktiv. Also begannen wir, zu experimentieren, indem wir das Tier anderen Lebensbedingungen aussetzten, und zwar jenen, die zu dem Zeitpunkt auf unserer Welt herrschten, an dem dieses Programm vermutlich erstellt wurde. Et voilà: Es erwachte aus seinem Schlummer.

Nie im Leben haben wir erwartet, was als Nächstes geschah. Das Programm stellte sich als eine Art Resequenzierer heraus. Das heißt, er richtete das Erbgut des Taipans völlig neu aus, sodass eine neue Lebensform daraus entstand. Bedauerlicherweise überlebte das Tier den Prozess nicht. Doch unsere wissenschaftliche Neugier war geweckt und wir versuchten es mit anderen Exemplaren – doch auch sie verstarben.

›Vielleicht funktioniert es nicht, weil es sich um erwachsene Tiere handelte‹, sagten wir uns. Also nahmen wir das befruchtete Gelege eines Taipans und injizierten den Resequenzierer in die Eier. Wir verfolgten die Entwicklung der Föten unter isolierten Laborbedingungen, und tatsächlich entwickelten sich statt Schlangen menschenähnliche Embryonen in den Eiern. Nachdem sie eine bestimmte Größe erreicht hatten, überführten wir sie in spezielle Brutapparate. Einige verstarben. Bei den meisten sah es jedoch zunächst ganz gut aus. Aber sobald sie einen bestimmten Punkt in ihrer Entwicklung erreichten, starben auch sie. Wie sie zu dem Zeitpunkt aussahen, habt ihr im Labor gesehen.«

Phil rückte unruhig auf seinem Stuhl vor. »Warum überlebten sie nicht?«

»Wir führten es darauf zurück, dass der Code aufgrund seines hohen Alters fehlerhaft ist, was vermutlich auch die Erklärung dafür ist, weshalb der Prozess bereits zuvor bei ausgewachsenen Schlangen zum Tod führte. Wir haben unser Bestes getan, ihn wiederherzustellen, aber da wir nicht über das Original verfügten, an dem wir uns hätten orientieren können, waren unsere Möglichkeiten begrenzt.«

»Dann handelt es sich um ... Schlangenmenschen?« Mouse starrte ihn aus riesigen Augen an.

»Schlangenmenschen trifft es nicht wirklich. Auch wenn durchaus eine verwandtschaftliche Beziehung zwischen beiden Arten besteht.«

»Was ist mit den Exemplaren, die diese Prozedur überlebten, Dr. Kingsley?«

Dr. Kingsley warf ihm einen überraschten Blick zu. »Woher weißt du von ihnen?«

»Hat Phil etwa recht, Dad?«, platzte Sara entgeistert heraus.

Mouse gab ein Geräusch von sich, als hätte er sich an seiner eigenen Spucke verschluckt.

»Es stellte sich heraus, dass einige Schlangenföten, in deren Erbgut bereits Fragmente des Resequenzierers enthalten waren, besser auf die Umwandlung ansprachen. Auch war es uns in der Zwischenzeit gelungen, die Brutkammer zu optimieren und enger an ihre Bedürfnisse anzupassen.«

»Was ...ist aus ihnen geworden?«, fragte Mouse mit quietschiger Stimme. Er hatte sich bei Louis angelehnt, als fürchtete er, er könnte sonst vom Stuhl kippen.

»Sie sind die Wesen aus Louis' Geschichten und eines haben wir bereits gesehen, nicht wahr?« Phil suchte Louis' Blick. »Der Fremde, dem wir in der Nacht durch den Dschungel gefolgt sind.«

Louis musterte ihn mit seinen dunklen Augen so eindringlich, als würde er versuchen, in seinen Kopf zu blicken. »Ja.«

»Du wusstest die ganze Zeit von ihnen?«

Er nickte.

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Hättet ihr mir denn geglaubt, bevor ihr all das heute gesehen habt?«

Mouse öffnete den Mund, blinzelte und schüttelte den Kopf. »Nein, wohl kaum.« Er schluckte. »Es ist also alles wahr? Auch das mit den Seelenwächtern?«

»Sie sind seit jeher die Hüter der Kal’Ynarii«, bestätigte Louis. »Jahrmillionen haben sie auf das Erwachen ihres Volkes gewartet und über all diese Zeit hinweg dessen Wissen und Traditionen bewahrt.«

Sara wandte sich wieder ihrem Dad zu. »Die Veränderungen im Wald: der Sumpf, die eigentümlichen Bäume ... Das hängt alles zusammen, oder?«

»Die Kal’Ynarii pflegen eine besonders enge Verbindung zur Natur. Sie reagiert auf ihr Erwachen, erkennt die Bedürfnisse ihrer ›Kinder‹ und passt sich diesen an.«

»Wie?«

»Ich weiß, das ist nur schwer zu begreifen, Liebes. Selbst ich verstehe noch immer nicht alles«, gestand Dr. Kingsley. »Die Kal’Ynarii waren die erste intelligente Spezies auf diesem Planeten und zu ihrer Zeit in vielerlei Hinsicht fortschrittlicher, als wir es heute sind. Sie haben schon immer in einer Symbiose mit dieser Welt gelebt, anstatt sie auszubeuten, haben sie gelernt, mit ihr zu kommunizieren.«

Phil hatte den Ausführungen fasziniert gelauscht, während sich ein Mosaiksteinchen nach dem anderen in seinem Kopf zusammengefügt hatte. Endlich erhielt er die Antworten, nach denen sie so lange gesucht hatten. »Wie machen sie das?« Wenn sie mit der Natur kommunizieren konnten, steckten die Kal’Ynarii womöglich auch hinter seinen Träumen?

»Es gibt etwas, das sie Schöpfungsessenz nennen«, sagte Dr. Kingsley. »Eine Art lebende Energie, auf der sämtliche Grundsätze und Errungenschaften ihrer Gesellschaft basieren: Glaube, Technologie, Medizin, Forschung, Philosophie ... Sie erwächst aus ihrer Symbiose mit dieser Welt, die sie als ihre Göttin betrachten.«

»Gaia«, murmelte Sara. »In der Mythologie der alten Griechen ist sie die personifizierte Erde. Und auch einige heidnische Kulturen des frühen Europas beteten die Erde als Große Mutter und Schöpferin allen Lebens an.«

»Ähnlich verhält es sich bei den Kal’Ynarii. Nur ist ihre Verbindung zur Natur noch sehr viel intensiver. Wie genau das funktioniert, entzieht sich allerdings meinem Verständnis.«

Phil dachte an die blaue Energie, die er in der Stadt aus seinen Träumen gesehen hatte. Sie war durch die Kanäle in den Straßen geströmt. Von Anfang an hatte sie ihn fasziniert, vor allem ihre Schönheit. Er wollte mehr darüber erfahren, aber offenbar war Saras Dad der falsche Ansprechpartner dafür.

»Dann sind diese Kal’Ynarii der Grund, warum dein Team sterben musste und man dich angegriffen hat?« Sara musterte ihren Dad aufmerksam.

»Als wir Richard Morgan von der Bedeutung des genetischen Programms berichteten, geriet er völlig außer sich. Er führte sich auf, als hätten wir ihm erklärt, dass die Welt untergehen wird.« Ein verbitterter Ausdruck huschte über Dr. Kingsleys Gesicht. »Er verlangte, dass wir unsere Forschungen auf der Stelle abbrachen und sämtliche Embryonen töten. Wie konnte er nur? Er führte sich auf, als ob er das Recht hätte, darüber zu entscheiden, wer lebt oder stirbt. Kein Mensch hat das!«

»Du hast dich ihm widersetzt?«

Dr. Kingsley sah seine Tochter an. »Natürlich. Ich bin doch kein Monster.«

Sie legte eine Hand auf seine. »Ich bin stolz auf dich!«

Er lächelte matt und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren die Schatten, die sich während der letzten Minuten darin gesammelt hatte, wieder verschwunden.

Er seufzte. »Irgendwie hatte ich im Gefühl, dass Morgan auf diese Weise reagieren würde. Aus diesem Grund habe ich ihm auch nicht erzählt, dass Taipan 2.0 in Wahrheit schon sehr viel weiter fortgeschritten war, als ich ihn hatte glauben lassen. Und das war auch gut so, denn schon kurze Zeit später hieß es, dass unser Projekt eingestellt wäre und die Forschungsstation geschlossen werden würde. Das war vor rund zwei Monaten.«

»Was ist mit den Embryonen im Hauptlabor?«, warf Mouse ein. »Warum hat er die nicht vernichten lassen?«

»Weil er ihre Existenz geheim halten wollte. Niemand sollte sie sehen. Ich vermute inzwischen, dass er die gesamte Anlage niederbrennen lassen wollte, sobald ein wenig Gras über die Sache gewachsen wäre. Dass er es nicht sofort getan hat, liegt daran, dass er schon ein enormes Risiko mit dem Versuch eingegangen ist, mein Team und mich aus dem Weg zu räumen. Ein Feuer in den Wet Tropics, bei dem eine Forschungsstation vernichtet wird, die es eigentlich nicht geben dürfte, hätte sich nicht so leicht vertuschen lassen.«

Phil richtete sich auf seinem Platz auf. »Wo sind sie jetzt? Die Kal’Ynarii.«

»Nicht weit von hier«, antwortete Louis.

»Sie sind immer noch nicht viele«, sagte Dr. Kingsley. »Mittlerweile ist es uns jedoch mit Hilfe der ersten Kal’Ynarii gelungen, die Fehler im Resequenzierer zu beheben. Das beschleunigte Größenwachstum sorgt dafür, dass ihre Zahl kontinuierlich zunimmt. Trotzdem sind auch weiterhin nur solche Tiere für den Umwandlungsprozess geeignet, die bereits Fragmente des genetischen Programms in ihrem Erbgut tragen.«

Innerhalb der letzten Minuten war Mouse immer hibbeliger geworden. Nervös rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. Louis warf ihm einen besorgten Blick zu. Phil wollte seinen besten Freund gerade fragen, was denn los war, als es auch schon aus ihm herausbrach:

»Was ... haben sie jetzt vor, da sie zurück sind? Nehmen sie es uns übel, was wir mit der Welt gemacht haben?«

Louis öffnete den Mund, um ihm zu antworten, als es an der Tür klopfte.

Alle, bis auf Saras Dad, zuckten zusammen.

Dr. Kingsley erhob sich. »Ich möchte euch gerne jemanden vorstellen.«


KAPITEL 31
DIE ENTSCHEIDUNG
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Vier Blicke folgten Dr. Kingsley, als er zur Tür ging und sie öffnete. Der Besucher musste sich beim Eintreten bücken, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Bei seinem Anblick sprang Sara auf. Auch Phil war sofort auf den Beinen, allerdings nicht, weil ihn das Aussehen des Mannes erschreckt hatte, sondern nur, um beschwichtigend einen Arm um Sara zu legen, die am ganzen Körper bebte. Er wollte, dass sie sich sicher fühlte, dass sie wusste, sie braucht keine Angst zu haben, wenn er da war.

Mouse sagte ausnahmsweise kein Wort, stattdessen war er so nahe an Louis herangerückt, dass er fast schon auf seinem Schoß saß. Seine Augen waren groß und rund wie die einer Eule. Er sah aus, als wüsste er nicht, ob er einen Nervenzusammenbruch bekommen oder mit seinem Handy ein Foto des Besuchers für seinen Instagram-Account schießen sollte.

»Das ist Haradis«, sagte Saras Dad. »Er war der erste unter den neugeborenen Kal’Ynarii. Er ist ein Wissenschaftler und Anführer seines Volkes.«

»Ich freue mich, eure Bekanntschaft zu machen«, sagte der Kal’Ynarii mit einer angenehm weichen, leicht zischelnden Stimme. Sein Blick wanderte von Louis über Mouse zu Sara und blieb schließlich an Phil hängen, den er mit einem kaum merklichen Nicken begrüßte.

Es überraschte Phil nicht, dass ihn der Kal’Ynarii mit besonderem Interesse bedachte. Vermutlich wusste er sogar von seinen Träumen.

Haradis blieb in der Mitte des Raumes stehen und wahrte damit bewusst Abstand zu ihnen. Sara und Mouse war anzusehen, wie sehr sie das Auftauchen des Kal’Ynarii erschüttert hatte. Sara zitterte immer noch in Phils Armen, wenngleich auch nicht mehr ganz so stark wie zu Beginn. Und Mouse starrte weiterhin stumm. Louis hingegen wirkte wie die Ruhe selbst, und vermutlich war es genau das, was Mouse davon abhielt, in Panik zu verfallen.

Auch Phil war aufgeregt, allerdings nicht so sehr wie seine beiden ältesten Freunde. Das Herz schlug ihm wild in der Brust. Abgesehen davon kam er sich selbst sehr gefasst vor. Haradis sah genau so aus, wie die Kal’Ynarii in seinen Träumen. Trotzdem war es noch einmal etwas völlig anderes, einem von ihnen in der Realität gegenüberzustehen.

Haradis war groß. Sein Kopf berührte beinahe die Decke. Der Körper wirkte schlank, zäh und war mit silberweißen Schuppen überzogen. Seine Kleidung bestand aus einem weißen Tuch, das er um die Hüften trug, von einer Art Gürtel gehalten wurde und ihm bis hinab zu den Knien reichte. Die Füße waren nackt.

Phils Blick kehrte zurück zu seinem Gesicht. Es wirkte fast menschlich, wenngleich die Nase etwas flacher war. Haare hatte Haradis keine. Dafür Augen, die so grün waren, als würde man geradewegs in das Herz des Waldes blicken. Er schien völlig entspannt und hatte die Arme leicht geöffnet, was wohl einen friedfertigen Eindruck erwecken sollte.

Dr. Kingsley, der eine Weile nichts gesagt hatte, weil ihm klar gewesen sein musste, dass sie ihm ohnehin nicht zugehört hätten, trat nun neben den Kal’Ynarii. »Haradis ist ein Freund. Er ist hier, um euch von seinem Volk zu berichten und eure Fragen zu beantworten.«

»Das muss eine Halluzination sein«, murmelte Mouse. »Bestimmt hat mich was gebissen oder ich habe im Labor etwas angefasst, das ich nicht hätte berühren sollen.«

»Alles gut, Süßer.« Louis drückte seine Stirn kurz gegen seine und begann dann seine Schultern zu massieren. »Besser?«

»Nicht wirklich«, erwiderte Mouse, ohne den Blick von Haradis zu nehmen. »Du kannst aber trotzdem weitermachen.«

Sara nahm einen zittrigen Atemzug. »Stimmt, es was mein Dad sagt? Wurde der Resequenzierer, dieses genetische Programm, von den Kal’Ynarii erschaffen? Und ist es wahr, dass das bereits vor 66 Millionen Jahren geschehen ist?«, ihre Stimme klang ein wenig dünn und stockend. Die Fragen verrieten jedoch, dass sie den ersten Schrecken überwunden hatte.

Haradis neigte leicht den Kopf in ihre Richtung. »Sara, Tochter von Charles Kingsley, dein Vater hat mir bereits viel über dich erzählt. Du bist eine begabte junge Frau. Unsere Geschichte hat Louis euch bereits erzählt. Und ja, die ursprünglichen Kal’Ynarii erschufen den Resequenzierer, wie ihr ihn nennt, und implementierten ihn im Erbgut verschiedener Lebewesen. Vorwiegend in Reptilien, die klein und zäh genug waren, um eine solche Katastrophe zu überstehen. Bedauerlicherweise wurde er aufgrund der veränderten Situation nach dem Asteroideneinschlag niemals aktiv. Wären Charles Kingsley und sein Team nicht zufällig über diese uralte Hinterlassenschaft meines Volkes gestolpert und hätten sie zu lösen gewusst, wäre mein Volk für immer verloren gewesen.«

Sara nickte, runzelte aber plötzlich die Stirn. Argwohn blitzte in ihren karamellfarbenen Augen auf. »Wenn die Kal’Ynarii erst vor kurzem ins Leben zurückgekehrt sind, woher stammt dann dein gesamtes Wissen? Und warum sprichst du unsere Sprache so perfekt?«

»Die Fragen eines wachen Verstandes.« Haradis lächelte. »Selbstverständlich hat mein Volk seine eigene Sprache. Wir waren jedoch schon immer sehr gelehrig, sodass es uns nicht schwerfällt, zu adaptieren. Dein Vater war uns eine große Hilfe beim Erlernen eurer Sprache und der Geschichte eurer Spezies. Was mein Wissen und meine Erinnerungen an die Vergangenheit angeht, so stammt beides von den Seelenwächtern, durch deren Berührung mein Geist erhellt wurde.«

»Ich würde gerne mehr über die Seelenwächter erfahren«, sagte Phil, der das Gefühl hatte, dass sie der Schlüssel zum Verständnis der aktuellen Situation der Kal’Ynarii waren.

»Die Wächter sind Schöpfungen unserer Ahnen, Geistwesen ohne Körper. Nur auf diese Weise konnten sie die große Katastrophe überstehen. Ihre Zahl ist jedoch gering.« Er musterte Phil aufmerksam mit seinen grünen Augen. »Sie tragen das gesammelte Wissen meines Volkes in sich. Wann immer ein neugeborener Kal’Ynarii aus der Brutkammer steigt, sind sie zur Stelle, um es mit ihm zu teilen.«

»Wie?«, wollte Phil wissen, der das Gefühl hatte, etwas Wichtigem auf der Spur zu sein.

»Wir alle sind auf geistiger Ebene miteinander verbunden«, erwiderte Haradis mit seiner sanften Zischelstimme. »Gefühle, Erinnerungen, Gedanken können wir miteinander teilen, wenn wir es wünschen. Einige von uns sogar ihre Träume.« Das letzte Wort hatte er auffällig betont.

Phil starrte ihn an. Irgendwie hatte er geahnt, dass Haradis etwas in der Art antworten würde. Nur wie war es möglich, dass er von den Kal’Ynarii und ihrer Vergangenheit hatte träumen können, wenn er ganz offensichtlich keiner von ihnen war?

»Geistwesen, ein Bewusstsein ohne Körper«, murmelte Sara neben ihm, völlig fasziniert von dieser Vorstellung. »Wie ist das nur möglich?«

»In früheren Zeiten hätte man sie wohl als dienstbare Erscheinungen bezeichnet und als Zauberei abgetan.« Ihr Dad lächelte, als hätte er einen kleinen Scherz gemacht. Nur war gerade niemandem danach zumute. Also fügte er hinzu: »Heutzutage sind sie am ehesten mit einer Art künstlicher Intelligenz zu vergleichen. Wenngleich sie alles, was wir Menschen in dieser Hinsicht bisher erschaffen haben, um Lichtjahre übertreffen.«

»KIs?« Mouse richtete sich mit einem Mal in seinem Stuhl auf, ein wissbegieriges Funkeln in den Augen. »Das klingt ja mal interessant!«

Das glaubte Phil gerne. Mit dem Thema KI hatte Saras Dad bei Mouse genau ins Schwarze getroffen.

»Wenn du es wünschst, kann ich dir bei Gelegenheit jemanden vorstellen, der dieses Thema nur zu gerne mit dir erörtert«, bot Haradis Mouse an.

Der öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dass ihn der Kal’Ynarii direkt angesprochen hatte, schien ihn zu überfordern. Aber dann brachte er doch noch ein schüchternes Lächeln zustande und meinte:

»Warum eigentlich nicht? Kann ja nicht schaden, nicht wahr?«

Phil fand die Situation noch immer ein wenig surreal. Immerhin standen sie dem Nachfahren eines Volkes gegenüber, das vor Millionen von Jahren ausgestorben war. So etwas passierte sonst nur in Büchern oder im Kino. Und trotzdem hatte er diese Tatsache, ohne zu zögern, als Wahrheit anerkannt. Weil er fühlte, dass es stimmte. Und wohl auch, weil es so leicht war, Haradis zu vertrauen.

Die Kal’Ynarii in seinen Träumen waren freundliche Wesen mit einer großen Wertschätzung für die Natur und allen Lebens gewesen, genau das spiegelte auch Haradis' Charakter wieder. Sein Aussehen mochte anders sein, in seinem Wesen bestärkte er jedoch Phils gutes Gefühl ihm gegenüber. Dass sein Magen sich bisher nicht beschwert hatte, sprach ebenfalls für Haradis. Ein wenig Vorsicht konnte dennoch nicht schaden.

Er neigte den Kopf zur Seite. »Und was sind eure Ziele, jetzt, da ihr zurück seid?«

Kein Blinzeln. Kein nervöses Zucken. Die Frage schien Haradis nicht im Geringsten zu beunruhigen. »Wir sind keine Bedrohung für die Menschen, falls du das fürchtest. Im Gegenteil. Wir hoffen auf ein harmonisches Miteinander. Wir haben euch viel zu bieten und ich bin mir sicher, dass es umgekehrt ebenso der Fall ist. Allerdings sind wir nicht blind für das, was die Menschheit der Natur angetan hat. Schon allein deswegen ist es wichtig, neue und bessere Wege für eine gemeinsame Zukunft zu finden.«

Phil hatte weder einen Täuschungsversuch noch eine Lüge in seinen Augen erkennen können und gewöhnlich war er sehr gut in solchen Dingen. Er war sicher, dass der Kal’Ynarii jedes Wort so meinte, wie er es gesagt hatte.

»Es stimmt«, brach es überschwänglich aus Dr. Kingsley heraus. »Ihr Verständnis für diese Welt und ihre Technologie könnten für uns alle die Rettung bedeuten: unbegrenzte Energie, Heilverfahren, von denen wir nur träumen können, die Rückkehr von durch den Menschen ausgerotteten Tier- und Pflanzenarten. All das wird unsere gute alte Erde wieder ins Gleichgewicht bringen und sie auch für zukünftige Generationen erhalten.«

»Das klingt beinahe zu schön, um wahr zu sein.« Sara seufzte.

»Es würde vieles verändern – zum Besseren, wie ich meine«, sagte Phil und fügte behutsam hinzu: »Doch haben die meisten Menschen Angst vor Veränderungen. Sie fürchten alles Fremde, weil sie es nicht verstehen und sich davon bedroht fühlen.«

Haradis nickte. »Charles Kingsley hat uns bereits darüber aufgeklärt. Es ist bedauerlich, aber zum Glück sind nicht alle Menschen so. Du scheinst mir zu jenen zu gehören, die Neuem gegenüber aufgeschlossen sind.«

»Na ja, Fremd ist das Gegenüber nur so lange, bis man miteinander gesprochen hat. Was eigentlich nicht so schwer ist, wenn man nur will.« Phil lächelte schief.

»Würden nur alle so denken ...« Dr. Kingsley stieß hörbar den Atem aus, einen melancholischen Zug um die Lippen. »Menschen wie du, Sara, Mouse und Louis sind unsere Zukunft. Ihr seid mutig, offenherzig, verständnisvoll. Euch fällt es leicht, Freundschaften zu schließen und Vertrauen aufzubauen.«

»Meistens jedenfalls.« Phil zwinkerte in Louis' Richtung.

Haradis machte einen Schritt auf ihn zu. Phil spürte, wie Sara sich in seinem Arm versteifte. Der Kal’Ynarii war ein über zwei Meter großer Riese, und auch wenn Sara ein aufgeschlossener Mensch war, gab es Dinge, an die sich jeder erst einmal gewöhnen musste.

Haradis blieb sofort wieder stehen. »Du bist ein besonderer Mensch, Phil MacEwan. Charles Kingsley hat uns bereits viel über dich erzählt, über euch alle.« Er blickte wohlwollend in die Runde. »Wir brauchen euch! Wir brauchen dich, Phil! Jemanden, der beide Welten versteht, deine und unsere, und als Vermittler fungiert!«

Phil starrte ihn einige Sekunden lang ungläubig an, bevor er sich nervös räusperte. Vermittler? Wovon redete Haradis? »Noch einmal ganz langsam zum Mitschreiben, okay? Worum geht es hier gerade?« Sein Blick wechselte von Haradis zu Dr. Kingsley.

»Ja, Dad, das würde mich auch interessieren«, sagte Sara, die genauso irritiert dreinschaute, wie sich Phil fühlte.

»Ähm, mich auch«, warf Mouse von hinten ein.

Dr. Kingsley warf dem Kal’Ynarii einen Blick zu, als wollte er sagen: Hab ich dich nicht davor gewarnt, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen? Anschließend wandte er sich Phil, Sara und Mouse zu. »Jetzt, da die Kal’Ynarii zurück sind, können sie sich nicht ewig vor den Menschen verstecken. Ihr Erscheinen wird bei vielen einen wahren Kulturschock auslösen. Umso dringender benötigen sie Verbündete und Fürsprecher, die den ängstlichen und besorgten unter uns erklären, dass es nichts gibt, was sie fürchten müssen.«

»Lernt mein Volk kennen, überzeugt euch selbst von den Geheimnissen und Wundern der Natur, die wir bereit sind, mit euch zu teilen. Bitte«, Haradis hob flehentlich die Hände, »gebt uns eine Chance!«

»Eine Chance?« Sara warf Phil einen fragenden Blick zu.

Er runzelte die Stirn und sah dann über die Schulter zu Mouse. »Was sagst du, Kumpel?«

»Neugierig wäre ich ja schon«, bekannte dieser. »Aber ich weiß nicht so recht.« Er schaute zu Haradis hinüber. »Nichts für ungut, doch wir haben uns gerade erst kennengelernt und sollen jetzt einfach so mit zu deinem Volk kommen?«

»Ich kann dein Unbehagen verstehen«, erwiderte der Kal’Ynarii. »Die Entscheidung liegt bei euch.«

»Ich kenne Haradis jetzt schon eine ganze Weile. Er und die Kal’Ynarii wollen uns nichts Böses. Was hätten sie auch davon?«, meldete sich Louis unerwartet zu Wort. »Lasst euch diese Erfahrung nicht entgehen. Lernt sie kennen und bildet euch euer eigenes Urteil.« Er warf Mouse einen beschwörenden Blick zu.

Mouse schluckte. »Sicher?«

Louis lächelte und nickte.

»Na gut, bin dabei«, sagte Mouse.

Phils Blick kehrte zu Sara zurück. »Was ist mit uns?«

»Wenn Mouse und Louis gehen, will ich auch.« Das Leuchten war zurück in ihren Augen.

Für Phil hatte längst festgestanden, dass er mit Haradis gehen würde. Er wollte mehr über die blaue Energie aus seinen Träumen erfahren, jene mysteriöse Schöpfungsessenz. Aber er hatte seine Freunde zu nichts überreden wollen. Er war froh, dass er nicht ohne sie zu gehen brauchte.

Er sah Haradis an. »Wir kommen mit.«


KAPITEL 32
EINE WELT VOLLER WUNDER
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Wet Tropics,

Queensland

»Wie geht es jetzt weiter, Dad?«

»Haradis wird uns zu den Leuchtenden Höhlen bringen, die derzeit von seinem Volk bewohnt werden.«

»Ist das weit von hier?«, wollte Mouse wissen. »Nach den zwei Tagen im Regenwald haben selbst die Blasen an meinen Füßen Blasen.«

Louis lachte. »Du packst das schon! Außerdem werden wir eine Abkürzung nehmen.«

»Abkürzung?«, fragte Phil mit hochgezogener Braue.

»Ihr werdet es gleich selbst sehen«, sagte Dr. Kingsley. »Jetzt ab nach draußen mit euch.«

Sie verließen die Unterkunft und traten hinaus ins Freie, wo sie sogleich von der feuchtschwülen Wärme der Wet Tropics umfangen wurden. Mittlerweile war es Mittag und die Sonne schien aus einem wolkenlos blauen Himmel auf sie herab.

Haradis entfernte sich ein paar Schritte von ihnen und fasste in einen kleinen Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing. Als er die Hand wieder hervorzog, hielt er zwei glattpolierte schwarze Steine darin, deren Anblick Phil nur allzu vertraut war. Einen ganz ähnlichen hatte er auf dem Boden gefunden, nachdem er in seinem Terrarienkeller von einem Unbekannten attackiert worden war. Er runzelte die Stirn. Würde das nicht bedeuten, dass sein Angreifer ein Kal’Ynarii gewesen war?

»Was ist das?« Mouse reckte neugierig den Hals, als Haradis die Hand vorstreckte.

»Portalsteine.« Ein blaues Flackern zog durch Haradis' Augen und auch die Steine in seiner Hand waren nun in ein blaues Licht gehüllt. »Sie erlauben mir, ein Tor zwischen zwei räumlich voneinander getrennten Orten zu öffnen. Dabei symbolisiert einer der Steine den Ausgangsort und der andere das Ziel.«

Mouse klappte der Mund auf. »Das ... ist ein Scherz, oder?«

Phil ging ein ganz ähnlicher Gedanke durch den Kopf.

»Kein Scherz«, sagte Louis.

Mouse schluckte hörbar. »Ist das auch sicher?«

»Ich hatte bereits Gelegenheit, meine Erfahrungen mit Portalsteinen zu machen«, erwiderte Louis. »Und wie du siehst, ist alles an mir immer noch dort, wo es sein sollte.«

»So hast du das also gemacht«, sagte Sara.

Louis hob verwundert eine Braue.

»Als Phil und ich das erste Mal mit dir reden wollten, bist du vor uns in diese Gasse geflüchtet. Daraufhin sind wir dir gefolgt, aber du warst wie vom Erdboden verschluckt, als wir dort ankamen.«

»Stimmt ja, hatte ich fast vergessen.« Louis griff sich in den Nacken und grinste verlegen. »Erwischt.«

Es knisterte plötzlich, als wäre die Luft elektrisch aufgeladen. Alle wandten sich nach dem Geräusch um und sahen, wie sich nur wenige Meter vor Haradis mitten in der Luft ein Vortex bildete. Winzige blaue Blitze zuckten über den Rand der Öffnung, die groß genug war, dass Haradis eintreten konnte, ohne sich bücken zu müssen. Nun blieb er stehen, drehte sich zu ihnen um und winkte sie zu sich. Dabei wirkte seine Gestalt leicht verschwommen, als würde man ihn durch eine Wasserwand betrachten.

»Schaut«, sagte Dr. Kingsley. »Es ist völlig ungefährlich.«

Mouse stieß hörbar die Luft aus. »Sicher?«

»Ganz sicher, Süßer.« Louis streichelte seinen Arm.

»Das ist ...« Sara brach ab. Offensichtlich fehlten ihr die Worte, was nicht oft vorkam.

»Was ihr hier seht, ist die Zukunft«, fügte Dr. Kingsley hinzu. »Stellt euch nur vor, was man mit einer solchen Technologie alles erreichen könnte. Autos, Züge, Flugzeuge ... Sie alle würden über Nacht überflüssig, und die Umweltverschmutzung würde drastisch sinken. Was sagt ihr?« Er hielt Sara die Hand hin.

Sie sah sie einen Moment lang unschlüssig an, griff dann aber zu und streckte ihre andere Phil entgegen. Am Ende hielten sie alle einander an den Händen. Dr. Kingsley lächelte ihnen noch einmal aufmunternd zu, bevor er sie mit sich in das Portal zog.

Als sie auf der anderen Seite wieder hinaustraten, fanden sie sich am Ufer eines Sees wieder. Phil rieb sich die Arme. Seine Haut kribbelte, als wäre er durch einen Ameisenhaufen gekrochen und die winzigen Sechsbeiner wuselten nun überall über seinen Körper herum. Sara, Mouse und Louis zeigten ein ganz ähnliches Verhalten. Dr. Kingsley und Haradis wirkten hingegen völlig entspannt. Offenbar trat ein gewisser Gewöhnungseffekt ein, nutzte man die Portale nur oft genug.

Allmählich ließ das Jucken nach. Phil wurde ruhiger und blickte sich um. Die Oberfläche des Sees wirkte so ruhig und glatt wie ein Spiegel. Keine tanzenden Insekten. Nicht einmal die winzigste Wellenbewegung zog über das Wasser. Der See wirkte beinahe wie tot, aber das täuschte. Phil fühlte, dass ihn aus der Tiefe heraus etwas beobachtete. Groß, uralt, schuppig. Ein Schauer lief ihm den Rücken hinab.

»Was hast du?«, fragte Sara.

Phil zuckte zusammen. »Ach, du bist es.« Er lächelte. »Alles gut.« Sein Blick begegnete dem von Haradis. In seinen grünen Augen las er, dass ihn seine Intuition nicht trog. Etwas lebte am Grunde dieses Sees und es würde ihnen nur deshalb nichts tun, weil der Kal’Ynarii bei ihnen war.

»O Mann, war das nicht der helle Wahnsinn?«, rief Mouse aufgeregt. »Wir sind gerade durch eine interdimensionale Abkürzung oder was auch immer gereist. Das wird mir zu Hause niemand glauben!« Mit einem nervösen Blick auf Haradis fügte er rasch hinzu: »Nicht, dass ich vorhätte, es jemandem zu erzählen.«

Haradis lächelte. »Die erste Reise kann durchaus gewöhnungsbedürftig sein. Ich hoffe, es geht euch gut.«

Niemand widersprach ihm.

»Vielleicht gönnen wir uns trotzdem einen Moment zum Durchatmen.« Louis war neben Phil getreten. »Du wirkst erstaunlich entspannt«, sagte er leise. »Dagegen ist Mouse derart aus dem Häuschen, dass er bei der Durchquerung des Portals beinahe meine Finger zerquetscht hätte, und Sara wirkt zwar nach außen ruhig, aber das täuscht. Immer wieder zupft sie nervös an ihrem Shirt herum.«

»Du hast es von Anfang an gewusst«, erwiderte Phil ohne jeden Groll. »Es gibt eine Verbindung zwischen den Kal’Ynarii und mir.«

»Ja«, gestand er und wurde ein klein wenig rot. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht täuschen.«

»Kennst du den Grund dafür?«

Louis presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Schon gut.« Phil legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich bin dir nicht böse.«

»Wirklich nicht?«

»Warum sollte ich? Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass sich mein Leben in die richtige Richtung bewegt. Nicht nur wegen dem, was wir heute herausgefunden haben.« Er sah lächelnd zu Sara hinüber, die gerade dabei war, ein paar Blättchen aus Mouse' Haaren zu zupfen, die sich dorthin verirrt hatten.

»Ich weiß, was du meinst.« Louis bedachte Mouse mit dem gleichen liebevollen Blick. »David hat es mir echt angetan.«

»Das ist nicht zu übersehen«, erwiderte Phil grinsend. Etwas ernster fügte er hinzu: »Wie lange weißt du schon von den Kal’Ynarii?«

»Ich bin mit den Geschichten über sie aufgewachsen. Doch erst vor ein paar Monaten bin ich zum ersten Mal Haradis begegnet. Es war in dem kleinen Hain neben unserer Farm. Grandpa hatte mich unter irgendeinem Vorwand dorthin gelockt, um ihn mir vorzustellen. O Mann.« Louis fuhr sich mit beiden Händen durch die schwarzen Locken. »Als ich ihn sah, wollte ich gleich wieder davonstürmen. Haradis war jedoch schneller. Er packte mich am Schlafittchen und redete so lange auf mich ein, bis ich mich wieder halbwegs beruhigt hatte. Und glaubt mir, das hat eine ganze Weile gedauert. Mit Händen und Füßen hab ich mich gewehrt. Grandpa hab ich dabei völlig ignoriert. Ich war überzeugt, dass er von Haradis kontrolliert wurde.« Er grinste verschämt. »Kommt davon, wenn man immer bis spät in die Nacht Horrorfilme schaut.«

»Das hast du mit Mouse gemeinsam. Er liebt diese Filme heiß und innig, schläft danach jedoch mit über den Kopf gezogener Bettdecke.«

Louis grinste. »Glaube ich dir sofort.«

»Wieso hat dein Grandpa das getan, Lou?«, fragte Phil plötzlich. »Warum wollte er, dass du Haradis kennenlernst? Ich meine, warum ausgerechnet du, warum kein anderer?«

Dieselbe Frage stellte er sich auch in Hinsicht auf seine eigene Person. Was unterschied ihn von allen anderen, dass er diese Träume hatte und Haradis ihn vorhin sogar darum gebeten hatte, zum Vermittler zwischen den Kal’Ynarii und den Menschen zu werden?

Louis schien genau zu wissen, was in Phil vor sich ging. »Die Aborigines haben eine starke Verbundenheit zu diesem Land. Die Kal’Ynarii haben das gespürt und uns aufgesucht. Haradis erklärte Grandpa Sam, dass mein Schicksal mit dem seines Volkes eng verknüpft sei und bat ihn deshalb, mich kennenlernen zu dürfen. Er war es auch, der mich vor einigen Wochen zu Dr. Kingsley schickte, um ihm zu sagen, dass er nicht aufgeben dürfe.«

Phil sah kurz zu Haradis, der seinen Blick spürte und erwiderte. »Offenbar sind unsere Leben eng mit dem der Kal’Ynarii verknüpft. Warst du darum plötzlich bereit, uns zu der Forschungsstation zu führen?«

»Haradis meinte, dass es an der Zeit wäre, euch kennenzulernen. Insbesondere dich. Er ist davon überzeugt, dass du dazu bestimmt bist, seinem Volk zu helfen. Das ist jedoch alles, was ich weiß. Ich schwöre es.«

»Schon gut. Und danke für deine Ehrlichkeit.«

»Wie sieht es aus?«, fragte Dr. Kingsley. »Seid ihr bereit, weiter zu gehen? Vor uns liegen noch ein paar Meilen und ich will sie hinter mich bringen, bevor die Nacht anbricht.« Er drehte sich um und deutete zu der nebelverhangenen Bergspitze, die in einiger Entfernung aus dem Wald ragte. »Dort liegt unser Ziel. Vorher müssen wir allerdings die Barriere durchqueren. Sie ist der Grund, warum sich das Portal hier und nicht am Fuße des Berges geöffnet hat.«

Phil runzelte die Stirn. »Barriere?«

Daraufhin erklärte Louis ihm, Sara und Mouse, was es mit der Barriere auf sich hatte. »Es wird nicht ganz einfach werden, aber wir packen das schon.«

Haradis übernahm die Führung der Gruppe, weil er sich in dieser Gegend am besten auskannte. Bevor sie aufbrachen, warf Phil noch einmal einen Blick zurück zum See, der friedlich unter der warmen Sonne glitzerte. Welches Geheimnis auch immer in seinen Tiefen hauste, er war erleichtert, ihm für heute den Rücken zu kehren.

Nach wenigen Schritten tauchten sie ins Zwielicht unter den Bäumen ein. Das Unterholz wuchs hier weniger dicht und bestand überwiegend aus Gräsern und Farnen. Es dauerte nicht lange, bis Phil eine Art Summen in der Luft wahrnahm. Es war nur sehr schwach und eigentlich spürte er es mehr, als dass er es hörte. Zuerst war er irritiert, aber nach einer Weile fielen ihm die Veränderungen im Verhalten von Sara, Mouse, Louis und Dr. Kingsley auf.

Ihre Mienen wirkten plötzlich angespannt, ihre Schritte wurden immer zögerlicher. Alsbald warfen sie sehnsüchtige Blicke über ihre Schultern, als drängte sie etwas, umzukehren.

Da verstand Phil: Was er als Summen wahrnahm, war das Wirken der Barriere. Im Gegensatz zu seinen Freunden konnte er ihre Gegenwart zwar spüren, blieb jedoch aus einem ihm rätselhaften Grund unbeeinflusst von ihr. Ebenso wie Haradis, der weiterhin leichtfüßig ausschritt, die Gruppe zugleich sorgfältig im Blick behielt.

Es dauerte nicht lange, bis den anderen der Schweiß in Strömen über die verzerrten Gesichter lief, während jeder weitere Schritt vorwärts eine kaum zu bewältigende Anstrengung für sie zu bedeuten schien. Ihre Beine zitterten, immer wieder stolperten sie. Mehr als einmal drehten Mouse, Louis und Dr. Kingsley um, um den Weg zurückzugehen. Haradis ließ das jedoch nicht zu, holte sie immer wieder zurück und trieb sie hartnäckig wie eine Herde Schafe vor sich her. Phil hatte Sara, die unter den gleichen Symptomen litt, an die Hand genommen und redete ihr gut zu mit Sätzen wie:

Du schaffst das!

Ich bin für dich da!

Lass dich nicht unterkriegen!

Sara hielt durch, kämpfte, setzte einen Fuß vor den anderen und umklammerte dabei seine Hand so fest, dass seine Finger schmerzten. Dennoch beklagte er sich nicht.

»Wie machst du das nur?«, fragte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Wieso fällt es dir so leicht und uns anderen nicht?«

»Weil es seine Bestimmung ist«, sagte Haradis, der gerade Dr. Kingsley in die Gruppe zurückgeholt hatte. Der Blick seiner waldgrünen Augen begegnete Phils. Er schien noch mehr sagen zu wollen, beließ es aber dabei.

Bald darauf passierten sie die Barriere. Es war geschafft. Sofort ging eine merkliche Veränderung mit Sara, Mouse, Louis und Dr. Kingsley vor sich. Sie lachten plötzlich laut auf, als wäre von einem Schritt auf den nächsten eine schwere Last von ihren Schultern genommen worden.

»Ab hier wird der Weg sehr viel leichter für euch werden«, versprach Haradis.

»Danke.« Sara bedachte Phil mit einem Lächeln, aus dem so viel Zuneigung und Verbundenheit sprach, dass ihm glatt die Knie weich wurden. Er schaffte es gerade noch, nicht zu stolpern. »Ohne dich hätte ich das nie geschafft, Phil.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und Hitze strömte durch seine Brust. »Ist es okay, wenn ich dich eine Weile alleine lasse? Ich habe Dad so lange nicht gesehen und der Moment scheint mir günstig.«

»Nur ...« Phil räusperte sich. »Nur zu, ihr habt euch sicher viel zu erzählen.« Er sah ihr sehnsüchtig nach, als sie zu ihrem Vater lief, der sich zusammen mit Haradis an den Kopf ihrer kleinen Gruppe gesetzt hatte.

Mouse hatte recht. Er musste die Sache zwischen ihnen endlich klären. Von Mal zu Mal reagierten seine Gefühle heftiger auf Sara.

Um sich zu beruhigen, atmete er mehrmals tief durch und konzentrierte sich anschließend auf ihre Umgebung. Ihm fiel auf, dass sich der Wald verändert hatte. Innerhalb der Barriere wirkten die Bäume noch gewaltiger als andernorts in den Wet Tropics. Auch die Luft war ungewöhnlich: süßer, schwerer und feuchter. Indes war die Geräuschkulisse immer noch die gleiche. Oder kam ihm das nur so vor? Hörte er genauer hin, kamen ihm einige der Vogelrufe fremdartig und exotisch vor.

Im Vorübergehen berührte er einen der Bäume und spürte ein eigentümliches Prickeln an den Fingerspitzen. Gleiches geschah, als er eine der Pflanzen streifte. Erstaunt riss er die Augen auf. Es war, als könnte er das Leben selbst fühlen, das diesem Wald innewohnte. War es das, was Dr. Kingsley gemeint hatte, als er von einer besonderen Verbundenheit der Kal’Ynarii zur Natur gesprochen hatte?

Je näher sie dem nebelverhangenen Berg kamen, desto deutlicher wurden die Veränderungen. Mehr und mehr glich der Wald dem aus Phils Träumen. Schwärme von Insekten schwirrten durch die Äste über ihren Köpfen, wo sie sich von Blüten und Früchten nährten, die von so intensiv leuchtenden Farben waren, dass sie vermutlich selbst im Dunkeln zu sehen waren. Den Boden hingegen bedeckten weitläufige Moosteppiche und Pilzkolonien, die schimmernde Pollen in die Luft entließen, die früher oder später jedem von ihnen ein Niesen entlockten. Und immer wieder stießen Sara und Mouse Laute des Entzückens aus, wenn sie eine ihnen unbekannte Pflanze oder Tierart entdeckten.

Phil, der sich zurückfallen lassen hatte, erhaschte gelegentlich sogar einen Blick auf die aufsehenerregende Tierwelt, die sich unter dem Einfluss der Kal’Ynarii an diesem Ort entwickelt hatte. Silberweiße Schlangen, die sich in der Sonne wärmten. Äffchen mit mondlichtfarbenen Augen, die neugierig ihre Köpfchen durch das Blätterdach schoben, um ihn zu beobachteten. Vögel mit langen, scharfen Schnäbeln, die sich erst auf den zweiten Blick als silbergeschuppte Flugsaurier entpuppten. Es war eine Welt voller Wunder, doch so fremdartig sie auf den ersten Blick auch wirken mochte, so vertraut fühlte sie sich tief in seinem Inneren an.

Haradis tauchte neben ihm auf. »Was fühlst du?«

Phil sah zu ihm auf und begegnete seinem Blick. »Als wäre ich nach langer Abwesenheit nach Hause zurückgekehrt.«


KAPITEL 33
DIE LEUCHTENDEN HÖHLEN
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Wet Tropics,
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Der Zugang zu den Höhlen lag unter einem uralten Baum, der aus dem Hang des Berges wuchs. Krumm und schief reckte er sich dem Himmel entgegen, während seine Wurzeln auf der Suche nach Halt und Festigkeit einen knorrigen Rahmen um den Höhleneingang gebildet hatten. Er sah aus wie ein magisches Tor in eine geheime Anderswelt – und vielleicht war er das sogar.

Haradis musste sich beim Eintritt bücken. Die anderen hatten das Problem nicht. Nacheinander betraten sie die erste Höhle, die, wie Phil von Louis erfahren hatte, zu einem ganzen System aus natürlichen Gängen und Gewölben gehörte, das sich durch den gesamten Berg zog. Sie war in den schwachen Schein des Tageslichts getaucht, das hinter ihnen durch den Eingang fiel. Phil konnte verblassende Zeichnungen in Ocker, Weiß und Rot an den Wänden erkennen. Höhlenmalereien, angefertigt von den Vorfahren der heutigen Aborigines.

»Überleg nur mal, wie alt diese Darstellungen sind«, schwärmte Sara, die an Phils Seite zurückgekehrt war und sich bei ihm untergehakt hatte. »Vor Zehntausenden von Jahren lebten Menschen an diesem Ort und bannten ihre Erfahrungen und Mythen an diese Wände.« Ihr Seufzen wurde als schwaches Echo von der Höhle zurückgeworfen.

»Sie hätten sich wohl niemals träumen lassen, wie lange ihre Zeichnungen überdauern würden«, fügte Louis hinzu. »Manchmal wünsche ich mir, ich wäre dabei gewesen und hätte diese großartigen ersten Schritte der Menschheit mitverfolgen können.«

»Ich nicht«, gestand Mouse und zog sich daraufhin die fragenden Blicke aller zu. »Na ja, ich hätte doch keine fünf Minuten überlebt, ohne von einem Säbelzahntiger verspeist oder unter dem Hintern eines drei Meter großen Riesenfaultiers zu enden, das mich für ein bequemes Sitzkissen hält.«

Phil und Sara brachen in schallendes Gelächter aus.

Auch Louis schmunzelte, legte dann aber den Arm um ihn. »Keine Sorge, ich hätte dich beschützt.«

»Auch vor dem Riesenfaultier?«

»Ich hätte mich freiwillig als Ersatzkissen angeboten.«

»Du bist einfach der Beste.«

»Ich weiß.« Louis küsste ihn.

»Sind sie nicht süß?« Ein sehnsüchtiger Ausdruck war in Saras Augen getreten und Phil begriff, dass sie ihre Zukunft zwar bis ins letzte Detail durchgeplant hatte, sich aber genauso sehr nach einem Menschen an ihrer Seite sehnte wie jeder andere auch.

»Was ist das?« Mouse hatte sich dem jenseitigen Ende der Höhle zugewandt, wo ein blauer Lichtschein durch eine Öffnung fiel.

»Die erste der Leuchtenden Höhlen«, verkündete Haradis, der zusammen mit Dr. Kingsley gewartet hatte, damit sie sich in Ruhe umsehen konnten. »Kommt und staunt.«

Er setzte sich in Bewegung und die anderen folgten ihm. Mouse, Louis und Dr. Kingsley hielten sich dicht bei dem Kal’Ynarii, während Phil und Sara gemächlicher unterwegs waren und sich immer wieder neugierig umschauten. Kaum hatten sie den Durchgang zur Nachbarhöhle passiert, blieben sie wie angewurzelt stehen.

Phil hatte nicht gewusst, was er sich unter einer Leuchtenden Höhle hatte vorstellen sollen, und hatte nun das Gefühl, geradewegs in ein kleines Wunder hineingestolpert zu sein. Ein wohliger Schauer lief ihm den Rücken hinab, während sich seine Lippen ganz von selbst zu einem Lächeln verzogen.

»Ist das nicht wunderschön?«, hauchte Sara ergriffen und schob ihre Hand in Phils.

Er nickte stumm, versunken in den Anblick der Höhlendecke, die ganz und gar mit einem Moos überzogen war, das winzige bläulich lumineszierende Blüten trieb. Es war, als würde er auf ein Meer aus Sternen blicken, als blickte er in die Unendlichkeit selbst.

»Hier will ich für immer bleiben.« Sara verschränkte ihre Finger mit seinen. »Es kommt mir nicht vor, als würden wir in einer Höhle stehen, sondern im Zentrum des Universums, und über uns erstrahlen Millionen und Abermillionen von Planeten.«

Phil hätte es nicht besser beschreiben können. Nur in einem Punkt irrte sich Sara: Für ihn war sie der Mittelpunkt des Universums, und es wurde endlich Zeit, es ihr zu sagen. Er raffte all seinen Mut zusammen, drehte sich zu ihr um und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Dieses wunderschöne Gesicht, von dem er schon so lange träumte und das er so sehnsüchtig hatte liebkosen wollen. Mit seinen Blicken, Fingern, Lippen. Sara zitterte plötzlich und er las Furcht in ihren Augen. Doch nicht vor ihm, sondern der Möglichkeit, dass alles nur ein Traum sein könnte. Phil beugte sich vor und starrte ihr tief in die warmen, braunen Augen.

»Passiert das gerade wirklich?«, flüsterte sie.

Phil lächelte und die Furcht in Saras Blick wich einem sehnsüchtigen Verlangen. Er blendete die Welt um sie herum aus, sodass nur noch Sara für ihn existierte, beugte sich vor und legte seine Lippen sanft auf ihre. Sie waren warm und weich, schmeckten nach Honig, Sommer und einem Glück, das er niemals zu fühlen geglaubt hätte. Phil schloss die Augen, verlor sich ganz in der schmerzlichen Süße des Augenblicks. Die Welt stand still. Raum und Zeit existierten nicht länger. Für diesen einen Moment waren Sara und er die einzige Wahrheit inmitten des unendlichen Seins der Schöpfung.

Als Phil die Lider wieder öffnete, begegnete er ihrem Blick, der so voller Freude und Liebe war, dass er für immer darin versinken wollte. Seine Hände, die ihr Gesicht hielten, zitterten.

»Ich liebe dich!«

»Als ob ich das nicht längst gewusst hätte.« Sara warf sich an seine Brust und sah mit tränenverschleiertem Blick zu ihm auf. »Übrigens liebe ich dich auch!«

Phil lachte befreit auf und wirbelte sie herum.

»Na, endlich«, kommentierte Mouse und grinste dabei so breit, dass kein Zweifel an seiner Freude für die beiden bestand.

Louis grinste ebenfalls.

Ein wenig verlegen schaute Phil zu Dr. Kingsley hinüber, der jedoch weder überrascht noch argwöhnisch dreinschaute, sondern eine heitere Miene zeigte. Offenbar hatte Phil von ihm keines dieser typischen Gespräche zu erwarten, die manche Väter den Freunden ihrer Töchter aufnötigten. Vor lauter Glück küsste Phil Sara gleich noch einmal, und es fühlte sich sogar noch besser an als beim ersten Mal. Ob jeder Kuss so sein würde?

Ein Räuspern.

Es stammte von Saras Dad. »So sehr ich euch diesen Augenblick auch von Herzem gönne, sollten wir langsam weitergehen. Wir haben noch ein gutes Stück vor uns.«

Haradis führte sie durch ein Labyrinth aus Gängen und von leuchtenden Moosen bewachsenen Höhlen, das tief in den Berg hineinreichte, wo die Luft kühler und trockener als draußen unter den Bäumen war. Die ganze Zeit über begleitete sie das Echo ihrer Schritte wie wummernde Herzschläge. Irgendwann – Phil hätte nicht sagen können, wie lange sie bereits in dieser unterirdischen Höhlenwelt unterwegs waren – kamen sie zu einer langen Steintreppe. Die Stufen wirkten alt, ausgetreten und führten in die Tiefe. Dort endeten sie in einer beschaulichen Grotte aus schwarzem Felsgestein. Ein Teich war in den Boden eingelassen. Flache, von Hand bearbeitete Steinplatten rahmten ihn ein. Als sie näher herangingen, erkannte Phil, dass fremdartige Glyphen in die Platten gemeißelt waren, die ebenso glatt und glänzend wirkten wie die Portalsteine.

»Wo sind wir hier?«, fragte Mouse.

»Die Höhlen habe ich schon dutzende Mal besucht, aber diesen Ort sehe ich heute zum ersten Mal«, erwiderte Louis.

Phil starrte auf die Glyphen. »Es ist ein weiteres Tor, nicht wahr?«

Haradis nickte. »Deine Intuition spricht für dich.«

»Wo wird es uns hinbringen?«, wollte Sara wissen. Leichte Sorge schwang in ihrer Stimme mit.

»Tief unter die Erde liegt Shana’Yn.« Haradis trat auf die Steinplatte vor ihm und die Glyphe leuchtete auf. »Es ist die einzige Stadt der Kal’Ynarii, die nicht vollständig durch die Katastrophe zerstört wurde.«

»Haradis' Volk hat bereits vor einer geraumen Weile mit ihrem Wiederaufbau begonnen«, erläuterte Dr. Kingsley, während der Kal’Ynarii den Teich umrundete und sorgfältig darauf achtete, auf welche Glyphe er trat. Nach und nach leuchteten weitere auf. »Dort sind sie vorerst sicher.«

»Sie werden sich nicht ewig vor den Menschen verstecken können«, sagte Phil.

»Nein, wohl kaum. Umso wichtiger ist es, eine Lösung zu finden.«

»Eine Lösung?«, wiederholte Sara. »Was schwebt dir vor, Dad?«

»Lasst uns später darüber reden«, schlug Haradis vor, der gerade von der letzten Glyphe getreten war.

Kaum erstrahlte auch sie, stieg ein Licht aus der Tiefe des Teiches auf und färbte das Wasser blau. Sofort erstarrte es, wurde glatt wie Glas.

Phil beugte sich fasziniert vor. Er glaubte, Bewegung am Grund des Teiches auszumachen, formlose Schatten, die sich wie in einem immer schneller drehenden Wirbel jagten. Entfernt erinnerte ihn der Anblick an den Vortex.

»Seid unbesorgt, es ist ungefährlich«, sagte Haradis. »Mein guter Freund Charles wird es euch vorführen.«

»Dad?« Sara sah ihn beunruhigt an.

»Es ist alles gut, Liebes.« Dr. Kingsley trat in die Mitte des Teiches und das Wasser trug ihn, als würde er über festen Boden schreiten. Dort blieb er stehen und sank langsam in das blaue Licht ein.

Sara machte einen besorgten Schritt auf ihn zu, wurde jedoch von Phil zurückgehalten. »Dad?«

»Wir sehen uns gleich wieder!« Er lächelte ihr noch einmal zu, bevor sich die Wasseroberfläche über seinem Kopf schloss und er von dem Licht verschluckt wurde.

»Ich will als Nächste.« Sara riss sich von Phil los und folgte ihrem Vater.

Auch sie versank in der Tiefe des Teiches, dabei galt ihr letzter Blick Phil. Doch statt ihr hinterher zu stürzen, ließ er Louis und Mouse den Vortritt. Er wollte die Gelegenheit nutzen, um für einen Moment mit dem Kal’Ynarii allein zu sein.

Als alle seine Freunde fort waren, setzte Phil tastend einen Fuß auf das Wasser. Es schien hart wie Eis, aber nicht so glatt. Er machte einen weiteren vorsichtigen Schritt und noch einen, bevor er sich wieder Haradis zuwandte. Kaum dass er sich nicht mehr bewegte, begann Phil langsam im Wasser einzusinken. Er spürte jedoch keinerlei Nässe, die in seine Kleidung einzog. Da war nur diese warme Berührung, als würde er im Bett liegen und eine Decke würde ganz behutsam über ihn gezogen.

»Meine Freunde sich doch sicher, oder?«

»Du hast mein Wort darauf«, erwiderte Haradis. »Sie wären nicht hier, wäre ihr Schicksal nicht ebenso mit dem unseren verknüpft wie das deine. Sei unbesorgt.«

Phil nickte. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er Haradis vertrauen konnte. Das war nicht selbstverständlich für ihn. Nachdem sein Vater ihn und seine Mutter aus heiterem Himmel verlassen hatte, hatte Phil für viele Jahre das Zutrauen in andere Menschen verloren. Es hatte lange gebraucht, ehe diese Wunde verheilt war. Selbst heute noch erwachte der alte Argwohn dann und wann.

Als das Wasser über ihm zusammenschlug, überkam ihn für einen Augenblick Panik, weil er fürchtete, keine Luft mehr zu bekommen. Er konnte jedoch ganz normal weiteratmen, während er durch das blaue Licht gemächlich in die Tiefe glitt. Nach kurzer Zeit durchstieß sein Kopf die Oberfläche eines anderen Teiches, wo ihm seine Freunde helfend die Hände entgegenstreckten.

»War das nicht verrückt?«, schwärmte Mouse. »Als würde man durch ein blaues Nichts schweben! Best day ever!« Dann räusperte er sich und fügte etwas leiser hinzu: »Immer vorausgesetzt wir landen am Ende nicht noch in einem Kochtopf.«

Louis rollte mit den Augen. »Ich wette, du gibst ein ganz besonders zartes Häppchen ab, was?«

»Das ist nicht komisch.«

»Doch, ist es«, erwiderte Louis mit blitzenden Augen.

»Alles gut bei dir, Phil?«, fragte Sara, die sich sofort an ihn schmiegte.

»Alles bestens.« Er küsste sie auf den Scheitel.

Haradis stieg als Letzter aus dem Portal empor. Als er auf den Rand des Teiches trat, setzte er den Fuß auf eine einzelne Glyphe, woraufhin es schlagartig dunkler in der Grotte wurde. Das Wasser leuchtete nicht länger, der Durchgang hatte sich geschlossen. Das einzige Licht fiel durch eine bogenförmige Öffnung, hinter der Phil einen Felsvorsprung ausmachen konnte.

»Willkommen in Shana’Yn!« Haradis führte sie hinaus auf den Vorsprung.

Selbst Phil, der die Architektur der Kal’Ynarii aus seinen Träumen zu kennen glaubte, war nicht auf diesen Anblick gefasst. Von tiefem Staunen ergriffen blickten er, Sara, Mouse und Louis auf die beeindruckenden Monumente einer vor Jahrmillionen untergegangenen Hochkultur. Phil hatte erwartet, Ruinen zu sehen. Überreste von Mauern und Gebäuden, während der Großteil der Stadt von der Zeit zu Staub zermahlen worden war. Und so wäre es wohl auch gewesen, hätte Shana’Yn aus Beton, Glas und Stahl bestanden.

Aber diese Stadt war nicht erbaut, sondern direkt aus dem Felsen geschlagen worden. Phil blickte auf lange Reihen mächtiger Säulen, die von dieser Seite der Kaverne bis zu ihrem jenseitigen Ende reichten und vom Boden bis zur Decke gingen. Sie hatten die Ausmaße von Hochhäusern und erfüllten offenbar eine vergleichbare Funktion. Gewundene Treppen verliefen an der Außenseite der Felssäulen und führten an Fenstern und Türöffnungen vorüber, durch die man ins Innere gelangte. Die Säulen selbst waren reich verziert mit mysteriösen Ornamenten, Pflanzen- und Tiermotiven, die aus einer Zeit von vor über 66 Millionen Jahren stammten. Es war unglaublich!

Vor Aufregung raste Phils Puls und seine Handflächen waren ganz feucht. Er beugte sich über den Rand des Vorsprungs, um besser in die Tiefe blicken zu können. Weit unter ihnen verliefen Straßen und Kanäle zwischen den Säulen, ähnlich jenen, die er in seinen Träumen gesehen hatte. Nur waren die Wege breiter und noch floss kein Wasser durch die Kanäle, denn die Kal’Ynarii waren allerorts damit beschäftigt, Reparaturen und Ausbesserungen vorzunehmen.

Mouse schüttelte immer wieder den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er sah. Nach einer Weile sagte er: »Wieso ist es hier so hell wie an der Oberfläche?«

»Das Licht ist künstlich«, erklärte Haradis. »Seine Quelle liegt zwischen den Kristallstrukturen verborgen, die hoch über uns an der Decke wachsen. Diese nehmen es in sich auf und verstärken es um ein Vielfaches.«

Alle starrten hinauf, wo riesige Kristalle wie kunstvolle Blüten aus der Höhlendecke sprossen.

»Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Sara ehrfürchtig.

»Nein«, gestand Phil und fragte sich, ob sie ebenfalls von den Kal’Ynarii erschaffen wurden oder auf natürliche Weise entstanden waren. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Mouse sein Handy zückte, um ein Foto von der Stadt zu machen. Louis schüttelte jedoch nur den Kopf und so steckte Mouse es wieder unverrichteter Dinge ein. Sicher war es besser so. Handys konnte man verlieren. Oder man verschickte aus Versehen ein Bild, das niemals für fremde Augen gedacht war.

Eine breite Treppe führte von dem Vorsprung hinunter in die Stadt, wo Haradis und Dr. Kingsley erneut die Führung übernahmen. Die Luft hier unten roch frisch, kein bisschen abgestanden, und es war angenehm warm, was Phil am meisten überraschte. Er fragte sich, ob es hier womöglich warme Quellen gab, über die die Kal’Ynarii die Temperatur regelten.

Die Straßen selbst waren breit wie ein vierspuriger Highway, sodass sie bequem nebeneinander hergehen konnten. Phil wusste gar nicht, wohin er zuerst blicken sollte. Er fühlte sich wieder wie ein kleiner Junge im Spielzeugladen. Dieser Ort war so fantastisch, als wären sie nicht nur unter die Erde gereist, sondern zu einem anderen Planeten. Einmal kniete er sich hin und berührte den Boden.

Als Sara ihn verwundert fragte, warum er das machen würde, antwortete er: »Als wir vorhin durch den Wald gegangen sind, hatte ich das Gefühl, all das Leben, das uns umgab, förmlich fühlen zu können. Ich wollte wissen, ob es hier ähnlich ist.«

»Ist es das?«

Er war sich nicht sicher. Der Stein fühlte sich nicht direkt lebendig an, aber auch nicht so nichtssagend wie der Straßenbelag daheim.

»Ich ... ich bin mir nicht sicher.«

Sie liefen ein Stück, um nicht den Anschluss an ihre Freunde zu verlieren, die derart abgelenkt waren, dass sie nichts mitbekommen hatten und weitergegangen waren.

Aus der Ferne hatte Shana’Yns Zustand weniger dramatisch gewirkt als aus der Nähe. Je weiter sie in die Stadt eindrangen, desto deutlicher wurde, dass noch viel Arbeit vor den Kal’Ynarii lag. Bei vielen der Felssäulen fehlten ganze Treppenabschnitte, andere wiesen klaffende Risse auf. Zweimal mussten sie sogar die Richtung wechseln und einen Umweg nehmen, weil eine der Säulen umgestürzt war und ihre Bruchstücke die Straße blockierten. Phil fragte sich, wie sie diese ohne Kräne oder Lastwagen fortschaffen wollten, denn etwas Vergleichbares hatte er hier unten bisher noch nicht gesehen. Aber womöglich hatten die Kal’Ynarii ihre eigenen Hilfsmittel.

Tatsächlich waren sie auf ihre Besucher nicht weniger neugierig als Phil, Sara und Mouse auf sie. Wo immer ihre kleine Gruppe hinkam, stellten die Kal’Ynarii die Arbeit ein und musterten sie interessiert mit ihren tiefgrünen Augen. Vielleicht bildete Phil es sich nur ein, er hatte jedoch den Eindruck, dass der Großteil ihrer Aufmerksamkeit ihm galt. Da es sonst keinem seiner Freunde aufzufallen schien, brachte auch er es nicht zu Wort. Sara winkte einigen der Kal’Ynarii gelegentlich zu, die den Gruß allerdings eher verhalten erwiderten. Vielleicht war ihnen diese Geste nicht vertraut oder sie waren einfach schüchtern.

»Diese Stadt kann schon zur Zeit des Asteroideneinschlags nicht mehr jung gewesen sein«, sagte Louis. »Ich meine, seht sie euch nur mal an. Es muss Jahrzehnte, vielleicht auch Jahrhunderte gedauert haben, all das zu erschaffen.« Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit.

»So ist es«, sagte Haradis, der seine Worte mitangehört hatte. Er und Saras Dad waren stehengeblieben und hatten sich zu ihnen umgedreht. »Nicht alle von uns lebten unter der Sonne. Nicht wenige von uns hat es an diesen Ort gezogen, wo sie sich der Göttin näher fühlten, die uns alle nährt und geboren hat. Es gibt in Shana’Yn verborgene Höhlen, in denen man ihren Herzschlag spüren und dem Lied ihrer Seele lauschen kann.« Er stieß ein leises Zischeln aus. »Jene, die diese Stadt bewohnten, überlebten zunächst den Einschlag des Asteroiden. Zu jener Zeit existierten ganz in der Nähe unterirdische Seen mit Fischen und sie hatten Plantagen in angrenzenden Höhlen angelegt, aber auf Dauer reichte das nicht aus. Sie waren auf zusätzliche Nahrung von der Oberfläche angewiesen, doch dort war alles vernichtet. Und so war auch ihr Ende letztlich nur eine Frage der Zeit.« Ein trauriges Lächeln huschte über sein geschupptes Gesicht.

»Doch nun seid ihr zurück«, sagte Dr. Kingsley.

»Dank dir und deinem Team – ihr habt viel für uns geopfert, Freund Charles.«

Dr. Kingsley ballte seine Hände zu Fäusten und erklärte verbittert: »Unnötige Opfer, wären einige Menschen nicht derart verbohrt.«

Sara strich ihrem Dad über den Arm. »Es tut mir leid, was deinen Freunden zugestoßen ist.«

»Das muss es nicht. Sie haben getan, woran sie geglaubt haben.« Ein störrischer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Der Tag wird kommen, an dem auch Richard Morgan bezahlen muss.« Damit wandte er sich ab und ging weiter.

Phil sah zu Haradis. »Auf unserem Weg durch die Stadt sind wir bisher mehr Kal’Ynarii begegnet, als ich zu sehen erwartet hatte.«

»Du hast richtig beobachtet. Nachdem die ersten von uns erweckt wurden und ihre Erinnerungen von den Seelenwächtern erhielten, nutzten wir das Wissen unserer Ahnen, um die Brutkammern zu verbessern. Mittlerweile wächst unsere Zahl von Tag zu Tag.«

Sara machte große Augen, was keine Überraschung war, wenn man sie kannte. »Darf ich die neuen Brutkammern sehen? Ich würde so gerne einmal dabei sein, wenn einer der Schläfer erwacht.«

»Es würde mich freuen, sie dir bei Gelegenheit zeigen zu dürfen, Tochter von Charles.«

Sara lächelte glücklich.

Sie waren bereits eine Weile unterwegs, als Phil in der Ferne etwas Gewaltiges zwischen den Felssäulen auszumachen glaubte. Beim Näherkommen entpuppte es sich als eine Pyramide ungeheuren Ausmaßes, gegen die selbst die berühmte Cheops-Pyramide wie Spielzeug wirkte. Wie auch schon die Säulen zuvor, schien sie wie aus einem Guss gefertigt. Doch im Gegensatz zu ihnen, die überwiegend von grauweißer Färbung waren, schimmerte die Pyramide schwarz wie die Nacht selbst. Weiße Quarzadern durchzogen die polierten Außenwände. Die Spitze war aus Silber und strahlte im Licht der kristallinen Deckenstrukturen wie ein heller Stern.

»Was ist das?«, fragte Phil.

»Der Tempel der Göttin«, antwortete Haradis.

In diesem Moment glaubte Phil, eine Stimme aus der Ferne zu hören, die ihn rief. »Lebt dort jemand?«

Haradis nickte. »Der Priester der Vorsehung.«

»Vorsehung wie in Visionen?« Sara warf ihrem Vater einen skeptischen Blick zu.

Phil wusste sofort, was sie dachte. Dr. Kingsley war nicht wirklich religiös. Als Wissenschaftler bestimmte nüchterne Logik weite Teile seines Alltags. Prophezeiungen und visionäre Träume hatten in seinem Leben für gewöhnlich keinen Platz. Wieso blieb er also so ruhig, während Haradis von Vorsehung sprach?

»Manchmal zahlt es sich aus, aufgeschlossen für Dinge zu sein, selbst wenn man nicht an sie glaubt«, sagte er lächelnd zu seiner Tochter. »Zudem bin ich mir sicher, dass es weniger darum geht, uns aus der Hand zu lesen, als die Chancen und Möglichkeiten einer gemeinsamen Zukunft zu ergründen.«

»Mhm, verstehe.« Sara wandte sich Phil zu. »Was hältst du davon?«, flüsterte sie.

»Ich sehe es wie dein Dad. Wir sollten aufgeschlossen sein!«

Sara hob eine Braue. »Sag bloß, du hast dich von Haradis bereits um den Finger wickeln lassen.«

»Komm schon, Sara, du müsstest mich besser kennen.« Niemand überredete Phil zu etwas, das er nicht wollte. In dieser Hinsicht konnte er ein ziemlicher Sturkopf sein. Und auch wenn sein Bauchgefühl in Haradis' Nähe nicht rebellierte, hatte Phil sich dennoch eine gesunde Portion Skepsis bewahrt. Er hielt seine Umgebung stets im Blick und jedes Wort des Kal’Ynarii wog er ganz genau ab. Zugleich ahnte er, dass ihn in dieser Pyramide eine schicksalhafte Begegnung erwartete.

Phil wurde immer unruhiger, je näher sie ihr kamen. Am Fuß der Pyramide blieb Haradis stehen. Vor ihnen lag eine mehrstufige Treppe, die sich über die gesamte Breite des Bauwerks erstreckte. Die schwarzen Stufen waren so lange poliert worden, dass ihre Oberfläche schimmerte, als wäre sie feucht. Phil blickte empor. Ein Stück über ihm ragte ein Tor auf, das wie für einen Riesen gemacht schien. Es war die einzige sichtbare Öffnung.

Haradis drehte sich zu ihnen um. »Hier teilt sich unsere kleine Gruppe auf. Ensan’Ho erwartet dich, Phil.« Er warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. »Zu einem späteren Zeitpunkt wird der Priester auch euch andere empfangen, aber nicht heute«, fügte er an Sara, Mouse und Louis gewandt hinzu. »An diesem Tag seid ihr meine Gäste und ich will euch all die Wunder zeigen, die euch Freund Charles versprochen hat.«

»Nein, nein, nein, ich werde Phil auf keinen Fall alleine lassen!«, stieß Sara hervor. Sie fuhr zu ihm herum. »Warum sagst du nichts? Ist es dir etwa egal, dass du von uns getrennt werden sollst?«

Es war ihm nicht egal. Er war so nervös, dass ihm die Hände zitterten. Aber er war nicht überrascht, dass er diesen Weg alleine gehen musste. »Irgendwie habe ich geahnt, dass so etwas passieren würde. In der Forschungsstation habe ich euch doch von meinen Träume erzählt. Ich glaube, dass sie hier ihren Anfang genommen haben.«

»Ich werde das nicht zulassen!« Sara schüttelte energisch den Kopf. »Dir könnte etwas zustoßen, und das, wo wir gerade erst zusammengekommen sind.«

Phil nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. »Mir wird schon nichts passieren. Ich verspreche es.«

»Was macht dich so sicher?« Ihre Augen blitzten.

»Wenn sie uns schaden wollten, hätten sie es längst tun können.«

Sara zögerte. »Mhm, ja, vielleicht. Mir gefällt das trotzdem nicht.«

»In dem Fall muss ich Sara zustimmen«, meldete sich nun auch Mouse zu Wort.

»Hört mich an.« Haradis hob beschwichtigend die Hände. »Ihr habt mein Wort, dass Ensan’Ho nur mit ihm reden möchte.«

»Wenn er nur reden will«, erwiderte Sara und verschränkte die Arme vor der Brust, »warum können wir dann nicht mit Phil gehen? Oder dürfen wir nicht hören, was dieser Priester ihm zu sagen hat?«

»Genau«, sagte Mouse.

»Phil hat eine sehr persönliche Entscheidung zu treffen«, sprang Dr. Kingsley Haradis zur Seite. »Sie hat nichts mit dir zu tun, Liebes, und wird weder eure Freundschaft noch eure Gefühle füreinander beeinflussen. Sobald sie gefallen ist, steht es ihm frei, mit dir und den anderen darüber zu reden.«

»Du weißt also Bescheid?« Rote Flecken erschienen auf Saras Wangen. »Das ist nicht fair!«

»Schon gut, Sara.« Phil zog sie an sich, legte beruhigend die Arme um sie.

»Es ist nicht richtig, das von mir zu verlangen. Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben«, schniefte sie und presste sich so fest an ihn, dass er den ungestümen, von Wut und Enttäuschung angeheizten Schlag ihres Herzens an seiner Brust spüren konnte.

»Er ist dein Dad. Er würde mich nie einer Gefahr aussetzen, und das weißt du auch«, raunte er in ihr Ohr. »Bitte, vertrau ihm. Vertrau mir. Natürlich ist das viel verlangt, hier an diesem Ort, wo uns alles so fremd und anders erscheint. Und auch wenn mein Magen gerade vor Aufregung Purzelbäume schlägt und meine Knie in einem Wettbewerb für die wabbeligste Götterspeise der Welt haushoch gewinnen würden, fühle ich, dass alles gut werden wird.«

»Schwöre es!« Sie sah nicht auf, vergrub ihr Gesicht weiter an seiner Brust.

»Ich schwöre!«

Sara zitterte, als sie sich von ihm löste. Mit geröteten Augen sah sie zu ihm auf.

»Wir sehen uns bald wieder.« Phil lächelte ihr ein letztes Mal zu, drehte sich um und machte sich an den Aufstieg.

»Pass auf dich auf!«, rief Sara, nachdem er ungefähr die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht hatte.

»Schon allein aus Angst vor dem Ärger, der mir sonst blüht«, rief er lachend zurück.

»Da sagst du was!« Sara drohte ihm spielerisch mit dem Finger.

Phil wandte sich wieder der Pyramide zu. Mit einem mulmigen Gefühl erklomm er die letzten Stufen. Vor dem Tor zögerte er. Es gab nur einen einzigen Weg, herauszufinden, was ihn dahinter erwartete. Er atmete noch einmal tief durch und ging weiter.


KAPITEL 34
DIE WAHREN MONSTER
[image: ]


Wet Tropics,

Queensland

Es war später Nachmittag. Wolken türmten sich am Himmel. Viel zu weiß, fast durchscheinend, und damit ohne jedes Versprechen auf Regen. Noch zeigte das ungewöhnlich trockene und heiße Wetter, das seit Wochen über Australien herrschte, nur schwache Auswirkungen auf die Wet Tropics. Nach wie vor strotzte der Regenwald vor Leben. Doch nun verstummten die Vogelrufe, Sträucher und Farne erzitterten, während unsichtbares Kleingetier vor dem knurrenden Motor eines olivgrünen Jeeps floh, der einer holprigen, nur selten befahrenen Straße folgte.

Vain saß auf dem Beifahrersitz. Der Fahrtwind blies ihm ins Gesicht. Schwül und würzig kroch ihm der Geruch der Wet Tropics in die Nase. Angewidert verzog er das Gesicht. Er hasste den Wald, er weckte böse Erinnerungen.

»Wohin wolltet ihr noch gleich?«, erkundigte sich der Fahrer des Jeeps, ein geschwätziger Park-Ranger mittleren Alters. »Es kommt nicht oft vor, dass ich Besucher in diese entlegene Ecke bringe. Ich meine, ihr seht nicht gerade nach den typischen Touristen aus.«

Genervt wandte Vain den Blick zur Seite.

All dieses Grün, dachte er und schauderte.

»Bei diesen Temperaturen ist Ihnen doch wohl nicht kalt. Ein paar der Wassertümpel, die wir sonst immer mit den Besuchern abklappern, sind schon ausgetrocknet.« Der Ranger schüttelte den Kopf und riss dann am Lenkrad, um einem schweren Ast auszuweichen, der halb auf der Straße lag.

»Jetzt hab ich mir den verdammten Kaffee übers Hemd geschüttet!«, beschwerte sich Hank, der sich zusammen mit Warren und Steer die Rückbank teilte. »Kannst du nicht aufpassen, Trottel?«

»He, Mann, das ist kein Starbucks und erst recht nicht der Highway. Hier gibt’s jede Menge Schlaglöcher und …«

Etwas Kaltes, Metallisches drückte von unten gegen sein Kinn. Die Mündung einer SIG Sauer.

»Wie war noch mal gleich dein Name?«, fragte Vain.

»Re-Reginald.«

»Also gut, Regi – ich darf dich doch so nennen?«

Der Ranger nickte kaum merklich.

»Fein.« Vain lächelte und entblößte dabei seine schneeweißen Zähne. »Weißt du, Regi, ich mag keine geschwätzigen Menschen. Sie sind anstrengend, und das macht sie zu einer Last. Du willst doch keine Last sein, oder?«

Reginald schüttelte den Kopf.

»Dachte ich’s mir. Du wirst ab jetzt nur noch reden, wenn du gefragt wirst. Verstanden?«

»J-Ja, Sir.«

»Ausgezeichnet.« Vain steckte die Waffe wieder ein und der Blick seiner blassgrauen Augen, die aus der Ferne so farblos wie weiße Murmeln wirkten, glitten erneut angewidert über das Meer aus Grün und Braun, bevor er den Kopf so weit in den Nacken legte, dass er den Himmel sehen konnte.

Er kniff die Lider zusammen und ärgerte sich darüber, dass er seine Sonnenbrille vergessen hatte. Noch stärker litt seine Stimmung jedoch unter dem Umstand, dass sie sich mit dieser Rostlaube begnügen mussten, um an ihr Ziel zu kommen. Aber weder er noch einer seiner Männer kannten sich gut genug in den Wet Tropics aus, um ihren Weg ohne Hilfe durch diese grüne Hölle zu finden. Also hatten sie diesen geschwätzigen Reginald angeheuert. Natürlich hätten sie auch einen Hubschrauber chartern können. Damit wären sie sehr viel schneller gewesen, jedoch wären Kingsleys Tochter und ihre Freunde durch das Rotorengeräusch vorgewarnt worden und geflohen. Etwas, das Vain unbedingt vermeiden wollte. Er hatte keine Lust, die Halbwüchsigen durch diesen widerlichen Dschungel zu jagen.

Die nächsten Stunden schlichen dahin. Vom pausenlosen Geruckel des Jeeps hatte Vain Kopfschmerzen bekommen, was sich massiv auf seine Stimmung auswirkte, weshalb auch schon länger niemand mehr etwas gesagt hatte. Erst als es zu dämmern begann und sich der Himmel im Osten zu einem dunklen, von ersten Sternen durchzogenen Kobaltblau verfärbte, meldete sich Warren zu Wort. Ein schlanker, drahtiger Typ, der von seinen drei Begleitern noch immer über den meisten Grips verfügte.

»He, Vain, willst du die Nacht durchfahren?«

»Nein«, erwiderte dieser nach kurzer Überlegung. »Ich will ausgeruht sein, wenn wir auf diese Gören treffen.« Er wandte sich dem Ranger zu. »Wo können wir unser Lager für die Nacht aufschlagen?«

Der Mann blinzelte nervös. Schweiß bedeckte seine Stirn, obwohl es längst nicht mehr so heiß wie noch am Nachmittag war. »Knapp z-zwei Meilen vor uns g-gibt es eine Lichtung. Sie ist nicht besonders groß, aber für unsere Zwecke a-ausreichend.«

»Klingt gut, was der Stotterer vorschlägt«, meinte Hank mit einem gehässigen Grinsen.

Vain konnte Hank nicht ausstehen. Er war ungepflegt und roch die meiste Zeit über nach altem Schweiß. Dafür war er treu wie ein Köter und machte alles, was ihm sein Herrchen sagte. Abgesehen davon hatte Vain Steer, Hank und Warren nicht wegen ihrer Intelligenz ausgesucht. Zu viel davon brachte die meisten früher oder später auf falsche Gedanken. Je dümmer die Menschen waren, desto eifriger folgten sie demjenigen, der ihnen zeigte, wo es die fetteste Beute zu holen gab.

»Also schön, so machen wir es, Regi«, entschied Vain.

Der Ranger wurde bald langsamer und hielt am Straßenrand. »Wir sind da.«

Vain starrte einen Augenblick lang stumm auf die gerodete Fläche, die in das grelle Licht der Scheinwerfer getaucht war, und verzog dann das Gesicht. »Na, schön, ihr ladet unsere Sachen aus und baut schon mal die Zelte auf. Du, Regi, wirst uns was kochen. Steer hat ein paar Vorräte zusammengepackt, die müssten in einem der Rucksäcke sein. Und komm ja nicht auf dumme Ideen. Bevor ich esse, was du gekocht hast, werde ich dir dabei zusehen, wie du davon probierst. Haben wir uns verstanden?«

Der Ranger nickte. Er sah aus, als würde er sich am liebsten übergeben.

»Ach ja, und wechsle die Unterhose. Es fängt an, zu stinken.«

Steer lachte los, als hätte er noch nie im Leben etwas Komischeres gehört. Er war ein grobschlächtiger Kerl von der Sorte Bodyguard auf Steroiden. Der rasierte Schädel war sein Markenzeichen. Er konnte nie unterscheiden, wann Vain scherzte oder etwas ernst meinte.

»Ich seh mich mal um.« Vain schnappte sich eine Taschenlampe und marschierte den Rand der Lichtung ab. Er war nicht wirklich besorgt, dass ihnen hier draußen Gefahr drohte. Er brauchte nur etwas Zeit für sich. Erinnerungen an ein Leben, das er lange hinter sich gelassen zu haben glaubte, ploppten plötzlich in seinen Gedanken auf. Schuld daran war nur dieser verfluchte Wald.

Nachdem er sich ein Stück von seinen Männern entfernt hatte, lehnte er sich gegen einen Baum und holte die Zigarettenpackung hervor, die in seiner Hemdtasche steckte. Bei seinem ersten Zug atmete er genüsslich ein. Das Nikotin beruhigte seine Nerven.

Vain schloss die Augen, sofort waren die Bilder da. Er sah sich selbst als Zehnjährigen. Ein dünner, blasser Knirps, der von seinen Mittelschülern wegen seiner Augen gehänselt wurde. Doch es war sein Geburtstag und sein Gesicht glühte vor Stolz, weil er von seinem Vater gerade sein erstes Gewehr bekommen hatte. Noch am selben Tag hatte dieser ihn mit auf die Jagd genommen.

»Der erste Schuss muss sitzen«, hatte ihm sein Vater eingetrichtert. »Er muss das Tier töten. Wir wollen nicht, dass es leidet, klar?«

Vain hatte genickt. Ganz automatisch, weil sein Vater es erwartete.

Als es dann so weit war, schoss er, ohne richtig zu zielen. Ungeduld trieb ihn. Aber die Hirschkuh hatte noch gelebt, als sie sich ihr näherten. Und sie hatte ein Kalb gehabt, das vor den Mördern seiner Mutter ins Dickicht geflohen war. Vain hatte Angst in den dunklen, sanftmütigen Augen des sterbenden Tieres gesehen, solch entsetzliche Angst. Aber auch Schmerz und so etwas wie Vorwurf. Als hätte die Hirschkuh ganz genau gewusst, dass auch ihr Junges schon bald sterben würde, weil es nun schutzlos und alleine war.

»Töte sie«, hatte sein Vater von ihm gefordert. »Gib ihr den Gnadenschuss.«

Und Vain hatte abgedrückt. Er hatte seinem Vater direkt in den Bauch geschossen, weil er irgendwann einmal gehört hatte, dass man bei einem Bauchschuss besonders langsam und elendig verblutete. Dieser Mistkerl hatte es verdient gehabt. Wäre er nicht gewesen, hätte Vain niemals dieses überwältigende Gefühl von Schuld und Scham empfunden, das ihn beim Blick in diese braunen Augen überkommen hatte. Tiere waren unschuldig. Sie töteten nur, um zu fressen. Dagegen töteten Menschen aus Gier, Rachsucht oder auch Vergnügen. Sie waren die wirklichen Bestien – und mit Bestien musste man auch kein Mitleid haben.

Er betrachtete sich selbst nicht als Ausnahme. Manchmal wünschte er sich, eines seiner Opfer wäre besser als er. Schneller, stärker, cleverer, um zu beenden, wozu er selbst zu feige war.

Plötzlich richtete sich Vain auf und hielt die Taschenlampe auf das Dickicht. Da war jede Menge Grün. Dazwischen Lücken voller Finsternis, die das Licht hungrig schluckten. Doch nirgends regte sich etwas. Dabei konnte er beinahe körperlich spüren, dass irgendwas in der Dunkelheit lauerte. Vielleicht waren seine Nerven aber auch bloß überreizt. Er warf die Zigarette zu Boden und trat sie aus. Schritte näherten sich ihm. Steer riss geblendet die Hand hoch, als ihn das Licht der Taschenlampe traf.

»Der verdammte Ranger ist abgehauen!«

Ich hätte es wissen müssen, dachte Vain und fluchte.

»Wie konnte das passieren? Habt ihr ihn etwa aus den Augen gelassen?«

»Nein, Boss. Er wollte nur kurz zum Pissen hinter die Büsche. Warren hat aufgepasst, aber dann war er plötzlich weg.«

»Idioten, er ist ein Ranger! Er hat nur auf eine solche Gelegenheit gewartet.« Er fühlte, wie der Zorn in ihm hochkochte und rang ihn mühsam nieder. Dies war nicht der richtige Ort, um seine Männer infrage zu stellen.

»Sollen wir ihn suchen?«

»Ach, vergiss den Kerl! Den Rest der Strecke schaffen wir auch ohne ihn. Weit kann es nicht mehr sein.«

»Alles klar, Boss!« Steer wollte sich schon auf den Rückweg zu seinen Kumpanen machen, als Vain ihn noch einmal zurückrief:

»Wir werden heute Nacht Wachen aufstellen. Ich übernehme die erste Schicht. Alles andere macht ihr unter euch aus, klar?«

Steer nickte. »Denkst du, der Ranger könnte zurückkommen?«

»Dann wäre er ein Idiot!«, erwiderte Vain. »Aber wer sagt, dass er keiner ist. Seien wir also lieber vorsichtig.«

Steer ging davon.

Vain ließ seinen Blick noch einmal über den Rand der gerodeten Fläche wandern. Er mochte den Wald nicht. Alles Mögliche konnte sich darin vor ihnen verbergen. Außerdem gab es da etwas, das Richard Morgan ihnen verschwieg und dem alten Fettsack eine Heidenangst machte. Etwas, das mit dieser Forschungsstation und dem Wald zu tun hatte.


KAPITEL 35
SEELENSTEINE
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Shana’Yn,

Stadt der Kal’Ynarii

Phil blieb gleich hinter dem Eingang der Pyramide stehen und rieb die feuchten Handflächen an seiner Hose ab. Was war nur los mit ihm? So nervös war er nicht einmal gewesen, als er sich das erste Mal hinter das Steuer eines gestohlenen Autos gesetzt hatte. Er schluckte und sah sich um.

Vor ihm erstreckte sich eine Halle, deren Boden, Wände und Decke so finster wie eine sternlose Nacht waren. Zwei Reihen aus schwarzen Säulen ragten vor ihm auf. Sie waren in das geisterhafte Licht blauer Flammen getaucht, die prasselnd und knackend in prächtigen Feuerschalen tanzten. Der einzige Laut in dieser umfassenden Stille. Zögerlich tauchte Phil zwischen die Säulen ein, die einen breiten Gang bildeten, der bis zur anderen Seite der Halle reichte. Dort gab es ein weiteres Tor, das von den übergroßen Statuen zweier Kal’Ynarii bewacht wurde.

Wo war der Priester?

Haradis hatte gesagt, er würde ihn erwarten.

Immer wieder blickte sich Phil um, als fürchtete er, etwas würde ihn aus den Schatten heraus anfallen. Nachdem er die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, drangen plötzlich von einem Pochen begleitete Schritte an sein Ohr. Sein Blick flog zum jenseitigen Ende der Halle, wo eine Gestalt durch das Tor hinkte. Ihre geschuppte Haut schimmerte bläulich im Licht der Feuer. Wie schon die anderen Kal’Ynarii trug sie ein schlichtes Tuch um die Hüften. Allerdings wirkte sie im Vergleich zu Haradis auffällig schmächtig und stützte sich schwer auf einen Stab. Ein Greis? Nur wie war das möglich, wenn sein Volk doch erst vor kurzem ins Leben zurückgekehrt war?

Bei seinem Anblick verflog Phils Nervosität, stattdessen war er nun mit Sorge um den Alten erfüllt. Damit er sich seinetwegen nicht überanstrengte, eilte Phil ihm entgegen. Umso überraschter war er, als sie sich schließlich gegenüberstanden und die Gesichtszüge des Kal’Ynarii so jung wirkten, dass er kaum älter als Phil sein konnte. Er war verwirrt. Bisher hatte er immer angenommen, die Kal’Ynarii würden den Brutkammern alle im gleichen Alter entsteigen.

Lächelnd neigte der Priester das Haupt vor ihm. »Willkommen im Haus der Göttin.«

Phil, der nicht recht wusste, wie er sich verhalten sollte, verneigte sich ebenfalls. »Ich ... bin hier, um Ensan’Ho zu sehen. Mein Name ist Phil.«

Der junge Kal’Ynarii schwankte leicht und versetzte den Stock, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Phil bemerkte, dass sein rechtes Bein verkürzt war. Vermutlich half er deshalb nicht beim Wiederaufbau der Stadt mit, sondern hatte die Aufgabe eines Dieners übernommen, der vom Priester ausgeschickt worden war, um ihn in Empfang zu nehmen.

»Kann ich dir helfen?«

»Danke, es geht schon.« Er sah Phil direkt ins Gesicht. Unerwarteterweise waren seine Augen nicht grün wie bei allen anderen seines Volkes, sondern genauso blau wie die Flammen.

»Verrätst du mir auch deinen Namen?«, fragte Phil.

»Verzeih, ich war abgelenkt. Du bist erst der zweite Mensch, den ich nach Charles Kingsley zu Gesicht bekomme. Ich bin Ensan’Ho.«

Phil riss die Augen auf. »Du ...« Er biss sich auf die Zunge, um nicht versehentlich etwas Unhöfliches zu sagen. Er hatte definitiv jemand Älteren erwartet. Eine Frau oder einen Mann in bunten Gewändern, charismatisch, selbstbewusst und womöglich ein wenig abgehoben.

»Du bist enttäuscht?«

Phil schüttelte rasch den Kopf. »Nur überrascht.«

Der junge Priester lachte zischelnd. »Ich verstehe. Bei den Menschen müsste ich alt und grau sein, um eine so bedeutende Stellung innerhalb der Gesellschaft einzunehmen. Ich bin jedoch beides nicht. Dafür hat die Göttin mich mit anderen Gaben gesegnet: Ich bin ein Seher und Traumwandler, was mich unter meinesgleichen einzigartig macht. Doch muss das Gleichgewicht stets erhalten bleiben, und so hat mir die Große Mutter auch Schwächen auferlegt.« Er klopfte mit seinem Stab bedeutungsvoll auf den Boden.

»Mutter Erde«, murmelte Phil. Sara hatte sie Gaia genannt.

»Sie ist der Boden, über den wir wandeln. Der Wald, der uns nährt. Das Wasser, das unseren Durst löscht. Durch sie sind wir alle miteinander verbunden.«

»Die blaue Energie ...«

»Die Schöpfungsessenz.« Ensan’Ho nickte. »Sie ist ihr Geschenk an uns.«

»Worum genau handelt es sich dabei eigentlich?«

»Um die Lebenskraft der Göttin, der Quelle allen Seins.« Der junge Priester legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du wirst es noch verstehen, doch jetzt folge mir bitte. Es gibt etwas, das ich dir zeigen muss, Erwählter.« Er wandte sich ab und hinkte auf den von den Statuen bewachten Durchgang zu. Bei jedem Schritt pochte sein Stab auf den Boden.

Erwählter.

So genannt zu werden, behagte Phil nicht. Mit einem solchen Titel gingen immer Erwartungen einher, Hoffnungen. Womöglich war er diesen jedoch nicht gewachsen.

Mit einem Seufzen folgte er dem jungen Priester.

Hinter dem Tor lag ein kurzer, dunkler Korridor, der in eine weitere Halle mündete. Im Gegensatz zur Ersten waren die Wände hier bearbeitet. Sie zeigten Abbildungen und Szenerien, die in den schwarzen Stein gemeißelt und anschließend mit Silber aufgefüllt worden waren. Es funkelte und blitzte im Licht der blauen Flammen, wodurch die Reliefs auf unheimliche Weise lebendig wirkten. Bevor Phil erkannte, dass sie alle die gleiche Person zeigten, dauerte es einige Augenblicke.

»Wer ist das?«, wollte er wissen, während Ensan’Ho dem Ausgang auf der anderen Seite entgegenstrebte.

»Ynara, die letzte Königin der Kal’Ynarii, bevor die große Katastrophe über uns kam. Sie war wie Haradis eine Forschende und maßgeblich an der Erschaffung des Resequenzierers beteiligt. Ohne sie wären wir jetzt nicht hier.«

Sie betraten einen weiteren Raum, dieser war kleiner als die Vorherigen und kreisrund. Ein ozonartiger Geruch hing in der Luft, die wie elektrisiert wirkte. Phil schlang die Arme um den Oberkörper, als ein Kribbeln über seine Haut zog und sich die feinen Härchen auf seinen Unterarmen aufrichteten. Unterdessen war sein Blick starr auf die zwölf Halbsäulen gerichtet, die in der Mitte des Raumes aus dem Boden wuchsen. Auf jeder ruhte ein Juwel, das von der Größe einer Kristallkugel war und in einer grün-violetten Aura glomm. Lichter wirbelten in ihrem Inneren und übten eine hypnotische Anziehungskraft auf Phil aus.

Ohne auf den Priester zu achten, trat er auf einen der Kristalle zu. Die Lichter schienen ihn zu rufen. Er legte eine Hand auf den Stein und zuckte leicht zusammen. Er war nicht kalt, wie Stein es normalerweise war, sondern fühlte sich warm an, lebendig.

»Dies sind die uns verbliebenen Seelensteine«, erklärte Ensan’Ho, der neben ihm stehen geblieben war. »Sie enthalten die letzten Wächter, die über Jahrmillionen hinweg die Erinnerungen unseres Volkes bewahrt haben. In den Nächten, in denen sie der Ruf der Großen Mutter ereilt, zieht es sie hinaus in den Wald, um dort nach weiteren Schläfern zu suchen.«

Phil erinnerte sich nur zu gut an die Nacht, in der sie die Lichter im Wald gesehen hatten. Louis und Saras Dad hatten ihnen erklärt, dass es sich bei ihnen um Geistwesen handelte. Aber jetzt, da er ihnen so nahe war, hatte er das Gefühl, sie waren sehr viel mehr.

»Von ihnen stammt das Wissen über eure Vorfahren.« Er wandte das Gesicht dem jungen Priester zu. »Nur ist das nicht alles. Da ist mehr, sonst hättet ihr alle die gleichen Erinnerungen, die gleichen Gedanken, das gleiche Wesen.«

»Deine Auffassungsgabe ist bemerkenswert.« Ensan’Ho lächelte anerkennend. »Jeder Wächter trägt die Abbilder jener Seelen in sich, die damals für würdig erachtet wurden, bewahrt zu werden. Männer und Frauen, die sich in besonderer Weise durch ihr Wissen, ihre Ansichten und ihre Begabungen hervorgetan haben. Jeder Neugeborene erhält von ihnen die Erinnerungen, die am besten zu seinen Fähigkeiten passen.«

Das machte Sinn. »War es das, was du mir zeigen wolltest?«

»Was ich dir zeigen möchte, liegt in einem anderen Teil des Tempels. Du könntest den Weg dorthin jedoch nutzen, um mir deine Fragen zu stellen.«

Fragen? Habe ich überhaupt welche?

Bestimmt hatte er die. Nur passierte gerade so viel, was er erst einmal verarbeiten musste, dass ihm keine einfiel.

Ensan’Ho schien seine Gedanken erraten zu haben, und sagte daher: »Deine Träume – möchtest du nicht wissen, woher sie stammen?«

Natürlich wollte er das. Phil nickte.

»Du und ich, wir sind aus einem recht ähnlichen Holz geschnitzt, aus diesem Grund teilen wir auch die gleichen Träume.«

»Du meinst, ich bin wie du ein Priester?« Phil starrte ihn an. Das war doch Unsinn! Dann kam ihm die Erkenntnis: »Nein, warte, du meinst Traumwandler, nicht wahr?«

»So ist es. Und jetzt lass uns weitergehen.«

Kurz bevor sie den Raum verließen, drehte sich Phil noch einmal um. Aus der Entfernung wirkte jeder Kristall wie ein eigenes kleines Universum, in dem hunderte winziger Sonnen kreisten. Nur waren es Seelen.

Ensan’Ho führte ihn durch eine Reihe gleichförmiger Korridore, die aus demselben Stein wie der Rest der Pyramide bestanden. Er war so glatt poliert, dass Boden, Decke und Wände wie schwarzes Eis schimmerten. Feuerschalen, die in regelmäßigen Abständen aufgestellt waren, spendeten Licht. Im Vorübergehen streckte Phil eine Hand nach den blauen Flammen aus. Nicht die geringste Hitze ging von ihnen aus, und doch war es in den Gängen angenehm warm und die Luft roch weiterhin so frisch, als würden sie unter dem grünen Laubdach eines Frühlingswaldes spazieren. Es hatte etwas von Magie.

Nicht lange darauf kamen sie zu einer Treppe. Die Stufen wirkten deutlich abgenutzter als der Rest der Pyramide und führten steil in die Tiefe, in der ein winziges blaues Licht glühte. Ensan’Ho hielt sich dicht an der Wand, an der er sich abstützte. Für ihn war jede Stufe ein Kraftakt. Schon bald standen ihm feine Schweißperlen auf der Stirn.

Phil bot ihm seine Hilfe an.

»Hab Dank, Erwählter, aber es gibt Hürden im Leben, die müssen wir ohne fremde Unterstützung bewältigen«, keuchte der Priester. »Andernfalls wird es uns beim nächsten Mal doppelt so schwer erscheinen.«

Phil verstand, was er meinte, wurde jedoch zunehmend ungeduldiger, je länger der Abstieg andauerte. Nur langsam rückte das Licht am Ende der Treppe näher. Ab einem bestimmten Zeitpunkt wäre er am liebsten vorausgeeilt, da er ahnte, dass dort unten der Grund seines Hierseins auf ihn wartete. Er riss sich jedoch zusammen und blieb an der Seite des Priesters, dessen rasselnder Atem alles andere als gesund klang.

Phil hielt sich bereit, sofort einzugreifen, falls Ensan’Ho stolpern sollte. Gleichzeitig fuhr er sich immer wieder nervös durch das Haar. Mittlerweile mussten sie gut die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht haben, er konnte die Ausstrahlung dessen, was auch immer sich dort unten befand, bis hierher spüren. Es musste gewaltig sein – gewaltig in seiner Bedeutung. Und obwohl er sicher war, dass die Luft die gleiche wie in den Gängen über ihnen war, schmeckte sie nun nach den uralten Mysterien und Hoffnungen eines vor langer Zeit untergegangenen Volkes.

Sie erreichten das Ende der Treppe, jetzt waren es Phils Beine, die vor lauter Erleichterung beinahe unter ihm nachgeben hätten. Endlich hatten sie es geschafft!

Er stolperte ein paar Schritte vor und blieb stehen. Vor ihm erstreckte sich eine Halle, größer als alle Bisherigen. Die Wände mussten Hunderte Meter hoch sein und waren mit Millionen von Glyphen beschriftet, von der jede Einzelne wie ein Stern in dunkler Nacht erstrahlte. Phils Herz hämmerte vor Aufregung.

Ensan’Ho kam schwer atmend neben ihm zu stehen. Er öffnete den Mund und verkündete mit rauer, brüchiger Stimme: »Dies ist die Halle der Weissagungen und der Wiedergeburt. Es ist einer jener Orte, an dem vor 66 Millionen Jahren Priester und Forschende den Ritus vollzogen, bei dem der Resequenzierer in das Erbgut ausgewählter Tierarten übertragen wurde.«

Phils Blick fiel auf das silberne Bildnis, das ein paar Schritte vor ihm in den Boden der Halle eingelassen war. Es stellte eine riesige DNA-Doppelhelix dar, die frappierende Ähnlichkeit mit dem dreidimensionalen Modell auf Dr. Kingsleys Rechner hatte.

»Sie haben Schlangen dafür genommen, oder?«

»Schlangen und andere Reptilien«, bestätigte der junge Priester. »Aber nicht nur.«

Aber nicht nur, die Worte hallten in Phils Gedanken wieder.

Langsam wandte er Ensan’Ho das Gesicht zu. »Welche Tierarten noch?« Er ahnte die Antwort, wollte sie jedoch aus dem Mund des Priesters hören.

»Sie wählten auch einige vielversprechende Säugetiere aus, deren Erbgut ein gewisses Potential versprach. Bedauerlicherweise starben die meisten dieser Arten im Laufe der Zeit aus.«

Phil schluckte. Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren aus. »Aber nicht alle?«

Der junge Priester schüttelte den Kopf.

»Warum habe ich diese ungewöhnliche Verbindung zu deinem Volk? Warum träumen wir die gleichen Träume? Sag es mir, Ensan’Ho!«


KAPITEL 36
SCHÖPFUNGSESSENZ
[image: ]


Shana’Yn,

Stadt der Kal’Ynarii

In den Augen des Priesters spiegelten sich widerstreitende Gefühle: Furcht, Hoffnung, Unsicherheit, Zuversicht. Am Ende siegte die Zuversicht.

Er nahm einen tiefen Atemzug. »Ich habe dir Antworten versprochen und ich will sie dir geben. Die Wahrheit ist nicht immer einfach, aber eine Lüge bleibt immer eine Lüge, selbst wenn sie ausgesprochen wird, um den anderen zu schützen.«

Es stimmte. Lügen machten alles nur schlimmer.

Nachdem Phils Vater sie verlassen hatte, war seine Mutter zunächst bemüht gewesen, ihn vor der Wahrheit zu beschützen, indem sie ihm sagte, sein Dad würde wiederkommen. Er wäre nur fortgegangen, weil ihm böse Menschen keine andere Wahl gelassen hatten, und er würde zu ihnen zurückkehren, sobald es ihm möglich wäre.

Lange Zeit hatte Phil genau darauf gehofft. Vergebens. Irgendwann hatte er herausgefunden, dass sein Dad längst eine neue Familie gefunden hatte, mit der er glücklicher war als mit seiner alten. In diesem Moment war etwas in ihm zerbrochen. Ja, die Wahrheit mochte unbequem sein, unangenehm, manchmal auch hart und brutal, aber sie gab zugleich die Chance, mit Dingen abzuschließen und neue Wege einzuschlagen.

»Ich bin bereit«, sagte Phil.

Ensan’Ho nickte. »Zu den Säugetieren, in denen sie den Resequenzierer implementierten, zählten auch einige Primatenarten. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, weil unsere Vorfahren nicht sicher sein konnten, wie lange das Zeitalter der Reptilien und Riesenechsen noch andauern würde.« Er sah Phil direkt in die Augen. »Die Nachfahren dieser Primaten tragen ebenfalls Fragmente des Resequenzierers in sich, allerdings sind es nur sehr wenige. Im Laufe ihrer Evolution entfernten sie sich mehr und mehr von ihren Ursprüngen, was sich auch auf den Resequenzierer auswirkte. Er zerfiel, wurde abgebaut und aus ihrem Erbgut getilgt.«

Phil schluckte. »Nicht bei allen, oder?«

»Nicht bei allen«, bestätigte der junge Priester. Er wirkte plötzlich besorgt. »Soweit wir wissen, findet sich bei einem unter Millionen Menschen ein winziges Fragment im Erbgut wieder. Nenn es also Schicksal – oder meinetwegen auch Zufall –, dass deine Eltern beide Fragmente des Resequenzierers in sich trugen und an dich weitervererbt haben. Ich kann dir nicht sagen, warum oder wieso, aber diese Fragmente haben sich mit deinem eigenen Erbgut vermischt.« Er zögerte kurz, bevor er hinzufügte: »Das ist es, was dich von anderen unterscheidet und mit uns verbindet!«

Phil hatte das Gefühl, als wäre das, was auch immer in den Tiefen des Spiegelsees hauste, an dem sie heute vorbeigekommen waren, plötzlich unter ihm aufgetaucht und würde nun mit weit aufgerissenem Maul auf ihn zuschießen.

»Wie ... w-wie kannst du das über mich wissen?« Seine Hände zitterten so stark, dass er sie zu Fäusten ballte, weil er nicht wollte, dass der Priester es bemerkte.

»Ich habe es in meinen Visionen gesehen, und auch die Seelenwächter konnten die Verbindung zu dir spüren, als ihr sie vor ein paar Nächten beobachtet habt.« Ensan’Ho bedachte ihn mit einem hoffnungsfrohen Lächeln. »Du bist wie ich, Phil, gesegnet von der Göttin. Das macht uns beide zu etwas Besonderem.«

»Shit!« Phil vergrub die Hände in seinem Haar und lief rastlos vor Ensan’Ho auf und ab. Sein Atem ging stoßweise, sein Magen schien auf einen kleinen, schwarzen und undefinierbaren Klumpen zusammengeschrumpft zu sein. Er hatte die Wahrheit geahnt. Es war jedoch noch einmal etwas völlig anderes, sie bestätigt zu wissen. Plötzlich blieb er stehen, sein Kopf ruckte herum und er fixierte den jungen Priester mit seinem Blick. »Heißt das, ich verwandele mich und werde zu einem von euch?«

O Mann, was würde Sara dazu sagen? Dabei sind wir doch gerade erst zusammengekommen.

Ensan’Ho schüttelte den Kopf. »Mitnichten, Erwählter. Wie ich schon sagte, haben sich die Fragmente des Resequenzierers in deinem Fall mit deinem menschlichen Erbgut vermischt. Dieser Prozess vollzog sich bereits im Mutterleib. Du bist, wer du bist, und daran wird sich nichts ändern.«

Erleichterung spülte wie eine Woge warmen, tröstlichen Lichts durch Phil hindurch.

Ich werde kein Reptil, puh! Er lachte befreit auf, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Aber ...« Er hob eine Braue. Es gab immer ein Aber.

»Durch die Vermischung des Erbgutes unserer beider Völker verfügst du über Gaben und Potentiale, die andere Menschen nicht haben.« Ensan’Ho hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.

»Das ist alles?«

Jetzt war es Ensan’Ho, der lachte. »Ja, das ist alles, und zugleich so viel mehr.«

Die Antwort verwirrte Phil. »Wieso passiert mir das ausgerechnet jetzt? Warum hatte ich diese Träume nicht schon als Kind?«

»Diese Gabe wurde erst durch unser, genauer gesagt, durch mein Erwachen bei dir geweckt. Vorher war sie zwar vorhanden, jedoch inaktiv.«

»Mhm.« Phil kratzte sich am Kinn. »Wenn ich es also richtig deute, sind diese Träume so etwas wie Visionen?«

»Ja«, bestätigte Ensan’Ho mit sanft zischelnder Stimme. »Sie sind Fenster in die Vergangenheit meines Volkes. Splitter einer sehr viel größeren Geschichte, die du in deinen Träumen erblickt hast.«

Phil musterte den Priester durchdringend. »Wenn wir miteinander verbunden sind, heißt das dann, du hast mir diese Träume geschickt?«

»Das ist etwas, worüber ich mir selbst nicht im Klaren bin. Unsere Gabe lässt uns Dinge sehen, die anderen verborgen bleiben. Ob es jedoch deine Träume waren, die du mit mir geteilt hast oder ob ich meine Träume mit dir geteilt habe, vermag ich nicht zu sagen. Womöglich haben wir auch unabhängig voneinander das Gleiche gesehen.«

Phil dachte kurz darüber nach. »Wird so etwas in Zukunft noch öfter passieren?«

»Wenn es der Wille der Göttin ist.«

Die Vorstellung, der Spielball einer höheren Macht zu sein, verursachte Phil Magengrummeln. Andererseits war er, genau wie Sara und ihr Dad, nie besonders religiös gewesen. Er verurteilte niemanden für seinen Glauben. Warum auch? Der junge Priester war zwar davon überzeugt, die Träume wären ihnen von seiner Göttin geschickt worden, gleichwohl musste es nicht stimmen. Es musste aber auch nicht falsch sein. Und dann war da noch die Traumzeit. Oder war alles am Ende eins?

»Warum bin ich hier, Ensan’Ho?«

»Weil wir dich brauchen, Phil.« Der Priester machte einen hinkenden Schritt auf ihn zu. »In unseren Augen ist es kein Zufall, dass du das Erbe unserer Vorfahren in dir trägst. Wir glauben, du wurdest erwählt, unser aller Schicksal zu bestimmen!«

»Jetzt mach aber Mal langsam. Ich bin nicht Harry Potter, klar?«

»Harry Potter?«

»Egal, was ich damit sagen will: Ich bin kein Auserwählter und werde auch ganz sicher nicht die Welt im Alleingang retten. Okay?« Er hatte gerade erst verwunden, dass er dank des Erbguts seiner Eltern zwei Spezies angehörte. Dass er nun auch noch zum Superhelden avancieren sollte, brachte das Fass ganz eindeutig zum Überlaufen.

»Verzeih bitte, ich hätte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen dürfen, wie die Menschen so schön sagen.« Ensan’Ho lächelte entschuldigend. »Du sollst die Welt auch nicht im Alleingang retten. Das war nie so gedacht.«

Phil hob skeptisch eine Braue.

»Lass es mich bitte erklären. Einverstanden, Erwäh... Phil?«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Vor der Katastrophe waren die Kal’Ynarii die einzige intelligente Spezies auf dieser Welt. Mit der Evolution der Menschen hat sich das geändert. Diesen wird es nicht leicht fallen, uns zu akzeptieren. Geschweige denn, uns zu vertrauen. Es wird Jahre, womöglich Jahrzehnte der Vorbereitung brauchen, bevor wir uns ihnen offenbaren können. Und genau dabei sollst du uns helfen! Du bist ein Sohn beider Welten. Du kannst dich sowohl in die Menschen als auch uns hineinfühlen. Gibt es eine bessere Voraussetzung, um deinem Volk verständlich zu machen, dass wir keine Bedrohung sind? Dass sie uns nicht fürchten müssen? Sei unser Botschafter, Phil!« Ensan’Hos tiefblaue Augen strahlten ihn voller Hoffnung an. »Wir werden dir und deinen Freunden unser Wissen und unsere Errungenschaften zur Verfügung stellen, damit ihr sie nutzen könnt, um den Menschen eine bessere Zukunft zu weisen. Neue Energiequellen, Heilverfahren und Technologien werden das Leben für alle besser machen. Das wird die Welt veränderen und hoffentlich auch die Sicht der Menschen, sodass sie eines Tages auch für uns bereit sind. Was sagst du?«

Phils Mund war wie ausgedörrt. Und warum schwankte der Boden plötzlich unter ihm? »Und meine Freunde und ich sollen das alles allein bewerkstelligen?«

»Nicht allein, wie ich schon sagte, und auch nicht bereits morgen oder übermorgen. Vor uns liegt ein langer und steiniger Weg. Aber im Laufe der Zeit wird es andere wie deine Freunde geben: aufgeschlossen, mitfühlend, verständnisvoll. Sie werden sich euch anschließen und euch unterstützen, sodass sich der Wandel ganz allmählich vollzieht.« Ensan’Ho atmete hörbar aus. »Es wäre eine zweite Chance für uns!«

Phil senkte den Blick, dachte über die Worte des jungen Priesters nach. Es würde auch eine zweite Chance für die Menschheit bedeuten. Die gnadenlose Ausbeutung der Natur über Hunderte Jahre hinweg machte sich inzwischen immer stärker bemerkbar. Überall auf der Welt veränderte sich das Klima. Die Folge waren verheerende Waldbrände und Flutkatastrophen, Orkane, Tsunamis ...

»Ich würde euch ja gerne helfen.« Er blickte wieder auf. »Nur wie?«

»Indem du Hoffnung säst, Phil. Schon immer war sie der Anfang aller großen Bewegungen.« Ensan’Ho forderte ihn auf, ihm zu folgen. Er hinkte zu dem silbernen Relief der DNA-Doppelhelix und blieb genau darüber stehen. Mit dem Stab klopfte er neben sich auf den Boden, um Phil zu bedeuten, dass er sich genau dorthin stellen sollte. Der folgte der Anweisung und wunderte sich zugleich, wozu das gut sein sollte. Doch schon in der nächsten Sekunde leuchtete das Relief unter seinen Füßen auf und feiner blauer Nebel stieg daraus empor.

»Habe keine Angst«, forderte Ensan’Ho ihn auf.

Dabei verspürte Phil gar keine Furcht. Im Gegenteil. Ihn hatte eine tiefe, umfassende Ruhe ergriffen, während der blaue Dunst wie feine Ranken an seinen Beinen emporkletterte und immer höher stieg, bis er ihn schließlich ganz umhüllte.

Der Raum und die Glyphen wirkten seltsam verschwommen, als Phil sie durch den Nebel betrachtete. Er hob die Hand, zog sie fasziniert durch den ihn umgebenden Dunst, der sanft zwischen seinen Fingern zerstob und sich dabei seidigwarm und lebendig auf seiner Haut anfühlte. Es musste sich dabei um Schöpfungsessenz oder auch die Lebenskraft der Erde handeln, wie Ensan’Ho sie genannt hatte. Phil atmete sie tief ein, und während sie wie ein befreiender Atemzug seine Lunge füllte, drang ein Flüstern an sein Ohr. Es war leise, fern und schien dennoch aus Milliarden von Stimmen zu bestehen. Und da begriff er.

»Ich kann sie wahrnehmen«, sagte Phil ehrfürchtig. »Kann sie hören und fühlen. Alle!«

Er nahm einen weiteren Atemzug des blauen Dunstes und schloss die Augen. Warm sickerte er seine Kehle hinab und drang von dort in jede Zelle seines Körpers vor. Ein Ruck ging durch ihn hindurch und die Dunkelheit hinter seinen Lidern wurde von einem Meer unzähliger goldener Lichter erhellt. Phil lächelte. Es war, wie Ensan’Ho gesagt hatte: Alles Leben in dieser Welt war miteinander verbunden. Gleichgültig wie groß oder klein es war, denn selbst dem unscheinbarsten aller Lebewesen kam eine Bedeutung zu.

Alles ist eins, dachte Phil und ein Gefühl unbändiger Freude überkam ihn.

Wie ein einziger Herzschlag pulsierten die goldenen Lichter um ihn herum. Endlich verstand er, was Ensan’Ho gemeint hatte, warum er den Kal’Ynarii unbedingt helfen musste. Niemand auf dieser Welt war wirklich alleine und was jeder Einzelne tat, würde auch immer das große Ganze beeinflussen. Selbst der Kleinste unter ihnen konnte eine Lawine ins Rollen bringen, die eine ganze Welt verändern würde. Und darum war auch nichts unmöglich, solange man nur fest genug daran glaubte.

Phil öffnete die Augen. Der blaue Nebel war fort und auch das Gefühl, mit allem eins zu sein. Er war dennoch nicht allein, denn er wusste jetzt, dass alles und jeder in dieser Welt miteinander verbunden war. Lächelnd drehte er sich zu Ensan’Ho um.

»Ich sehe, du verstehst.« Der junge Priester erwiderte sein Lächeln. »Nun liegt es in deinen Händen, was du daraus machst. Du kannst ignorieren, was du heute erfahren hast oder die Welt zu dem Ort machen, der sie zu sein verdient. Doch entscheide nicht jetzt. Besprich dich mit deinen Freunden, nehmt euch Zeit. Und wie auch immer eure Entscheidung am Ende ausfallen wird, wir werden sie respektieren.«

»Versteh mich nicht falsch. Es ist nicht so, als würde ich Sara, Mouse und Louis nicht dabei haben wollen, aber warum sollte ich sie in diese Sache mit hineinziehen? Wenn ich mich dafür entscheide, worum du mich bittest, werde ich mir nicht nur Freunde machen. Es wird immer Menschen geben, die sich vor Veränderungen fürchten. Und diese werden euch hassen, schon allein aus dem Grund, weil ihr anders seid und ihr Weltbild vom Menschen als Krönung der Schöpfung auf den Kopf stellt. Also werden sie auch mich hassen, weil ich euer Freund bin und natürlich alle, die sich auf eure Seite stellen. Warum also sollte ich meine Freunde einer solchen Gefahr aussetzen?«

»Ich verstehe deine Bedenken, Phil. In meinen Visionen habe ich sie jedoch stets an deiner Seite gesehen. Ich weiß, dass dir der Gedanke an ein vorherbestimmtes Schicksal nicht behagt. Vielen von euch geht es so, weil euch diese Vorstellung das Gefühl gibt, keinen freien Willen zu haben. Nur ist es keineswegs so. Wir haben immer die Wahl. Zudem wirst du diese Aufgabe nicht als einzelner bewältigen können. Dafür brauchst du Freunde an deiner Seite, die genauso stark, mutig und ungewöhnlich sind, wie du es bist. Jeder deiner Gefährten besitzt ein besonderes Talent, das helfen wird, eine neue Zukunft für diese Welt zu ebnen.

Sara ist eine willensstarke, äußerst intelligente junge Frau, die über ein tiefes Verständnis für biologische und medizinische Zusammenhänge verfügt. Dein Freund Mouse ist ein Meister der Technik. Und Louis besitzt eine ganz besondere Qualität: Er kann tief in die Seele eines Menschen blicken und dort sein wahres Gesicht erkennen. Noch steht ihr alle erst am Anfang eurer Entwicklung, aber schon jetzt ist das Potential erkennbar, das in jedem Einzelnen von euch schlummert. Ihr braucht euch, Phil. Ihr braucht euch gegenseitig. Niemand kann diesen Weg alleine gehen.«

Ensan’Ho hatte recht. Dieser Weg war zu lang, zu steinig und zu gewaltig, um ihn ohne Hilfe zu bewältigen.

»Also gut, ich werde mit ihnen reden.«

Der junge Priester neigte das Haupt vor ihm. »Wir werden uns wiedersehen.«

»Hat dir das eine Vision verraten?«

Ensan’Ho lachte und meinte dann augenzwinkernd: »Nein, meine Intuition sagt mir das.«


KAPITEL 37
NORVAN
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Shana’Yn,

Stadt der Kal’Ynarii

Phil trat aus der schwarzen Pyramide im Zentrum Shana’Yns. Sara, Mouse und Louis saßen am Fuß der Treppe und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Ein Stück entfernt standen Dr. Kingsley, der hochgewachsene Haradis und ein zweiter Kal’Ynarii, den Phil zum ersten Mal sah. Noch hatten sie ihn nicht bemerkt, weshalb er zunächst stehen blieb und sie mit gerunzelter Stirn beobachtete. Was er ihnen mitzuteilen hatte, würde ihre Leben nachhaltig verändern und in eine völlig neue Richtung lenken.

Auf der anderen Seite hatte dieser Prozess längst begonnen. Sie waren nicht mehr die Gleichen wie noch vor ein paar Tagen. Schon allein der Umstand, dass sie sich in einer Stadt befanden, die von einem Volk erbaut worden war, das bereits Millionen Jahre vor der Menschheit existiert hatte, würde bei jedem von ihnen seine Spuren hinterlassen. Aber musste das etwas Schlechtes sein? Sicher nicht. Denn es eröffnete ihnen Chancen, die sie vorher nicht gehabt hatten.

Sara drehte plötzlich den Kopf, als hätte sie seine Gegenwart gespürt, und stieß einen Freudenjauchzer aus. Sie sprang auf, stürmte die Stufen zu ihm hinauf und warf sich in seine Arme. Phil drückte sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Auch wenn sie nicht lange voneinander getrennt gewesen waren, hatte er sie vermisst.

»Was hast du nur so lange gemacht?« Ihre sanften, braunen Augen musterten ihn fragend. Statt zu antworten, küsste er sie. Ihre weichen Lippen fühlten sich so gut auf seinen an, dass er für einen Moment alles um sich herum vergaß. Ein Hitzestoß jagte durch seinen Körper, als Sara ihre Lippen öffnete und sich ihre Zungenspitzen berührten. Phil keuchte auf und zog sie enger an sich heran.

»Ach, du«, seufzte sie in sein Ohr und schmiegte ihr Gesicht in die Kuhle zwischen Hals und Schulter, wo sie seine Haut mit kleinen Küssen neckte.

»Du bist nicht mehr wütend auf mich?«

»Oh, ich bin stinkwütend, dass du ohne mich in die Pyramide gegangen bist. Im Moment bin ich jedoch viel zu erleichtert, dich gesund zurückbekommen zu haben, um dir einen Vortrag zu halten.«

»Was bin ich für ein Glückspilz!« Er lachte leise und küsste sie aufs Haar. »Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass ihr so schnell wieder zurück sein würdet. Haradis wollte euch so viel zeigen.«

»Hat er ja auch.«

»Mhm, dann muss er aber ein ordentliches Tempo vorgelegt haben.«

Sara hob den Kopf und musterte ihn irritiert. »Du warst über fünf Stunden fort, Phil.«

»Unmöglich«, platzte er heraus.

Gefühlt war er höchstens ein, zwei Stunden von seinen Freunden getrennt gewesen. Wie hatte nur unbemerkt so viel Zeit verstreichen können?

Es muss in der Halle der Weissagungen passiert sein.

Was er dort erlebt hatte, musste sehr viel länger gedauert haben, als ihm bewusst gewesen war.

»Da wir jetzt wieder alle beisammen sind, wie wäre es mit einer warmen Mahlzeit?«, schlug Haradis vor. »Später zeige ich euch eure Unterkünfte für die Nacht. Für eine Rückkehr zur Station ist es bereits zu spät.«

Keiner erhob Einwände. Immerhin hatten Phil, Sara und Mouse seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Dafür verhielt sich sein Magen erstaunlich ruhig, wie Phil fand. Kaum hatte er das gedacht, grummelte er auch schon lautstark los. Lachend stiegen er und Sara zu ihren Freunden hinab.

»Hey, du.« Mouse knuffte Phil kameradschaftlich den Arm. »Wir haben uns Sorgen gemacht, obwohl uns Saras Dad und Haradis immer wieder versichert haben, es würde dir gut gehen. Tut es doch, oder?«

Phil musste selbst erst einmal über diese Frage nachdenken, schließlich nickte er. »Ich denke schon.«

»Wie war dieser Ensan’Ho so?«, erkundigte sich Louis neugierig. Er stand direkt neben Mouse.

»Du bist ihm nie begegnet?«

Louis schüttelte den Kopf.

»Du wärst überrascht.« Phil war sicher, dass keiner seiner Freunde damit rechnete, dass der hochangesehene Priester der Kal’Ynarii kaum älter als sie selbst war. »Aber was haltet ihr davon, wenn ich euch alles in Ruhe beim Essen erzähle?«

»Du hast immer die besten Ideen«, erwiderte Mouse, der sich mit Leidensmiene den Bauch rieb. »Ich steh nämlich kurz davor, zu verhungern.«

»Bevor wir aufbrechen, würde ich dir gerne noch Norvan vorstellen.« Haradis war mit dem anderen Kal’Ynarii nähergekommen, der rund einen halben Kopf kleiner war als er. »Er ist derjenige, der euch auf eurem Weg durch den Regenwald im Auge behalten hat.«

Phil warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Dann warst du es, der uns zu den Seelenwächtern gelockt hat?«

»Ja.« Norvans Stimme ähnelte der von Haradis, war jedoch tiefer und rauer.

»Du hast uns in dieser Nacht einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, sagte Phil.

»Man sollte stets wachsam sein«, lautete Norvans Antwort darauf.

Phil hob amüsiert eine Braue. Norvan wirkte wie der nüchterne, sachliche Typ, der sagte, was er dachte. »Tja, da ist wohl was dran.«

»Norvan ist ein Späher und Jäger«, fügte Haradis erklärend hinzu, als wollte er sagen: Erwartet kein allzu großes diplomatisches Geschick von ihm. »Der Wald ist sein Zuhause. Er wird euch morgen zurück zur Station bringen. Ich kann euch leider nicht begleiten. Wichtige Entscheidungen erfordern meine Anwesenheit in Shana’Yn.«

Nach dieser Ankündigung führte er sie zu einer nahegelegenen Felssäule, deren Anblick Phil immer mehr an die Zwergenstadt Khazad-dûm, aus dem ersten Teil der Verfilmung von Der Herr der Ringe, erinnerte. Sara, die sich bei ihm untergehakt hatte, legte den Kopf in den Nacken und schüttelte ungläubig den Kopf. Phil wusste genau, was sie dachte. Er kam sich ebenfalls wie ein Winzling vor, während sein Blick über die von Ornamenten und Reliefs überzogene weiße Steinfassade der Säule wanderte. Er hoffte nur, dass sie nicht über die gewundene Außentreppe bis ganz nach oben steigen mussten, denn das würden seine Beine nach den Anstrengungen der letzten Tage ganz sicher nicht mitmachen.

Wie sich herausstellte, hatte er sich umsonst gesorgt. Sie stiegen lediglich bis in den ersten Stock hinauf, offenbar wurden die Darübergelegenen noch instand gesetzt und konnten derzeit nicht genutzt werden. Haradis führte sie an zahllosen Türen vorüber, während sie einem Labyrinth aus Gängen folgten, das schließlich vor einer Art Speisesaal endete.

Dort gab es Tische und Bänke aus Stein. Die meisten waren von Kal’Ynarii besetzt, die mit ihrem Essen beschäftigt oder in Gespräche vertieft waren. Zumindest bis sie eintraten. Nun hielten alle inne und blickten ihnen interessiert nach, während sie den Saal auf dem Weg zu einem freien Tisch durchquerten.

»Müssen sie uns so anstarren?«, murmelte Mouse, der sich unwohl dabei fühlte, von so vielen Augen beobachtet zu werden.

»Du musst sie verstehen«, sagte Louis leise. »Die meisten von ihnen haben noch nie einen Menschen gesehen. Und dann ist da noch Phil.«

Sara warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was meint Lou damit? Was sehen sie in dir, Phil?«

»Später.« Auf diese Weise angestarrt zu werden, gab ihm das Gefühl, jemand zu sein, der er nicht war. Egal, was Ensan’Ho behauptete, er war kein Auserwählter.

Anders als andere Menschen zu sein, konnte er durchaus akzeptieren. Und wenn ihn dieses Anderssein auch noch dazu befähigte, den Kal’Ynarii zu helfen, hatte er ganz gewiss keine Einwände dagegen. Vorausgesetzt, sie behandelten ihn nicht, als wäre er ein Geschenk des Himmels oder der nächste Australian Superstar. Das war etwas, worauf er den jungen Priester unbedingt noch einmal ansprechen musste.

Sie setzen sich an einen Tisch, der direkt unter einem der großen, runden Fenster stand, durch die das künstliche Tageslicht aus der Höhle in den Saal schien. Es dauerte nicht lange, bis ihnen mehrere Kal’Ynarii Teller mit Essen brachten. Es handelte sich um Früchte und gedünsteten Fisch.

»Wir können euch derzeit nur ein einfaches Mahl bieten, das für alle gleich ist«, sagte Haradis entschuldigend. »Ich hoffe, es ist nach eurem Geschmack.«

Mouse haute glücklich rein. Es gab nur wenige Dinge, die er nicht mochte. Auch Louis ließ es sich schmecken. Sara war vorsichtiger. Sobald sie jedoch einen kleinen Bissen von dem Fisch probiert hatte, hellte sich ihre Miene auf und sie schob gleich einen zweiten hinterher. Phil konnte zwar nicht sagen, um was für einen Fisch es sich handelte, doch geschmacklich hatte auch er nichts daran auszusetzen. Allein die violett bepelzten Früchte waren ihm ein wenig suspekt.

Sara, die nie lange still sein konnte, erzählte alsbald munter von dem, was sie, Mouse und Louis erlebt hatten. »Haradis hat uns die neuen und verbesserten Brutkammern gezeigt. Es waren so viele und in jedem von ihnen befand sich ein Kal’Ynarii – vom Embryo bis hin zum fast ausgewachsenen Individuum. Oh, Phil, ich hatte so viele Fragen und gleichzeitig gab es so viel zu sehen. Und überall war diese blaue Energie.«

Schöpfungsessenz.

»Klingt aufregend«, sagte er.

»Und ich habe etwas gesehen, das ich nicht einmal richtig verstanden habe«, platzte Mouse heraus. Er schien darüber völlig aus dem Häuschen. »Ich dachte immer, mich könnte nichts mehr überraschen. Und dann so was. Mann, es war wie ein Supercomputer, der in einem silbernen Armband steckte. Ich sage dir, es gab so gut wie nichts, was das Ding nicht konnte. Ich kapier echt nicht, wie sie die ganze Technik in dieses winzige Teil reinbekommen haben.« Er biss von einer der Pelzfrüchte ab und fügte genüsslich schmatzend hinzu: »Ich will nie wieder von hier weg!«

»Die letzten Stunden waren fantastisch«, schwärmte nun auch Louis. »Wir durften dabei zusehen, wie ein Arbeiter geheilt wurde, der von einem herabgestürzten Trümmerstück verletzt worden ist. Sein Bein sah übel aus. Ich meine, so richtig übel. Doch dann hat die Heilerin diesen leuchteten Kristall über die Wunde gehalten und wir konnten regelrecht dabei zusehen, wie sich unter dem Einfluss des blauen Lichts neues Gewebe gebildet hat. Innerhalb von Minuten war nichts mehr von der Verletzung zu sehen.«

Phil, der seinen Fisch inzwischen gegessen hatte, die Früchte jedoch weiterhin ignorierte, lehnte sich zurück. Es machte ganz den Eindruck, als müsste er sich keine Sorgen darum machen, wie seine Freunde wohl auf Ensan’Hos Vorschlag reagieren würden.

»Und was hast du erlebt?« Sara stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Was hat der Priester von dir gewollt?«

Phil sah zu Dr. Kingsley, Haradis und Norvan, die am anderen Ende des Tisches saßen und in ihr eigenes Gespräch vertieft waren. Was er zu sagen hatte, wollte er zunächst nur mit seinen Freunden teilen. Er schob seinen Teller beiseite, stützte die Ellbogen auf den Tisch und erzählte mit ruhiger Stimme von seiner Begegnung mit dem jungen Priester, seiner Erfahrung mit der Schöpfungsessenz und natürlich von Ensan’Hos Angebot.

»Er will, dass wir den Menschen das Wissen und die Technologie seines Volkes näherbringen?« Mouse starrte ihn an, als könnte er nicht glauben, was Phil ihnen soeben berichtet hatte. »Sie wollen das alles mit uns teilen? Sicher?« Er fuhr sich mit beiden Händen durch das fahlblonde Haar. »Mannomann, das klingt zu schön, um wahr zu sein!«

»Wo ist der Haken?«, fragte Sara.

»Kein Haken. Die Kal’Ynarii selbst bleiben zunächst im Hintergrund. Es muss wirken, als wären all diese Sachen auf unserem Mist gewachsen.«

Sara bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Wer wird vier Teenagern schon abnehmen, dass sie ganz allein auf all diese Dinge gekommen sind?«

»Das würde niemand«, stimmte ihr Phil zu. »Aber es werden auch keine Teenager sein, die ihnen diese Wunder präsentieren, sondern eine studierte Wissenschaftlerin, ein zweiter Bill Gates, ein empathischer junger Mann, der jeden mit Leichtigkeit um den kleinen Finger wickelt und natürlich ich.« Er blickte in die verständnislosen Gesichter seiner Freunde und konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken. »Leute, ich rede von uns in ungefähr fünf bis sieben Jahren.«

»Du findest mich empathisch?«, fragte Louis.

»Wenn du nicht gerade von jemandem genervt bist«, erwiderte Phil und entlockte Louis damit ein Lächeln. »Die Kal’Ynarii wissen, dass sich die Welt nicht von heute auf morgen ändern lässt. Jahre, wohl eher Jahrzehnte können vergehen, bis die Menschen bereit sein werden, eine gemeinsame Zukunft mit unseren neuen Freunden zu akzeptieren. Und wir sollen den Weg dafür ebnen. Natürlich nicht allein. Mit der Zeit wird unsere Zahl wachsen.«

Sara öffnete den Mund. »Das ist...«

»... der helle Wahnsinn!«, platzte Mouse heraus.

»Ziemlich erschlagend«, fügte Louis hinzu.

»Weshalb auch niemand sofort eine Entscheidung von uns erwartet.« Phil konnte sich das Gefühlschaos gut vorstellen, das gerade in seinen Freunden tobte. Schock, Begeisterung, Verunsicherung, Aufregung – und das vermutlich alles auf einmal. Auch er war von Ensan’Hos Worten zunächst völlig überrollt worden, hatte sich mittlerweile jedoch wieder gefangen und seine Entscheidung bereits getroffen. »Erst einmal werden wir uns morgen auf den Heimweg machen und Saras Dad dabei helfen, diese Typen von Windar Biomed schachmatt zu setzen. Anschließend nehmen wir uns so viel Zeit, wie wir brauchen, um unsere Entscheidung zu treffen.«

»Also ich habe mich ...«

»Ah, ah, ah.« Phil hatte mahnend den Zeigefinger erhoben, um Mouse zum Schweigen zu bringen. »Wir werden nichts überstürzen, sondern erst einmal in Ruhe über das Ganze schlafen, verstanden? Diese Entscheidung wird unsere Leben und unsere Träume beeinflussen.«

Sara musterte ihn beeindruckt. »Wann bist du so weise geworden, Phil?«

Er grinste. Auf ein solches Lob aus ihrem Mund durfte er sich schon was einbilden. »Ich muss euch noch etwas erzählen.« Plötzlich war er reichlich nervös, weil er nicht wusste, wie sie auf das Folgende reagieren würden. Vor allem Sara. Unter dem Tisch knetete er seine Hände. »Ich weiß jetzt, warum ich diese Träume über die Kal’Ynarii habe.«

Mouse blinzelte überrascht. Louis lächelte, als würde er etwas ahnen. Und Sara lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Vielleicht fühlte sie, wie dringend er gerade ihren Zuspruch benötigte. Phil atmete noch einmal tief durch und begann stockend davon zu erzählen, dass er ebenfalls Fragmente des Resequenzierer in sich trug. Nachdem er geendet hatte, blickte er angespannt in die Gesichter seiner Freunde.

Louis meinte daraufhin: »Tja, sieht so aus, als wäre David nicht der Einzige mit einem Coming out.«

»Nicht lustig«, schalt ihn Mouse und beugte sich anschließend über den Tisch, um Phil mit verschwörerischer Stimme zu fragen: »Heißt das, dass du dich demnächst häuten wirst? Und wenn ja, kann ich die Haut dann haben? Damit wäre ich der Hit in sämtlichen Verschwörungsforen.«

Sara schnaubte. »Nichts da! Wenn schon jemand seine Haut bekommt, dann ja wohl ich.« Sie packte Phil am Shirt und zog ihn ganz dicht an ihr Gesicht heran. »Du wirst dich nicht wirklich häuten, oder?«

»Wer weiß?« Er lachte nervös. »Wohl kaum.«

»Und wenn doch, ist es auch egal!«, erklärte Sara und dann küsste sie ihn so lange und innig, bis ihnen beiden die Luft wegblieb.

»Wow«, keuchte Phil, nachdem er mehrmals tief durchgeatmet hatte. Er war verdammt erleichtert – und ein wenig erhitzt. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Was hast du gedacht, was wir tun würden?«, fragte Mouse. »Aufspringen und schreien: Hilfe eine Mechse?« Er kicherte. »Ihr versteht schon, oder? Halb Mensch, halb Echse ... eine Mechse.«

Louis verpasste ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. »Ach, das ist aber komisch, ja?«

»Na ja, ein ganz kleines bisschen schon«, sagte Phil und blickte sie der Reihe nach mit einem so wohligwarmen Gefühl im Bauch an, dass ihm glatt die Tränen in die Augen stiegen. »Ihr seid einfach die Besten, Leute! Hab ich euch das schon gesagt?«


KAPITEL 38
SCHICKSAL
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Shana’Yn,

Stadt der Kal’Ynarii

Gleich nach dem Essen zeigte Haradis ihnen ihre Unterkünfte. Sie lagen auf der gleichen Etage, nur ein paar Flure vom Speisesaal entfernt. Phil, Sara, Mouse und Louis sollten sich ein Quartier teilen, das aus einem zentralen Raum bestand, von dem mehrere Türen abgingen. Zwei davon entpuppten sich als Schlafzimmer, in denen entlang der Wände hölzerne Pritschen aufgestellt waren. Die Mehrzahl der Räume war jedoch unmöbliert. Dafür roch es hier nach Wald und der Frische eines kurzen Sommerschauers, was eine angenehm belebende Wirkung auf Phil hatte.

»Ich hoffe, es genügt euren Ansprüchen«, sagte Haradis, nachdem sie in den Hauptraum zurückgekehrt waren. Auch hier gab es lediglich ein paar auf dem Boden ausliegende Decken, die wohl als Sitzgelegenheit dienen sollten. Fenster waren nicht vorhanden. Das Licht, ein warmer, goldgelber Ton, stammte von leuchtenden Kugeln, die in die Decke eingelassen waren und über berührungssensitive Kristallscheiben gesteuert wurden, von denen es eine neben jeder Tür gab.

»Völlig«, erwiderte Phil. »Danke für eure Gastfreundschaft.«

»Was ist mit dir, Dad?« Sara sah ihren Vater fragend an. »Wo schläfst du?«

»Da ich schon ein wenig länger unter den Kal’Ynarii lebe, habe ich ein eigenes Quartier, in dem sich auch meine Habseligkeiten befinden. Ich werde dort übernachten. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich. Morgen früh hole ich euch zusammen mit Norvan ab und dann brechen wir gleich nach dem Frühstück auf. Einverstanden?«

Alle nickten.

»Bis dahin stellt bitte nichts Dummes an.«

»Was denkst du von uns, Dad?«

Dr. Kingsley lachte. »Nur das Beste. Und jetzt komm her und sag deinem alten Herrn gute Nacht.« Sara und ihr Dad umarmten sich zum Abschied. »Schlaf gut, Liebes.«

»Du auch.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Igitt, du könntest dich mal wieder rasieren.«

Dr. Kingsley warf einen Blick zu Phil hinüber. »Für ihn gilt das nicht?«

»Phil sieht mit einem Drei-Tage-Bart heiß aus. Du – Sorry, Dad! – einfach nur alt!«

Dr. Kingsley seufzte. »Das habe ich wohl verdient.«

»Das ist noch gar nichts. Warte ab, bis wir zu Hause sind. Mum wird dich ganz sicher nicht so leicht davonkommen lassen wie ich.«

Dr. Kingsley sackte in sich zusammen, als wäre ihm mit einem Schlag alle Energie abhandengekommen. Falten erschienen um seine Augen. Er wirkte von einer Sekunde auf die andere um Jahre gealtert.

»Du glaubst nicht, wie leid mir das alles tut. Wirklich«, sagte er mit unüberhörbarem Bedauern in der Stimme. »Aber ich war nun mal sicher, euch auf diese Weise am besten schützen zu können.«

»Ich verstehe ja, warum du es getan hast. Nur macht es das nicht besser.«

»Ach, Sara, ich...«

»Nicht, Dad«, fiel sie ihm ins Wort. »Auch wenn ich von ganzem Herzen froh bin, dass es dir gut geht, bin ich immer noch wütend auf dich. Ich muss das alles erst einmal verarbeiten, okay? Wir sehen uns morgen früh.«

Dr. Kingsley nickte matt, drehte sich um und verließ in Begleitung von Haradis und Norvan den Raum. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, drehte sich Sara zu ihren Freunden um. Sie war blass, lächelte jedoch. Phil kannte sie gut genug, um zu wissen, dass es nur aufgesetzt war, um ihren Kummer zu verbergen. »Wie spät ist es?«, wollte sie wissen.

»Wenn mein Handy nicht völlig spinnt, ist es bereits nach zweiundzwanzig Uhr«, sagte Mouse und gähnte. »Puh, Leute, ich bin bis obenhin voll und will eigentlich nur noch schlafen. Was ist mit euch?«

Phil und Sara sahen sich an. Beide waren von den Ereignissen des Tages noch viel zu aufgekratzt, um sich schon hinzulegen. »Wir bleiben noch auf«, verkündete Sara.

Louis beugte sich zu Mouse rüber. »Was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?«

»Gegen ein bisschen Kuscheln hätte ich nichts einzuwenden.«

»Dann sind wir schon zwei.«

Mouse und Louis wünschten ihnen eine gute Nacht und verschwanden nach nebenan.

Phil trat zu Sara und nahm ihre Hände in seine. »Wie geht es dir wegen deines Dads?«

»Weiß nicht genau. Natürlich bin ich erleichtert, dass wir ihn gefunden haben und auch wenn ich seine Beweggründe verstehe, fühlt sich sein Verschwinden noch immer wie Verrat an. Weißt du, es gibt Momente, in denen könnte ich einfach nur schreien. Arrrrgh!«

Phil legte die Arme um sie. Zuerst versteifte sich Sara unter seiner Berührung, aber dann entspannte sie sich wieder und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ich bin auch wütend auf ihn«, sagte er. »Auch wenn sein Handeln aus einer guten Absicht heraus geschah, hat er dich und deine Mum verletzt.«

»Lass uns bitte über was anderes reden, ja?«, bat ihn Sara. »Ein bisschen Ablekung würde jetzt guttun.«

»Wie wäre es mit einem Spaziergang?«

Sara hob den Kopf. »Ist das eine gute Idee?«

»Warum nicht? Wir haben an diesem Ort nichts zu befürchten.«

»Ja, warum nicht«, stimmte sie zu und ergriff seine Hand. »Du glaubst gar nicht, wie lange ich mir das schon gewünscht habe.«

»Meine Hand zu halten?«, zog er sie mit einem schelmischen Zwinkern auf.

»Du weißt genau, was ich meine.«

Das tat er, nur zu gut.

Es war eine ziemliche Überraschung, als sie die Treppe erreichten, die sich außen um die Säule herum wand und Shana’Yn in Dämmerlicht getaucht vorfanden. Offenbar gab es auch hier unten Tag und Nacht, was Sinn machte. Für einen Augenblick blieben sie stehen und schauten hinaus in die Abenddämmerung, die so echt wirkte, als wären sie zurück an der Oberfläche. Mittlerweile war es sogar ein paar Grad kühler und die Luft roch weicher, sanftmütiger und nach dem Ende eines langen und harten Arbeitstages.

»Wie denkst du über all das?«, fragte Sara.

Phil hatte noch nicht wirklich die Zeit gefunden, sich diese Frage zu stellen. Es war einfach zu viel passiert.

Er seufzte. »Hättest du mir vor einem Monat gesagt, was auf uns zukommen würde, wäre ich wahrscheinlich schreiend davongelaufen.« Er lachte. »Nein, nicht wirklich, aber es hätte mir sicher Angst gemacht. Jetzt, da wir bis über beide Ohren in dieser Sache drinstecken, kommt es mir fast schon normal vor.«

»Wirklich?«

Phil zuckte mit den Schultern. »Für mich fühlt es sich an, als hätte ich mein Leben lang auf etwas wie das hier gewartet, ohne es zu wissen.« Er wandte ihr das Gesicht zu und sah ihr in die Augen. »Was ist mit dir? Wie geht es dir bei all dem?«

»Ganz ähnlich: Ich habe Angst. Gleichzeitig ist alles wahnsinnig aufregend. Ich habe heute so viele wunderbare Dinge gesehen und kann nur noch darüber nachdenken, was wir damit alles bewirken könnten. O Phil, stell dir das nur mal vor!«

»Warum sollten wir es uns nur vorstellen?«

Ein sehnsüchtiger Ausdruck erschien in Saras Augen. »Du hast recht. Wir könnten es wirklich tun, nicht wahr?«

»Die Kal’Ynarii bieten uns die Chance dazu.«

»Sollten wir sie dann nicht auch ergreifen?«

»Ja, das sollten wir wohl. Aber überstürzen sollten wir auch nichts.« Er nickte hinaus in die Nacht. »Wollen wir?«

Sie machten sich an den Abstieg. Schimmernde Leuchtkugeln erhellten in regelmäßigen Abständen die Stufen und auch die der umliegenden Säulen, sodass jede einzelne in ein sachtes Glühen getaucht war. Als sie den Boden erreichten, spazierten sie einfach drauflos.

Um diese Zeit begegneten ihnen nur noch wenige Kal’Ynarii auf den Straßen. Sie musterten Phil und Sara neugierig, sprachen sie jedoch nicht an und ließen sie auch sonst in Ruhe. Nachdem sie immer so weiter geschlendert waren, schweigend und sich an der unmittelbaren Nähe des anderen erfreuend, erreichten sie allmählich die Randbereiche Shana’Yns. Ein leises Plätschern drang an ihre Ohren, und ohne sich abzusprechen, folgten sie dem einladenden Laut. So kamen sie zu einer geschwungenen Brücke, unter der ein kleiner Fluss dahinplätscherte. Vermutlich war er Teil eines unterirdischen Gewässers.

Auf der Mitte der Brücke blieben sie stehen. Phil hielt Saras Hände und für eine Weile standen sie einfach nur so da, tief in die Augen des jeweils anderen versunken, und lauschten der Melodie des glucksenden und murmelnden Gewässers. Für Phil war es der glücklichste Moment seines Lebens. Er hatte immer geglaubt, nicht gut genug für Sara zu sein. Doch in diesem Augenblick erkannte er, dass es nur eine Ausrede gewesen war. In Wirklichkeit hatte er Angst gehabt. Angst, dass sie ihn womöglich eines Tages genauso verlassen würde, wie es sein Vater getan hatte. Aber dank seiner Erfahrung im Tempel der Göttin wusste er nun, dass keiner von ihnen jemals wirklich alleine war. Und noch etwas hatte er für sich herausgefunden: Seine Liebe mit dem Menschen zu teilen, der einem alles bedeutete, fühlte sich so viel besser an, als in Furcht vor einer Zukunft zu leben, die sich womöglich niemals bewahrheiten würde.

»Ich liebe dich«, flüsterte er.

»Ich dich auch.«

Sie lächelten einander an. Beide hatten sie ihre Gefühle so lange vor dem jeweils anderen verborgen gehalten, um sie sich schließlich gegenseitig an dem unwahrscheinlichsten aller Orte einzugestehen.

Vielleicht gibt es ja doch so etwas wie Schicksal, dachte Phil, als er sich vorbeugte, um Sara einen weiteren Kuss zu stehlen, von denen er einfach nicht genug kriegen konnte.


KAPITEL 39
BÖSE ÜBERRASCHUNG
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Wet Tropics,

Queensland

Es war früher morgen und sie saßen wieder in dem Speisesaal, in dem sie schon am vergangenen Abend gegessen hatten. Norvan hatte Phil, Sara, Mouse, Louis und Dr. Kingsley dorthin geleitet, war aber noch einmal fortgegangen, weil er etwas zu erledigen hatte.

Sie hatten sich einen freien Tisch unter einem der Rundfenster gesucht, wobei sich Phil bewusst mit dem Rücken zum Raum gesetzt hatte, nachdem ihm beim Betreten sogleich wieder alle Blicke zugeflogen waren.

Auch jetzt konnte er die Kal’Ynarii an den Nachbartischen tuscheln hören. Vielleicht bildetet er es sich ja nur ein, aber sein Instinkt sagte ihm, dass es dabei hauptsächlich um ihn ging. Er seufzte und blendete die Stimmen aus, um sich ganz auf sein Frühstück zu konzentrieren, das aus einer Vielzahl verschiedener Früchte und Beeren bestand. Dazu gab es ein weiches Brot, das noch warm war und nach Mandeln duftete.

Während Phil gerade ein Getränk probierte, das nach Zitronenlimonade aussah, aber sehr viel süßer war und eine scharfe, erfreulich belebende Unternote aufwies, fragte Sara:

»Was hast du jetzt vor, Dad? Du musst unbedingt mit mir zu Mum zurückkehren, bevor sie einen völligen Zusammenbruch erleidet. Aber wir müssen auch etwas gegen deinen Chef Richard Morgan unternehmen. Sonst wird er uns niemals in Ruhe lassen.«

»Ich weiß, Liebes, ich weiß«, sagte er, die dunklen Augen voller Kummer. »Morgan muss für seine Taten bezahlen, das steht außer Frage. Nur kann ich seine Vergehen nicht beweisen. Allein die Polizei kann die angeblichen Unfälle meiner Kollegen und Kolleginnen als das aufdecken, was sie wirklich sind: kaltblütige Morde. Tatsächlich habe ich den Behörden vor meinem Verschwinden sogar einen anonymen Tipp zukommen lassen. Mehr war nicht drin, ohne dich und deine Mum zu gefährden.«

Phil stellte sein Glas mit der vermeintlichen Zitronenlimonade zurück auf den Tisch. »Vielleicht brauchen wir die Polizei ja gar nicht dafür, um uns Morgan vom Hals zu halten.«

Die anderen wandten sich ihm mit fragenden Mienen zu.

»Was meinst du?«, wollte Louis wissen.

»Er will doch um jeden Preis verhindern, dass auch nur die geringste Information über Ihre Forschungen an die Öffentlichkeit dringt. Ist es nicht so, Dr. Kingsley?«

Saras Dad nickte.

»Warum setzen wir das nicht zu unserem Vorteil ein?« Phil blickte mit hochgezogenen Brauen in die Runde. »Er weiß ja nicht, dass wir die Existenz der Kal’Ynarii ebenfalls geheimhalten wollen. Also werden wir das nutzen, um ihn...«

»Um ihn damit zu erpressen!«, platzte Mouse heraus. Er schüttelte den Kopf. »Das ich nicht selbst darauf gekommen bin.«

»Wovon redet ihr, Jungs?« Dr. Kingsley blickte irritiert zwischen den beiden hin und her.

»Sobald wir zurück in der Forschungsstation sind, werden wir alle Daten von Projekt Taipan sichern und von den Embryonen im Labor Fotos machen«, erklärte Phil.

»Und dann?«, wollte Sara wissen.

»Werde ich die Dateien auf diversen Servern überall auf der Welt hinterlegen«, ergänzte Mouse mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Eine Kopie schicken wir an Richard Morgan und teilen ihm mit, dass die Daten an sämtliche Medien und die Behörden rausgehen, sollte auch nur einem von uns etwas zustoßen.«

»Das ist genial!«, rief Sara.

Phil verschränkte die Arme vor der Brust und grinste zufrieden.

»Viel zu gefährlich!« Dr. Kingsley schüttelte energisch den Kopf. »Dabei könnte jede Menge schiefgehen. Außerdem wird Richard Morgan keine Ruhe geben, bis er nicht doch noch einen Weg gefunden hat, mit uns fertig zu werden.«

»Es mag nicht die perfekte Lösung sein«, entgegnete Phil. »Aber sie verschafft uns Zeit, die wir nutzen können, um uns etwas Besseres zu überlegen. Und was noch wichtiger ist: Sie, Sara und wir sind erst einmal sicher!«

»Ich weiß nicht recht.«

Sara beugte sich über den Tisch und ergriff die Hand ihres Vaters. »Ich sehe es wie Phil, Dad. Wir müssen jetzt schnell handeln, bevor uns Morgan aufspürt. Später können wir uns immer noch Gedanken machen.«

Dr. Kingsley rieb sich mit der freien Hand stöhnend die Stirn. »Also werden wir jetzt selbst zu Kriminellen?«

»Es ist ja nicht so, als würden wir ihm eine Waffe an die Schläfe halten, wir wollen uns bloß schützen«, erwiderte Louis daraufhin.

»Mir gefällt die Sache trotzdem nicht. Allerdings muss ich zugeben, dass ich gerade auch keine bessere Idee habe.« Saras Dad schob seinen Teller, von dem er kaum etwas gegessen hatte, von sich fort. Offenbar war ihm endgültig der Appetit vergangen. »Na schön, machen wir es so«, sagte er mit einer Miene, die keinen Zweifel daran ließ, wie wenig ihm diese Sache behagte.

Louis rieb sich die Hände. »Da sieht man es mal wieder: das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages. Als wir aufgestanden sind, hatten wir noch nicht den leisesten Schimmer, wie wir vorgehen sollen. Doch jetzt haben wir dank Phil und David sowie einer gehörigen Portion Vitamine einen handfesten Plan.« Vergnügt kniff er Mouse in die Seite.

»Hey, was soll das?«, beschwerte der sich.

Louis lachte.

Schon den ganzen Morgen über wirkte er so ausgelassen, mehr noch als sonst. Unvermittelt zuckten Phils Mundwinkel und er hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. Ob es gestern Abend zwischen ihm und Mouse wirklich nur beim Kuscheln geblieben war?

»Ich bin so erleichtert, Phil«, flüsterte Sara ihm in diesem Moment ins Ohr. »Jetzt wird alles wieder gut. Sobald Dad zu Hause ist, wird es auch Mum wieder besser gehen.«

Phil strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Das wird es ganz sicher.« Er bezweifelte, dass alles so glatt laufen würde, wie sie es sich vorstellten. Das tat es gewöhnlich nie. Doch darum konnten sie sich zu gegebener Zeit Gedanken machen. Im Augenblick war er einfach nur froh darüber, Sara so guter Dinge zu sehen.

»Mir scheint, ihr habt das Morgenmahl beendet«, sagte Norvan, der nun wieder am Kopfende ihres Tisches stand, mit rauer, zischelnder Stimme. Alle fünf starrten ihn verblüfft an. Keiner von ihnen hatte bemerkt, dass er zurückgekehrt war. »Dann können wir ja aufbrechen.«

Der Kal’Ynarii führte sie zum Stadtrand von Shana’Yn und von dort zu der Grotte, durch die sie zurück in die Leuchtenden Höhlen gelangten. Als sie ins Freie traten, wurden sie von strahlendem Sonnenschein begrüßt. Phil seufzte beim Anblick des Waldes und der Vielzahl an Tierlauten, die der Wind an seine Ohren trug. Auch nach nur einem einzigen Tag unter der Erde hatte er die Weite des blauen Himmels schmerzlich vermisst.

»Du bist nicht mehr derselbe«, sagte Dr. Kingsley, der neben ihm stehen geblieben war. In letzter Zeit bekam Phil das öfter zu hören. »Danke, dass du dich um Sara gekümmert hast, und es freut mich von ganzem Herzen, dass ihr zusammengefunden habt.«

Seine Worte bedeuteten Phil viel. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr irgendwer wehtut.«

»Ich weiß, Junge. Ich weiß.« Dr. Kingsley klopfte ihm auf die Schulter.

»Dad?«

Er drehte sich zu seiner Tochter um. »Was gibt es, Sara?«

»Was wirst du Mum sagen, wenn wir zurück sind?«

Eine verdammt gute Frage, dachte Phil und musterte Dr. Kingsley erwartungsvoll.

»Ich will ehrlich sein: Ich habe nicht die geringste Ahnung. Vielleicht können wir uns ja zusammen etwas ausdenken.«

Ein schiefes Lächeln erschien auf Saras Gesicht. »Ja, Dad, so machen wir es.«

»Gut.« Er wirkte ehrlich erleichtert.

Norvan setzte sich an den Kopf der kleinen Gruppe und führte sie in die Schatten unter den uralten Baumriesen. Solange sie sich innerhalb der Barriere befanden, war es ihm nicht möglich, ein Portal für sie zu öffnen. Phil kam das ganz gelegen. Nach seiner Erfahrung mit der Schöpfungsessenz genoss er es geradezu, in diesem Wald unterwegs zu sein und das Leben in all seiner Pracht und Vielfalt in sich aufzunehmen. Immer wieder lächelte er, sobald er eines jener wundersamen Geschöpfe im Unterholz ausmachte, die durch die Rückkehr der Kal’Ynarii von der Natur hervorgebracht worden waren. Die meisten von ihnen erwiderten seine Blicke aus großen, mondweißen Augen, ohne das geringste Anzeichen von Furcht erkennen zu lassen. Sie schienen die Verbindung zwischen ihnen genauso zu spüren wie er.

Der Kal’Ynarii, der ihnen vorausging und den sichersten Weg durch den Wald für sie bestimmte, bewegte sich völlig anders als Haradis. Seine Bewegungen fielen sehr viel geschmeidiger aus und er reagierte aufmerksam auf jedes Geräusch. Wenn man ihn so sah, gab es keinen Zweifel daran, dass er ein Späher und Jäger war.

Sara, Mouse und Louis, die neben Phil gingen, waren in eine lebhafte Diskussion über all die kleinen und großen Wunder verstrickt, die sie in der Stadt der Kal’Ynarii gesehen hatten. Enthusiastisch malten sie sich eine Zukunft aus, in der die letzten Regenwälder nicht länger Opfer von Raubbau wurden, die Überfischung der Meere ein Ende gefunden hatte und vom Menschen vor langer Zeit ausgerottete Tierarten wieder unter dem Antlitz der Sonne wandelten. In Phils Ohren klang es wie ein Märchen, und doch bestand die berechtigte Hoffnung, dass all das eines Tages einmal Wirklichkeit werden könnte.

Gegen Mittag passierten sie die Barriere. Es stellte sich als unproblematisch heraus, sich ihr von dieser Seite zu nähern. Schließlich existierte sie, um Fremde fernzuhalten und nicht, um jemanden am Verlassen der Region zu hindern. Der Wald machte eine auffällige Veränderung durch, sobald sie das Gebiet der Kal’Ynarii verlassen hatten. Die Bäume waren noch immer beeindruckend, aber längst nicht mehr so gewaltig. Die leuchtenden Pollen, Pilze und farbenprächtigen Früchte waren völlig verschwunden. Und auch die Tierwelt sah nun wieder so aus, wie man sie von den Wet Tropics gewöhnt war.

Phil nahm jedoch noch eine andere Veränderung wahr, die niemandem sonst aufzufallen schien und die sich wie ein dunkles, bedrückendes Gefühl auf sein Gemüt legte. Auch wenn ihm das lieber gewesen wäre, so lag das keinesfalls an dem unheimlichen Spiegelsee, der schon bald in Sicht kam. Es war etwas anderes. Eine Art düstere Vorahnung, die sich am Rande seines Bewusstseins regte und sich ihm immer wieder entzog, sobald er sie zu packen versuchte.

Als sie das Ufer des Sees erreichten, ließ Norvan sie anhalten. Der Zeitpunkt des Abschieds war gekommen. Er öffnete ein Portal für sie, das sie zurück zur Forschungsstation bringen würde. Sie dankten ihm für seine Hilfe, allen voran Dr. Kingsley, und traten einer nach dem anderen in den blau leuchtenden Vortex.

Phil sah zu, wie seine Freunde darin verschwanden, und wollte ihnen gerade nachfolgen, als sich ihm der Kal’Ynarii in den Weg stellte. Fragend hob er eine Braue.

»Du wirkst beunruhigt«, sagte Norvan.

Phil winkte ab. »Es ist nichts. Nur ein dummes Gefühl, als ob ein Sturm heraufziehen und wir genau darauf zulaufen würden. Wahrscheinlich bin ich nur nervös wegen dem, was wir vorhaben.«

»Mhm, möglich. Seid dennoch auf der Hut.«

»Versprochen.« Phil wandte sich von ihm ab, aber Norvan ergriff ihn am Arm. »Da ist noch was anderes«, sagte der Kal’Ynarii.

Phil musterte ihn mit gerunzelter Stirn und las Schuld und Bedauern in Norvans tiefgrünen Augen. »Der Angriff vor ein paar Wochen, das war ich. Ensan’Ho und die Seelenwächter hatten das Schlangengelege in deinem Haus erspürt. Wir brauchten es, denn obwohl die Wirkweise des Resequenzierers verbessert wurde, haben wir immer noch viele Ausfälle. Eigentlich wollte ich nur schnell rein und wieder raus, aber dann bist du aufgetaucht. Für eine Begegnung war es jedoch noch zu früh.«

»Du warst das also.« Phil war erleichtert, die Wahrheit von Norvan zu erfahren. Nachdem er herausgefunden hatte, dass nur ein Kal’Ynarii hinter dem Angriff stecken konnte, hatte er sich immer wieder gefragt, ob er ihnen wirklich vertrauen konnte oder ob sie noch andere Dinge vor ihm verbargen. »Danke, dass du es mir gesagt hast.«

Norvan nickte und trat beiseite. Er war kein Freund vieler Worte.

Phil schlüpfte in den Vortex und gab sich dem Sog hin, der es ihm erlaubte, mit wenigen Schritten Dutzende Meilen zu überwinden. Auf der anderen Seite wurde er bereits von Sara, Mouse, Louis und Dr. Kingsley erwartet. Mit einem Knistern, als würden elektrische Funken über Wasser tanzen, schloss sich das Portal hinter ihm.

»Was hat dich aufgehalten?«, fragte ihn Sara.

»Norvan wollte sich bloß von mir verabschieden.«

Er hatte seinen Freunden nie von dem Überfall erzählt. Und es erschien ihm überflüssig, es jetzt zu tun, wo sich alles geklärt hatte. Zudem mochte der Vorfall am Ende unberechtigte Zweifel an der Aufrichtigkeit der Kal’Ynarii wecken, und das wollte er auf keinen Fall riskieren.

Phil blickte sich um. Sie waren von Dickicht und Bäumen umgeben. »Wo sind wir?«

»Ganz in der Nähe der Station«, antwortete Dr. Kingsley und setzte sich in Bewegung. Sie folgten ihm zwischen zwei Baumriesen hindurch, deren knorrige Wurzeln an ein Knäuel ineinander verschlungener Schlangen erinnerten.

Phil warf einen Blick über die Schulter. Das ungute Gefühl, das er bereits vor dem Eintritt in den Vortex verspürt hatte, war noch da – schien inzwischen sogar stärker geworden zu sein. Es fühlte sich wie eine Buschratte an, die in seiner Bauchhöhle hockte und sich mit Klauen und Zähnen durch seine Eingeweide wühlte. Phil lauschte auf Schritte und andere ungewöhnliche Geräusche, vernahm aber nur die üblichen Laute der Wet Tropics. Das Gekreische der Vögel. Kleingetier, das vor ihnen raschelnd durchs Unterholz floh. Gleich darauf traten sie hinter einem Busch hervor und fanden sich auf der Lichtung wieder, die der Forschungsstation vorgelagert war. Phils Blick glitt suchend umher. Alles wirkte ruhig.

»Was ist los mit dir?«, fragte Sara.

»Ich weiß nicht warum, ich hab jedoch das Gefühl, etwas stimmt nicht.«

»Was meinst du damit, Junge?«, fragte Dr. Kingsley, der ihr Gespräch zufällig mit angehört hatte.

Nun blieben auch Louis und Mouse stehen und wandten ihm fragend die Gesichter zu.

»Ich kann es nicht genau erklären.« Phil hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Es ist, als würden wir auf einen Abgrund zuhalten und könnten ihn nicht sehen.«

»Mhm, das gefällt mir nicht«, meinte Saras Dad. »Die Kal’Ynarii haben mich gelehrt, auf solche Gefühle zu achten.« Er sah hinaus auf die Lichtung.

Phil, Sara, Mouse und Louis schauten sich ebenfalls um.

»Da ist nichts«, sagte Sara.

»Alles sieht noch genauso aus wie bei unserer Ankunft«, stimmte ihr Louis zu.

Phil biss sich auf die Unterlippe. »Vielleicht bin ich bloß ein wenig durch den Wind.«

»Würde mich nicht wundern, nach allem, was wir gestern erfahren haben.« Mouse klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter.

»Lasst uns trotzdem vorsichtig sein«, sagte Dr. Kingsley. »Und wenn einem von euch etwas Ungewöhnliches auffällt, gebt sofort Bescheid, okay?«

Sie nickten.

Dr. Kingsley ging ihnen voraus. Immer wieder ließ er den Blick umherschweifen, während er durch das kniehohe Gras der Lichtung stapfte. Auch Phil sah sich unentwegt um. Gleichzeitig verfluchte er die Sonne, die direkt über ihnen stand. Sie schien so hell, dass die Schatten am Rande der Lichtung umso dunkler wirkten. Alles Mögliche konnte sich dort vor ihnen verbergen.

»Aua«, beschwerte sich Sara, »du zerquetschst mir ja die Finger.«

»Entschuldige.« Phil lockerte den Griff um ihre Hand. Er war so angespannt, dass er nicht gemerkt hatte, wie fest er sie hielt. Plötzlich blieb er stehen und starrte durch das Gittertor auf die dahinterliegende Anlage.

»Hast du was gesehen?«, wollte Louis wissen.

Alles wirkte ruhig. Und doch ... Phil trat einen Schritt vor und stolperte. Instinktiv ließ er Saras Hand los, um sie nicht mit zu Boden zu reißen, und landete auf den Knien, direkt vor einer frischen Reifenspur. Sein Herz setzte einen Schlag aus.

Woher?

Er sprang auf. Auch hinter ihm verlief eine solche Spur. Wegen ihr musste er gestürzt sein. Sara musterte sie mit bleicher Miene. Sie war ihnen zuvor nicht aufgefallen, weil das hohe Gras sie vor ihren Blicken verborgen hatte.

»Scheiße.« In Phils Nacken sträubten sich die Härchen. »Weg hier, Leute!«

Zu spät.

Rechts von ihnen traten vier Männer aus dem Unterholz. Sie waren dunkel gekleidet, weshalb sie im Zwielicht des Waldes nicht weiter aufgefallen waren. Der Anführer war ein hochgewachsener Mann mit schwarzem Haar und extrem hellen Augen. Sein Lächeln wirkte wie aus einer Werbung für Zahncreme. In seiner Hand hielt er eine Waffe, die auf sie gerichtet war.

»Vain!«, keuchte Phil.

Seine drei Begleiter erkannte er ebenfalls wieder. Phil hatte sie schon einmal vor Dr. Lesley Stevens Wohnung gesehen. Der Erste war ein drahtiger Typ, dessen hektische Bewegungen an ein Wiesel erinnerten. Der Zweite hatte ein rundes, nichtssagendes Gesicht und ungepflegtes blondes Haar, das ihm bis hinab auf die Schultern fiel. Und dann war da noch der Muskelprotz mit der auffälligen Tätowierung am Hals, dessen Glatze wie eine frisch polierte Bowlingkugel im Sonnenlicht glänzte. Sie waren ebenfalls bewaffnet.

»Dr. Kingsley! Schön, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen«, begrüße Vain Saras Dad mit einem süffisanten Grinsen. »Wie erfreulich, dass Sie unsere vier Abenteurer auch gleich mitgebracht haben. Das erspart uns Zeit!«

»Sie arbeiten für Richard Morgan, nicht wahr?« Dr. Kingsley bemühte sich beim Anblick der Auftragskiller sichtlich um Fassung. Doch das Zittern in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Sie glauben ja nicht, wie sehr Mr Morgan Sie vermisst.«

Mouse, der ganz grün um die Nase herum war, gab ein leises Wimmern von sich. Aber auch Louis sah aus, als hätte er gerade in das Gespinst einer Trichternetzspinne gegriffen und würde nun auf den tödlichen Biss warten.

»Hören Sie, Mr, äh, Vain. Das sind bloß Kinder.« Dr. Kingsley trat beschwichtigend auf die Männer zu. »Sie haben nichts mit der Sache zu tun. Sie wissen nicht, worum es geht und sind nur hier, weil sie sich um mich gesorgt haben.«

»Was meinst du, Steer?«, sagte Vain zu dem Glatzkopf. »Können wir dem Doc trauen?«

»Das Arschloch lügt!«

Vain verdrehte die Augen. »Entschuldigen Sie bitte die ungehobelte Ausdrucksweise meines Mitarbeiters, Dr. Kingsley. Nichtsdestotrotz muss ich ihm zustimmen. Sie sind ein miserabler Lügner!«

Schneller als Phil der Bewegung mit den Augen folgen konnte, hatte der Killer Saras Dad seine Waffe gegen die Schläfe geknallt. Stöhnend sank dieser ins Gras.

Sara stieß einen erstickten Schrei aus und machte einen Schritt in Richtung ihres Vaters.

Sofort richtete Vain seine Waffe auf sie. »Bleib schön, wo du bist, junge Dame!«

Phil, der Saras Dickkopf kannte und befürchtete, dass sie die Worte des Killers ignorieren könnte, legte die Arme um sie und zog sie an sich.

»Nicht.«

Sara versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich muss ihm ...«

»Zu gefährlich!«

Dr. Kingsley gab ein Stöhnen von sich. Unter Vains wachsamen Blick kämpfte er sich wieder auf die Füße, bis er schwankend vor ihm stand. Sara keuchte auf, als sie die hässliche Platzwunde an der Schläfe ihres Dads entdeckte. Wie rote Tränen rann das Blut von dort über seine rechte Gesichtshälfte.

Vain sah an ihm vorbei zu Phil, Sara, Mouse und Louis. Als er sprach, klang seine Stimme so kalt und schneidend, dass sich Phil nicht gewundert hätte, wenn sich während des Sprechens Raureif auf den Lippen des Mannes gebildet hätte:

»Ab jetzt wird nur noch gemacht, was ich sage.« Sein Blick blieb an Mouse und Louis kleben, die dicht beieinanderstanden und sich an den Händen hielten. »Ihr zwei Hübschen kümmert euch um den Doc.« Er winkte die beiden mit der Waffe heran und trat dann von Saras Dad zurück.

Mouse und Louis kamen zögerlich näher und hakten sich auf beiden Seiten bei dem schwankenden Dr. Kingsley unter. Er war ganz grau im Gesicht und hätte sich ohne die Unterstützung der beiden sicher nicht viel länger auf den Beinen halten können.

Ein Schniefen drang an Phils Ohr. Es stammte von Sara. Ihre Augen, die gewöhnlich von einem warmen, hellen Karamellton waren, wirkten in diesem Moment so düster, als hätte ihnen etwas alle Farbe und Hoffnung entzogen.

Sie so leiden zu sehen, traf Phil mitten ins Herz.

»Alles wird gut«, sagte er zu ihr. »Ich verspreche es!«

Vain sah in seine Richtung und grinste hämisch. »Ich wäre mir an deiner Stelle nicht so sicher, junger Mann.«


KAPITEL 40
LETZTE CHANCE
[image: ]


Sydney,

New South Wales

Richard Morgan saß in seinem Büro, das an einem so herrlichen Tag wie heute einen ungetrübten Blick auf die Stadt Sydney erlaubte, und war ganz in die unerfreulichen Zahlen des letzten Quartals vertieft, als wieder einmal sein Telefon klingelte.

Gereizt verdrehte er die Augen. Wieso konnte er nicht einmal zehn Minuten seine Ruhe haben? Er sah auf. Das Display zeigte eine Handynummer. Er runzelte die Stirn, dann erkannte er sie. Sein Herz wummerte schneller. Sie gehörte zu dem Satellitentelefon, das er Vain für seinen Ausflug in die Wet Tropics zur Verfügung gestellt hatte.

Morgan nahm ab. »Was gibt es?«

»Wir haben Kingsley und die Jugendlichen.«

Endlich einmal eine gute Nachricht. Richard Morgan erlaubte sich ein Lächeln. »Wo sind Sie gerade?«

»In der Forschungsstation.«

Er hatte es befürchtet. »Bleiben Sie dort. Ich werde mich in kürze auf den Weg zu Ihnen machen.« Er legte auf, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen so aneinander, dass sie ein Dreieck bildeten. Die Vorstellung, Dr. Kingsley von der Bildfläche verschwinden zu lassen, bereitete ihm nicht einmal Gewissensbisse. Der Mann und sein Team hatten ihn enttäuscht. Sie hatten Millionen Dollar mit einem Forschungsprojekt verpulvert, das dazu gedacht gewesen war, den angeschlagenen Konzern zu retten – stattdessen hatten sie ihre Forschungen in eine Richtung gelenkt, die für sie alle unweigerlich in einer Katastrophe hätte enden können. Diese närrischen Wissenschaftler waren bereit gewesen, die Menschheit von ihrem angestandenen Platz zu stoßen, um etwas ans Tageslicht zu zerren, das unmöglich wahr sein konnte. Zum Glück hatte er das noch rechtzeitig verhindern können!

Morgan schlug mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch. Diese Frauen und Männer hatten ihn hintergangen und den Preis dafür bezahlt. Mit den Halbwüchsigen verhielt es sich jedoch anders.

Er warf einen Blick zu dem Foto, das neben seinem Rechner stand und seine Enkelkinder Leo und Tamara zeigte, die ihm fröhlich zuwinkten. Kinder waren unschuldig. Sie konnten nichts für die Fehler der Erwachsenen und sollten auch nicht die Konsequenzen dafür tragen müssen. Trotzdem durfte er nicht zulassen, dass Charles' Tochter und ihre Freunde irgendetwas ausplauderten. Umso mehr hoffte er, dass Dr. Kingsley so vernünftig gewesen war, sie nicht in diese Sache hineinzuziehen.

In seinem Hinterkopf pochte es leise.

Nicht schon wieder einer dieser verfluchten Migräneanfälle, dachte er und nahm eine der Tabletten, die er für Notfälle wie diesen in seiner Schreibtischschublade aufbewahrte.

Anschließend griff er erneut nach dem Hörer und wählte die Durchwahl seiner Sekretärin. »Hören Sie, Grace, ich möchte, dass der Helikopter in einer Stunde vollgetankt und abflugbereit ist.« Er legte auf.

»Eine letzte Chance, Charles«, murmelte er vor sich hin. »Wenn du sie annimmst, muss niemandem etwas passieren.«

Morgan war sicher, dass Kingsley sie dieses Mal nicht ausschlagen würde. Immerhin stand das Leben von vier jungen Menschen auf dem Spiel. Er würde sie als Druckmittel gegen den guten Charles einsetzen. Womöglich konnte er ihn sogar dazu bewegen, das ursprüngliche Forschungsprojekt wieder aufzunehmen. Die anfänglichen Resultate waren vielversprechend gewesen. Für Windar Biomed konnte das die Rettung bedeuten. Er musste diesen eigensinnigen Wissenschaftler nur zur Vernunft bringen, das sollte doch machbar sein!

Das Pochen in seinem Hinterkopf wurde stärker. Morgan spürte etwas Feuchtes und Warmes auf seiner Oberlippe. Er tastete danach und sah Blut auf seinen Fingerspitzen. Fluchend zog er ein Tuch aus seiner Hosentasche und presste es gegen seine Nase. Seine Frau hatte recht, er musste unbedingt ruhiger werden.


KAPITEL 41
LÜGE UND WAHRHEIT
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Wet Tropics,

Queensland

Phil hatte erwartet, Vain und seine Komplizen würden sie zu einer der bungalowähnlichen Unterkünfte bringen, um dort auf die Ankunft von Richard Morgan zu warten. Dem Mann, der für den Tod der Wissenschaftler verantwortlich war und für die missliche Lage, in der sie sich befanden.

Er irrte sich. Vain, der ihnen vorausging, während seine Männer sie weiterhin mit ihren Waffen in Schach hielten, schritt zielstrebig an den Gebäuden vorüber. Auch die große Lagerhalle mit der Leiche ließ er links liegen – damit war klar, dass ihr Ziel das Hauptgebäude mit seinen Büros und Laboren war.

»Ob er weiß, was sich dort befindet?«, flüsterte Sara Phil zu.

Mouse und Louis, die Dr. Kingsley stützten, gingen direkt vor ihnen.

Phil zweifelte nicht eine Sekunde daran. Bestimmt hatten sich Vain und seine Leute vor ihrer Ankunft gründlich umgesehen und wollten nun wissen, was es mit den Embryonen auf sich hatte. Er konnte es verstehen. Ihr Anblick war verstörend. An ihrer Stelle hätte er auch ziemlich viele Fragen.

»Welchen Grund sollte er sonst haben, uns dorthin zu bringen?«

»Seid still!«, schnauzte der Glatzkopf.

Sara zuckte zusammen. Phil, der ihre Hand hielt, drückte sie tröstlich.

Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun, dachte er und hoffte, dass Sara es wusste.

Es gab ihm Hoffnung, dass die Killer sie nicht gleich umgebracht hatten. Vor allem aber gab es ihnen Zeit, die er nutzen würde, um einen Fluchtplan zu entwickeln. Auf keinen Fall würde er erlauben, dass sie hier draufgingen. Keiner von ihnen. Wie er bewerten sollte, dass dieser Richard Morgan auf dem Weg zur Forschungsstation war, wusste er nicht genau. Möglicherweise wollte er mit ihnen reden und auf diese Weise eine friedliche Einigung erzielen. Genauso gut konnte es bedeuten, dass er sich lediglich mit eigenen Augen davon überzeugen wollte, wie seine Probleme für ihn aus der Welt geschafft wurden.

Sie erreichten das Hauptgebäude. Vain trat ohne zu zögern ein.

In dem fensterlosen, von Neonlicht erleuchteten Korridor war es sehr viel kühler als draußen in der Sonne. Die Luft roch abgestanden, mit einem Hauch alter Reinigungsmittel. Aus dem Generator-Raum drang ein sonores Brummen.

Vain ignorierte sämtliche Türen, bis er die des Hauptlabors am Ende des Korridors erreichte. Das Display war zerstört. Jemand schien ein ganzes Magazin Kugeln darin versenkt zu haben. Die Tür stand zu zwei Drittel offen und wies Beschädigungen auf, als hätte man sie mit einem Stemmeisen geöffnet.

Vain blieb stehen und drehte sich um. Sein Blick suchte den Dr. Kingsleys. »Ich nehme an, es geht auf Ihre Kappe, was wir dort drinnen gesehen haben.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, betrat er die Schleuse.

»Weiter«, knurrte der Glatzkopf hinter ihnen und verpasste Phil einen Stoß in den Rücken.

Er und Sara taumelten nach vorne und wären mit Mouse, Louis und Dr. Kingsley zusammengestoßen, hätten sich diese nicht im gleichen Moment in Bewegung gesetzt.

Dreckskerl, dachte Phil, während sie hinter ihren Freunden die Schleuse betraten.

Vain hatte bereits das andere Ende erreicht und betätigte den roten Schalter. Die Luft wurde abgesaugt und gegen gefilterte ersetzt, die nach Desinfektionsmittel und Krankenhaus roch. Anschließend fuhr die Tür vor ihm zischend auf und ließ sie in das dahinterliegende Labor.

Alles sah noch genauso aus wie gestern. Im kalten Licht der Deckenbeleuchtung funkelten die Metalltische, Mikroskope, Versuchsaufbauten und technischen Geräte. Sie stimmten Phil auf das ein, was sie hinter der nächsten Tür erwartete, auf die Vain bereits zuhielt. Es war ein bedrückendes Gefühl, an diesen Ort zurückzukehren, wo sich der Tod in gläsernen Bottichen auf Regalböden stapelte. Vor allem, nachdem er gesehen hatte, was aus diesen verlorenen Leben hätte werden können.

Vain, ein echter Soziopath, der vermutlich durch nichts so leicht geschockt wurde, sah kurz mit blitzenden Augen zurück, bevor er das Hauptlabor betrat. Er bezog vor dem Regal mit den toten Embryonen Stellung und winkte sie näher heran. Seine Waffe hatte er weggesteckt. Die drei anderen Killer, die hinter ihnen stehen geblieben waren, hielten sie nach wie vor auf sie gerichtet, um zu verhindern, dass sie sich zu einer Dummheit hinreißen ließen.

»Was ist das?«, wollte Vain wissen und deutete auf das Regal.

Er hatte Saras Dad mit der gleichen Belanglosigkeit in der Stimme gefragt, als hätte er sich nach der medizinischen Bedeutung eines Mikroskops erkundigt. Nichts an Vain ließ erkennen, was er beim Anblick der deformierten Körper mit der Schuppenhaut fühlte. Und vielleicht empfand er ja wirklich nichts. Vielleicht hatte er einfach schon zu viel Tod und Schreckliches im Leben gesehen. Phil schauderte bei der Vorstellung.

Dr. Kingsley, der weiterhin von Louis und Mouse gestützt wurde, hob den Kopf. Die Wunde an seiner Schläfe hatte sich mittlerweile geschlossen, wie Phil erleichtert registrierte. Das viele Blut in seinem Gesicht ließ die Verletzung schlimmer erscheinen, als sie vermutlich war.

»Wo-wonach sieht es denn für Sie aus?« Seine Stimme klang schwach, zittrig.

»Er könnte eine Gehirnerschütterung haben«, murmelte Sara besorgt.

Phil verschränkte seine Finger mit ihren, um sie an einer unbedachten Handlung zu hindern. »Selbst wenn es so wäre, im Moment kannst du nichts für ihn tun.«

»Für mich sieht das aus wie Ihr persönliches Kuriositätenkabinett, Doc.« Vain betrachtete die Embryonen in ihren gläsernen Särgen nachdenklich. »Sie wirken wie eine Kreuzung zwischen Mensch und Reptil. Kein Wunder, dass mir Richard Morgan nicht sagen wollte, was sie in dieser Abgeschiedenheit für Windar Biomed getrieben haben.« Er wandte sich wieder Dr. Kingsley zu, ein kaltes Lächeln auf den Lippen. »Ts, ts, ts, Doc, selbst mir als Laie ist klar, dass es sich hierbei um was Illegales handelt. Haben Sie versucht, neue Supersoldaten zu züchten? Oder haben Sie es einfach nur getan, weil sie in der Lage dazu waren und herausfinden wollten, wie es sich anfühlt, Gott zu spielen?«

»Sie verstehen nicht, Vain.«

Der lachte. »Glauben Sie, ja?« Er schürzte die Lippen, zuckte dann mit den Schultern und meinte: »Kein Wunder, dass Morgan Sie und die anderen Wissenschaftler zum Schweigen bringen wollte. Wenn etwas über diese Experimente an die Öffentlichkeit gedrungen wäre, wäre es ihm und dem Rest des Konzerns an den Kragen gegangen. Ich frage mich trotzdem, was schiefgegangen ist. Warum hat er Ihnen nicht länger vertraut, Doc?«

»Ein paar aus meinem Team hatten ... gedroht, alles auszuplaudern. Sie wollten mehr ... Geld.«

Phil war für einen Moment irritiert über Dr. Kingsleys Antwort, aber schließlich ging ihm ein Licht auf. Vain glaubte offensichtlich, dass es sich um irgendwelche dubiosen, ethisch fraglichen Experimente handelte, bei denen Saras Dad Mensch-Tier-Hybriden gezüchtet hatte. Und um die Kal’Ynarii zu schützen, bestärkte dieser den Killer in seinem Glauben.

»Mhm.« Vain neigte den Kopf zur Seite und musterte Dr. Kingsley mit nachdenklich gerunzelter Stirn. Er wirkte von dieser Erklärung nicht sonderlich überzeugt, aber vielleicht war er auch von Natur aus ein misstrauischer Mensch. »Was genau wollten Sie denn mit diesen Experimenten erreichen?«

»Vielleicht haben Sie schon einmal gehört, dass einige Reptilienarten herausragende Selbstheilungskräfte ...« Dr. Kingsley verstummte und fasste sich an den Kopf, als wäre ihm schwindelig.

»Dad!«

Phil verstärkte den Griff um Saras Hand.

»Still«, befahl Vain ihr und wandte sich wieder ihrem Vater zu. »Weiter!«

»Einige Arten können ganze Gliedmaßen, die sie ... verloren haben, wieder regenerieren. Wir haben versucht ... ihre Fähigkeiten auf Menschen zu übertragen.«

»Ist das so?« Vain rieb sich das Kinn.

»Hey, Boss!«, rief der Glatzkopf. »Morgan wird uns fortan sehr viel mehr bezahlen müssen, wenn er will, dass wir über diesen Scheiß hier schweigen!«

Vain warf ihm einen abfälligen Blick zu. »Sei kein Idiot, Steer! Was glaubst du, wie lange wir in diesem Job überleben werden, sollte bekannt werden, dass wir unsere Auftraggeber erpressen?«

»Aber ...«

»NEIN, und jetzt halt verflucht noch mal die Klappe!« Sein Blick kehrte zu Saras Dad zurück. »Was meinen Sie, Doc? Wird uns Morgan die gleiche Geschichte auftischen, wenn ich ihn danach frage? Irgendetwas sagt mir, dass dem nicht so sein wird, und ich hasse Lügner.« Eine unverkennbare Drohung schwang in seinen letzten Worten mit.

Er ist schlauer, als er aussieht, gestand sich Phil widerstrebend ein. Er ahnt, dass an Dr. Kingsleys Geschichte etwas faul ist. Andererseits wird Morgan auch nicht gerade begeistert davon sein, dass sich Vain Zugang zu diesem Labor verschafft hat.

»Sie, Doc, und ihre beiden zuckersüßen Helfer setzt euch dorthin.« Vain deutete auf das eine Ende des Regals, das eine ganze Wand des Labors einnahm. Anschließend wandte er sich Phil und Sara zu. »Ihr beiden in die gegenüberliegende Ecke.«

Es gefiel Phil nicht, dass sie von ihren Freunden getrennt wurden, weil sie sich auf diese Weise nicht miteinander austauschen konnten. Aber genau darum ging es dem Killer natürlich.

»Bitte«, flehte Sara. »Kann ich zu meinem Da...«

»Nein«, schnappte Vain. »Ihr macht genau das, was ich sage. Oder willst du lieber ungehorsam sein, junge Dame? Ich fürchte nur, dass dein Dad dann dafür bezahlen muss, und ich weiß nicht, wie gut er das wegstecken wird.«

Sara wurde noch blasser, ihre Schultern sackten kraftlos hinunter und ein Beben lief durch ihren Körper. Phil legte den Arm um sie und führte sie zum anderen Ende des Regals, wo sie sich mit angezogenen Knien auf den Boden hockten.

»Steer«, sagte Vain zu dem Glatzkopf. »Du wirst den Doc und seinen Freunden Gesellschaft leisten. Hank, du hast ein Auge auf die anderen beiden.«

Hank war der Name des blonden Schmuddeltyps. Er schlenderte zu Phil und Sara hinüber und lehnte sich mit der Hüfte gegen die metallene Brutkammer. Auf diese Weise bewahrte er mehrere Meter Abstand zu ihnen, weshalb er die Waffe gesenkt hatte. Den Blick hielt er jedoch starr auf sie gerichtet.

»Was passiert mit uns, wenn dieser Morgan hier auftaucht?« Die Frage stammte von Mouse. Er bemühte sich, tapfer zu klingen, seine Stimme überschlug sich jedoch gleich zweimal vor Nervosität.

Vain hatte gerade leise mit dem drahtigen Typen gesprochen, der bisher noch namenlos war. Nun sah er auf. Der Blick seiner bleichen Augen bohrte sich in den von Mouse.

»Gegenfrage«, erwiderte er. »Was habt ihr mit dem guten Duncan gemacht, dessen Leiche wir im Lager entdeckt haben?«

Mouse zuckte zusammen.

Vain lächelte wieder. »Abgesehen von seinem offensichtlichen Zustand hat er mehrere gebrochene Rippen, als wäre er mit etwas Großem zusammengestoßen oder von einem wilden Tier angefallen worden. Allerdings erklärt das nicht, wie er in das Lager gekommen ist.« Er näherte sich den dreien.

Dr. Kingsley räusperte sich. »Das war ich. Keine Ahnung, was ihm ... zugestoßen ist. Ich fand ihn eines Morgens tot vor dem Tor. Vermutlich war es wirklich ein Tier, das ihm ...«

Mouse schrie gellend auf. Vain hatte ihn so hart in die Seite getreten, dass er sich nun wimmernd vor ihm auf dem Boden krümmte.

»Scheißkerl«, keuchte Louis und robbte zu seinem Freund hinüber.

Schon trat Vain ihm mit gezückter Waffe in den Weg. »Zurück, Junge!«

In Louis' Augen blitzte der Hass. »Er hat Schmerzen.«

»Er wird noch mehr Schmerzen haben, wenn du nicht auf mich hörst.«

Louis presste die Lippen zusammen, warf einen Blick auf Mouse und kroch widerwillig an Dr. Kingsleys Seite zurück.

Phil konnte sich nur zu gut vorstellen, was in diesem Moment in Louis vorging. Er hätte Vain selbst eine reingehauen, hätte Hank nicht seine Waffe auf Sara und ihn gerichtet.

»Sie sind ein schlechter Lügner«, fuhr Vain an Dr. Kingsley gewandt fort. »Würde Morgan nicht unbedingt mit Ihnen reden wollen, hätte ich Sie dafür bezahlen lassen. So musste der Junge den Kopf für Ihr Vergehen hinhalten.« Und dann trat er Mouse ein weiteres Mal, die Waffe mit einem kalten Lächeln auf Louis gerichtet, dem in hilfloser Wut die Tränen über das Gesicht rannen.

Phil ballte die Fäuste. Die brutale Behandlung seines besten Freundes machte ihn so wütend, dass er es diesem Monster unbedingt heimzahlen wollte. Er fixierte Hank mit seinem Blick, suchte nach einer Schwachstelle, die er nutzen konnte, um sich auf ihn zu stürzen, bevor er jemanden mit seiner Waffe verletzen konnte.

Hank lächelte, als wollte er sagen: Nur zu! Dabei zielte er genau auf Sara, die sich eng an Phil schmiegte.

»Tu es nicht«, bat sie ihn mit zittriger Stimme. »Es wird uns beide töten!«

Phil wusste, dass sie recht hatte. Er wäre niemals schnell genug, um Hank aufzuhalten. Gleichzeitig war er so unglaublich wütend. Warum hatte er nicht auf seinen Instinkt gehört? Sie hätten gar nicht erst zur Station zurückkehren dürfen. Aber hinterher war man immer schlauer. Zudem hatten sie für ihren Plan unbedingt die Fotos der Embryonen gebraucht. Er funkelte Hank ein letztes Mal an, bevor er sich gegen die Wand hinter ihm sinken ließ.

»Das hübsche Mäuschen an deiner Seite ist verdammt klug. Du solltest öfter auf sie hören«, feixte Hank. »Ich hätte dennoch zu gern gesehen, wie du es versuchst.«

»Von jetzt an keine weiteren Fragen«, erklärte Vain. »Ich will, dass es hier so still ist, dass ich Steer atmen hören kann. Verstanden?« Er drehte sich um und kehrte zu dem dritten Mann zurück, mit dem er gesprochen hatte, bevor die Situation eskaliert war. Kaum hatte er seine Waffe runtergenommen, kroch Louis zu Mouse hinüber, um nach ihm zu sehen und ihn in den Arm zu nehmen.

Phil blieb nichts anderes übrig, als von seiner Seite des Raumes hilflos zuzusehen. Er atmete mehrmals tief durch und schob anschließend jegliche Selbstvorwürfe beiseite. Ein schlechtes Gewissen nützte ihm gerade überhaupt nichts. Was er brauchte, war ein Plan. Unauffällig sah er sich um, ob es irgendetwas in diesem Raum gab, das als Waffe taugte. Ihm fielen die Embryonen ein, die in hochprozentigem Alkohol oder etwas Ähnlichem eingelegt waren.

Wenn es ihm gelang, einen Teil des Regals umzuwerfen, würden die Glasbehälter aufbrechen und ihren flüssigen Inhalt überall im Labor verteilen. Anschließend würde ein Funke genügen, um das Zeug zu entzünden. Chaos würde ausbrechen, weil diese verdammten Killer natürlich versuchen würden, sich in Sicherheit zu bringen. Für seine Freunde und ihn wäre das der perfekte Moment für ihre Flucht. Dummerweise hatte der Plan zwei fette Haken: Erstens würde Hank Phil erschießen, noch bevor er die Chance hatte, auf die Füße zu kommen. Zweitens hatte er nichts, um ein Feuer zu machen.

Shit.

Phil fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht und krallte die Finger in sein Haar. Ein anderer Plan musste her. Die nächsten eineinhalb Stunden brachte er damit zu, Dutzende zu ersinnen, wobei einer verrückter war als der andere. Er spielte jeden Einzelnen im Kopf durch und jedes Mal endeten sie damit, dass er entweder von Kugeln durchlöchert oder von dem glatzköpfigen Bodybuilder wie eine Strohpuppe in der Luft zerfetzt wurde.

Frustriert stöhnte er auf und erntete dafür einen fragenden Blick von Sara.

»Nichts«, murmelte er, weil Hank sie noch immer keine Sekunde aus den Augen ließ.

Ihm waren die Ideen ausgegangen. Das war jedoch kein Wunder. Niemals zuvor hatte er sich in einer Situation wie dieser befunden. Sein Kopf fühlte sich inzwischen an, als wäre er nur noch mit Nebel gefüllt, der keinen Platz mehr für einen einzigen klaren Gedanken ließ. Zu allem Überfluss hämmerte der Nebel wie mit winzigkleinen Fäusten von innen gegen seine Schläfen, was verdammt unangenehm war. Und als wäre das alles nicht schon übel genug, drang nun auch noch das Rotorengeräusch eines Helikopters an sein Ohr.

Nein. Nein. Nein!

Ihre Zeit war abgelaufen. Sein Kopf schnellte zu Sara herum. Sie starrte ihn aus furchtsam aufgerissenen Augen an. Er hatte versprochen, dass alles gut werden würde, und trotzdem befanden sie sich nach wie vor in dieser vertrackten Situation.

»Das muss Morgan sein. Hank, Steer, ihr kümmert euch weiterhin um unsere Gäste. Das Reden überlasst ihr mir!« Vain wandte sich an den drahtigen Typen neben ihm. »Warren, du gehst nach draußen, um unseren Auftraggeber am Eingang des Gebäudes in Empfang zu nehmen.«

Der nickte und schlüpfte aus dem Labor.

Phil hatte von Sara schon so einiges über Richard Morgan gehört, war ihm jedoch niemals persönlich begegnet. Wenn er sich einen Mann vorstellte, der ohne Gewissensbisse den Mord an einem ganzen Team von Wissenschaftlern befohlen hatte, sah er einen aalglatten Geschäftsmann vor sich. Diszipliniert, kontrolliert und durch nichts zu erschüttern. Ein Gesicht, das nicht die kleinste Gefühlsregung erkennen ließ und Augen, so tief und kalt, dass sich ein Blick in sie wie der Sturz in einen Eistunnel anfühlen musste.

In diesem Moment führte Warren besagten Richard Morgan ins Labor – und Phil wäre fast die Kinnlade hinuntergefallen.

Morgan war das genaue Gegenteil von dem, was er erwartet hatte. Er war kräftig gebaut und trug einen grauen Anzug, der sich über seinem gewaltigen Bauch spannte. Sein Haar war schütter und hatte die gleiche Farbe wie sein Jackett. Das Gesicht wirkte fahl, aufgedunsen. Rote Flecken, die vermutlich von der Anstrengung des kurzen Fußmarsches herrührten, zeichneten seine Wangen. Er schnaufte schwer und wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn, kaum war er stehen geblieben. Der Blick seiner Augen, die von einem blassen Blau waren, ruhte auf dem Regal mit den missgebildeten Embryonen. Phil erkannte Abscheu und Ekel darin.

»Das ist es also, was Sie hier getrieben haben, Charles?« Morgans Stimme zitterte vor unterdrücktem Zorn. Er wandte sich Dr. Kingsley zu.

Dieser hockte nach wie vor auf dem Boden und klammerte sich an das Regal, das über ihm aufragte, um nicht den Halt zu verlieren. Zu seiner Linken hockte Mouse, blass und mitgenommen, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Louis saß direkt neben ihm, leicht vorgebeugt, als würde er ihn durch seinen Körper schützen wollen. In seinen dunklen Augen loderte die stille Drohung, dass jeder, der es wagen sollte, seinem Freund noch einmal etwas zu tun, teuer dafür bezahlen würde.

Richard Morgan wies mit seiner fleischigen Hand auf die Glasbehälter. »Wie. Konnten. Sie. Nur?« Jedes einzelne Wort klang wie ein Aufschrei. Dr. Kingsleys Chef war außer sich und es kostete ihn sichtlich Mühe, die Kontrolle nicht gänzlich zu verlieren. »Ich habe es Ihnen verboten, ausdrücklich verboten. Und wenn es funktioniert hätte? Verdammt, Charles, sind Sie überhaupt noch bei Trost?«

Saras Vater zuckte unter jedem von Morgans Worten zusammen, was wohl keine Überraschung war. Immerhin hatte dieser den Tod seines Teams befohlen, Kollegen und Freunde, die er betrauert hatte und vermutlich noch immer vermisste.

Sara zitterte vor Anspannung in Phils Armen. Er wusste, dass sie nur zu gern an die Seite ihres Vaters geeilt wäre, um ihm beizustehen. Er wünschte, er hätte es zulassen können, aber er musste sie beschützen. Genau das hatte er ihrem Dad versprochen.

Dr. Kingsley blinzelte zu Morgan empor, nachdem dieser seine Schimpftirade eingestellt hatte. Die Gesichtshälfte, die nicht mit getrocknetem Blut überzogen war, wirkte grau und fiebrig. »Ich ... habe lediglich getan, was ich für das Richtige hielt«, erwiderte er matt.

»Was Sie für das Richtige hielten?«, Morgans Stimme überschlug sich förmlich. »ICH! Ich allein bestimme, was RICHTIG oder FALSCH ist.« Er fluchte, zuckte zusammen und griff sich an die Stirn. »Wieso haben Sie nicht auf mich gehört, Charles? Wieso?«

»Ich ...« Saras Dad verstummte und schüttelte resigniert den Kopf, als hätte er diesen Kampf bereits einmal zu viel ausgefochten.

»Interessant, Dr. Kingsley.« Vain nutzte die Gelegenheit, um sich zu Wort zu melden. »Vorhin klang es noch so, als wüsste Mr Morgan ganz genau darüber Bescheid, was Sie hier getan haben.«

Richard Morgan fuhr zu ihm herum. »Halten Sie den Mund, Vain! Das geht Sie gar nichts an. Sie sollten nicht einmal hier sein.« Sein Kopf war hochrot. »Der Zugang zu diesem Labor wurde aufgebrochen. Waren Sie das?«

Vains Augen wurden schmal, und Phil sah, wie sich seine Finger fester um seine Waffe schlossen. Doch dann lächelte er und meinte: »Mein Fehler, Mr Morgan.«

»Und was haben Sie überhaupt mit Charles Kingsley gemacht? Der Mann sieht aus, als würde er in ein Krankenhaus gehören. Wenn ich gewollt hätte, dass Sie ihn zusammenschlagen, hätte ich das gesagt.«

»Er war widerspenstig.«

Morgan hob drohend den Zeigefinger. »Was haben Sie erwartet, was passiert, wenn Sie ihn gefangennehmen? Ich dachte, ich hätte Profis angeheuert, stattdessen bin ich an absolute Dilettanten geraten!« Mit einem abfälligen Schnauben wandte er sich wieder Saras Dad zu. Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und presste es sich gegen den Mund, als würde ihm Dr. Kingsleys Anblick – oder auch der grausige Zustand der Embryonen – Übelkeit verursachen. »Das war Verrat, Charles! Verrat an der Menschheit! Was immer das für Kreaturen sind, Sie hätten sie niemals aus der Vergessenheit zurückholen dürfen. Sehen Sie sich diese Dinger nur an! Die schuppigen Leiber und unmenschlichen Gesichtszüge. Allein ihre Existenz stellt die natürliche Ordnung auf den Kopf, weshalb auch niemals jemand von ihnen erfahren wird.«

Vains Blick wechselte zwischen Morgan und Dr. Kingsley hin und her. Allmählich schien ihm aufzugehen, dass es hier um sehr viel mehr als nur ein paar illegale Experimente ging.

»Ich denke, Sie schulden uns eine Erklärung, Mr Morgan.« Seine Stimme klang freundlich, in seinen Worten schwang jedoch ein bedrohlicher Unterton mit.

»Gar nichts schulde ich Ihnen, Sie Idiot!« Morgans Augen loderten. Phil hatte den Eindruck, dass der Mann jegliche Kontrolle über sich verloren hatte. »Wie ich vorhin schon sagte, sollten Sie und Ihre Männer gar nicht erst hier sein. Darüber werden wir uns noch unterhalten.«

Allen im Labor, außer Richard Morgan selbst, schien klar zu sein, dass der feiste Mann gerade eine Grenze überschritten hatte. Vain hob das Kinn. Äußerlich wirkte er weiterhin vollkommen ruhig, aber das täuschte. Phil konnte seinen Zorn spüren. Er strahlte wellenförmig von ihm aus, wie die Wasseroberfläche eines Teichs, in den man einen Stein geworfen hatte. Ganz langsam hob er seine Waffe.

Phil schluckte, sein Herz raste. »Schließ deine Augen«, raunte er Sara zu.

Ein Geräusch drang aus dem Nachbarlabor. Es klang, als wäre etwas Metallisches zu Boden gefallen.

Vain warf einen alarmierten Blick zur Tür. »Was war das? Einer Ihrer Leute?«

Morgan wirkte jedoch ebenso überrascht wie der Auftragskiller. »Nein, ganz sicher nicht. Ich habe dem Piloten befohlen, im Helikopter auf mich zu warten.«

»Sieh nach, was da los ist, Warren!«

Der drahtige Typ verließ den Raum.

»Was kann das gewesen sein, Phil?«, fragte Sara.

»Keine ...«

»Klappe!«, fuhr Hank sie an. Er warf einen nervösen Blick zu Vain, dessen Miene nicht erkennen ließ, was er gerade dachte.

Nicht mal eine Minute war vergangen, als die Tür wieder aufschwang. Nur trat niemand ein.

»Warren?«, rief Vain. »Was ist da los?«

Schweigen.

Vain fluchte, hob seine Waffe und machte zwei Schritte auf die Tür zu.

In diesem Moment stürzte eine riesige, perlmuttfarbene Gestalt auf ihn zu. Der Killer drückte ab, doch sein Gegner war bereits zu nah, er riss ihn mit sich zu Boden.

Hank wirbelte herum und versuchte, zu erfassen, was da vor sich ging. Ohne nachzudenken, reagierte Phil. Er sprang auf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Mann. Der krachte gegen die Brutkammer und stöhnte auf. Phil packte mit beiden Händen seine Waffe, um sie dem Killer zu entreißen.

»Nicht mit mir, Bürschchen«, knurrte Hank und rammte ihm den Ellbogen unters Kinn. Phils Zähne schlugen aufeinander, Schmerz flutete durch seinen Kiefer. Gleichzeitig schossen ihm die Tränen in die Augen. Die Welt um ihn herum verschwamm, und dennoch klammerte er sich weiterhin verbissen an die Waffe. Würde er sie jetzt loslassen, wäre er tot. Hank schrie wütend auf und boxte ihm in den Bauch. Aufgrund der Nähe zueinander traf er Phil nicht mit voller Wucht, aber immer noch hart genug, dass diesem für einen Moment die Luft zum Atmen wegblieb. Doch Phil war fest entschlossen, diesen Kampf nicht zu verlieren. Verzweifelt riss er sein Knie hoch und traf mitten ins Schwarze, wie ihm ein eigentümlich quietschender Laut von Hank verriet.

Aber auch der Killer schien nicht gewillt, so einfach aufzugeben. Er zielte mit seinem Ellbogen nach Phils Nase und als dieser den Kopf zurückriss, nutzte Hank die Gelegenheit und trat ihm seitlich in die Kniekehle. Phil verlor das Gleichgewicht, stürzte und schlug hart mit dem Rücken auf. Hank landete auf ihm, weil beide die Waffe festhielten, als wären ihre Hände mit ihr verwachsen. Das Gewicht des Killers presste Phils Mageninhalt gefühlt bis hinauf in seine Kehle. Irgendwie gelang es ihm trotzdem, sich unter Hank hervor zu winden. Im nächsten Moment saß er auf ihm.

Phil keuchte: »Jetzt gib schon endlich...«

Schon krachte Hanks Kopf gegen seine Nase. Blutroter Schmerz explodierte hinter Phils Stirn. Als Nächstes bohrte sich Hanks Faust in seinen Magen, diesmal mit voller Wucht. Phil klappte japsend zusammen und rutschte zur Seite weg, um wie ein hilfloser Käfer auf dem Rücken liegenzubleiben. Blut lief ihm aus der Nase, während er verzweifelt um Atem rang. Dann spürte er plötzlich etwas Kaltes an der Stirn. Er öffnete die Augen, es dauerte einen Moment, bis er durch die Tränen hindurch klar sehen konnte. Es war Hank, der mit einem triumphierenden Grinsen über ihm kniete, den Lauf seiner Waffe gegen Phils Schläfe gepresst.

»Verabschiede dich von dieser Welt, Bürschchen!«

Phil sah, wie sich sein Finger krümmte. Es war vorbei, und das Einzige, woran er denken konnte, war, dass er ein weiteres Mal dabei versagt hatte, Sara vor diesen Monstern zu beschützen.

Etwas krachte auf Hanks Hinterkopf. Glas splitterte und ein Schwall Alkohol ergoss sich über Phil. Der Killer kippte zur Seite und Phil starrte blinzelnd in Saras Gesicht, die ihm die Hand hinhielt.

»War das eins von den Gläsern mit den Em...«

»Später«, fiel ihm Sara ins Wort. »Louis und Mouse brauchen unsere Hilfe!«

Ihm tat alles weh. Jeder Atemzug fühlte sich an, als würde jemand seine Lunge von innen mit Schmirgelpapier bearbeiten. Aber zu wissen, dass Sara ihn brauchte, ebenso wie seine Freunde, half ihm, den Schmerz beiseitezuschieben. Phil packte ihre Hand und ließ sich von ihr aufhelfen.

Sobald er stand, sah er, dass Norvan Vain an der Kehle gepackt hatte und gegen das Regal presste. Der Killer umfasste mit beiden Händen den Arm des Kal’Ynarii, die blassen Augen weit aufgerissen. Blankes Entsetzen spiegelte sich in ihnen. Norvans Kopf zuckte vor. In seinem geöffneten Mund blitzten zwei spitze Giftzähne auf.

Ein plötzlicher Schmerzensschrei lenkte Phils Aufmerksamkeit auf Louis, der auf dem Boden lag. Seine Lippe war aufgeplatzt und Blut rann über sein Kinn. Über ihm ragte der Glatzkopf auf und hätte ihn wohl erschossen, hätte Mouse nicht mit seinem ganzen Gewicht an Steers rechten Arm gehangen und die Waffe so von seinem Freund fortgezogen. Phil wollte gerade losstürzen, um seinen Freunden zu helfen, als ein Fausthieb des Glatzkopfs seinen besten Freund an der Schläfe traf. Mouse blinzelte, erschlaffte und landete auf dem Rücken. Steer richtete die Waffe auf ihn.

»NEIN!« Phil sprintete los.

Ein Schuss fiel und traf Louis in den Rücken, der sich im letzten Augenblick über Mouse geworfen hatte. Auf seinem Shirt bildete sich ein rasch größer werdender roter Fleck. Wie aus weiter Ferne hörte Phil Sara aufschreien, da war Steer auch schon herumgewirbelt, richtete die Waffe auf Phil und ... klappte zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte. Norvan, der sich so flink bewegt hatte, dass es fast aussah, als wäre er wie aus dem Nichts hinter dem Bodybuilder aufgetaucht, hatte ihm mit einer fließenden Bewegung das Genick gebrochen.

Es war vorbei.

Phil fiel auf die Knie.

Vorbei.
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Phil schob sich auf allen vieren auf Mouse zu, der inzwischen aufrecht saß und Louis im Arm hielt. Das Gesicht des schwarzgelockten Jungen war unnatürlich blass. »Was hast du getan?«, schluchzte Mouse. Tränen liefen ihm über die Wangen.

Sara stürzte neben ihnen auf die Knie. »Oh, Lou.«

Louis lächelte schwach. »Schon okay, Leute.« Er hob eine zittrige Hand und berührte Mouse' Wange. »Ich ... bereue nichts.«

»Nein, sag das nicht.« Mouse ergriff seine Hand. »Alles wird wieder gut, hörst du?«

»Es ... ist doch schon alles gut«, erwiderte Louis. »Du ... bist unverletzt.«

»Ich meine dich. Ich brauche dich. Verlass mich nicht!«

Phil schloss die Lider.

Nicht Lou, dachte er. Er ist unser Freund. Mouse braucht ihn!

Er ballte die Fäuste, öffnete die Augen und schlug auf den Boden ein. Ein, zwei, drei Mal. Sara sah erschrocken zu ihm rüber. Louis hatte so viel für sie riskiert, war ihnen zum Freund geworden und hatte nun sogar Mouse' Leben über sein eigenes gestellt. Er hatte es nicht verdient, zu sterben! In Gedanken rief Phil: Hörst du mich, Göttin, Große Mutter, Gaia oder wie immer du dich auch nennst? Rette ihn! Lass ihn überleben und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um die Kal’Ynarii zu beschützen!

Ein Schrei, der vielmehr nach einem Tier als einem Menschen klang, hallte durch das Labor.

Phil zuckte zusammen und warf einen Blick über die Schulter, wo sich Richard Morgan auf der anderen Seite des Raumes an die Wand presste, die Arme in einer abwehrenden Geste erhoben. Norvan stand nur wenige Schritte von ihm entfernt. Ein Riese mit feingeschuppter Haut und einem Zischeln auf den Lippen, das wahrlich furchteinflößend klang.

»Das kann nicht sein. Unmöglich!« Morgans Gesicht war von Angst und Grauen gezeichnet, erinnerte auf groteske Weise an eine dieser Holzmasken, die Schamanen benutzen, um böse Geister auszutreiben. »Weg mit dir!« Er fuchtelte wild mit den Händen in Norvans Richtung. Wahnsinn glomm in seinen blassblauen Augen, und aus seinem linken Nasenloch rann ein dünnes, blutrotes Rinnsal.

Der Kal’Ynarii machte einen Schritt auf ihn zu. Morgan stieß einen weiteren gellenden Schrei aus, wand sich zur Seite und floh an Norvan vorbei aus der Tür des Labors. Der Kal’Ynarii machte Anstalten, ihm zu folgen, als Dr. Kingsley Stimme ertönte. Phil hatte völlig vergessen, dass er noch da war. Saras Dad hockte nach wie vor auf dem Boden und war offenbar zu schwach, um aufzustehen.

»Lass ihn, Norvan«, keuchte er. »Am Ende wird das Schicksal auch ihn einholen. Der Junge ist jetzt wichtiger!«

Der Kal’Ynarii sah ihn an, nickte und kniete sich neben Mouse und den verwundeten Louis.

Erst jetzt fiel Phil auf, dass auch Norvan verletzt war. Blut sickerte aus einer Wunde unterhalb seiner Rippen. Vain musste ihn doch getroffen haben. Als er Phils besorgten Blick bemerkte, winkte er wirsch ab, als wollte er sagen: Das ist nichts!

Mouse sah Norvan hoffnungsvoll an. »Kannst du ihm helfen?«

Norvan erwiderte seinen Blick stumm, bevor er sich Louis zuwandte. »Du musst stark sein«, sagte er mit seiner rauen Zischelstimme. »Schaffst du das?«

Der schwarzgelockte Junge presste die Lippen zusammen und nickte schwach.

»Helft mir, ihn umzudrehen«, sagte Norvan.

Gemeinsam drehten sie Louis behutsam auf den Bauch. Er stöhnte leise, beklagte sich jedoch nicht, obwohl er starke Schmerzen haben musste.

Verdammt zäher Typ, dachte Phil.

Norvan beugte sich über Louis, packte sein Shirt mit den Händen und riss es auseinander. Beim Anblick der Wunde wurde Phil flau im Magen. Da war ein richtiges Loch in Louis' Schulter. Blut quoll daraus hervor – viel Blut. Ein metallischer Geschmack legte sich über seine Zunge. Er schluckte dagegen an. Ohne Erfolg.

»Was hast du jetzt vor, Norvan?«, fragte Sara kaum lauter als ein Flüstern.

»Ich muss die Kugel entfernen«, erklärte er. »Bereit?«

»Mhm«, krächzte Louis.

Norvan öffnete den kleinen Lederbeutel, den er um die Taille trug und entnahm ihm einen mit Glyphen verzierten Silberring, den ein glatter, blauer Stein schmückte. Er streifte ihn über den Mittelfinger der rechten Hand, wobei der Stein nach unten wies, und hielt ihn direkt über die Wunde. Die Glyphen auf dem Ring leuchteten auf und Louis keuchte.

Mouse sah verschreckt auf. »Was hat er?«

Norvan warf ihm einen Blick zu, bei dem sich selbst Phil die Nackenhaare sträubten. Doch Mouse hielt ihm stand, schließlich ging es um Louis. »Rede mit ihm«, sagte der Kal’Ynarii. »Es wird ihn ablenken.«

Mouse nickte, beugte sich über seinem Freund und flüsterte ihm beruhigende Worte zu.

Die Glyphen an Norvans Ring leuchteten inzwischen noch heller, und Phil, der wie gebannt auf die Wunde starrte, hatte den Eindruck, dass sich etwas darin regte. Plötzlich warf Louis den Kopf in den Nacken und schrie auf. Im selben Moment schob sich ein kleines, bluttriefendes Stück Metall aus dem Loch unter seinem Schulterblatt und schoss hinauf zu dem Ring, der es wie ein Magnet anzog.

Die Wunde blutete jetzt noch stärker. Phil warf Norvan einen besorgten Blick zu. Der Kal’Ynarii schwankte. Was immer er getan hatte, um die Kugel aus Louis herauszuholen, musste ihn immense Kraft gekostet haben. Mit zittrigen Fingern löste er sie von dem Ring und warf sie zur Seite.

»Was hast du?«, fragte Sara.

Norvan reagierte nicht. Die Glyphen auf dem Ring erloschen, stattdessen leuchtete nun der Stein auf. Er strahlte in einem Blau, das an unberührte Bergseen, paradiesische Meeresbuchten und den Himmel selbst erinnerte. Nun beugte sich der Kal’Ynarii vor und hielt den leuchtenden Stein über Louis' Schulterblatt. Wie blauer Nebel floss sein Licht auf die Schussverletzung zu. Doch plötzlich stöhnte Norvan auf, verzog das Gesicht und presste die andere Hand auf seine eigene Schusswunde. Der Ring wurde dunkel.

Mouse starrte ihn entsetzt an. »Du kannst jetzt nicht aufhören!« Eine Menge Blut strömte aus Louis' Wunde.

»Siehst du nicht, was mit ihm los ist?«, erwiderte Sara und wandte sich Norvan zu. »Können wir etwas für dich tun?«

Der Kal’Ynarii hatte die Lider geschlossen und zitterte am ganzen Körper.

»Er hat zu viel Kraft verbraucht«, erklärte Dr. Kingsley stockend. »Es würde seinen Tod bedeuten, wenn er jetzt weitermacht.«

»Aber Lou ...«

»Schon gut, Süßer«, keuchte Louis. »Es war meine eigene Entscheidung.«

»Nein, bitte«, schluchze Mouse.

Phil sah von ihm zu Sara. Stumme Tränen rannen ihre Wangen hinab. »Norvan«, sagte er, und als der Kal’Ynarii nicht sofort reagierte, sagte er noch einmal lauter und drängender: »Norvan!«

Er öffnete die Augen, die dunkel und trüb wirkten, und starrte Phil an.

»Funktioniert der Ring auch bei mir?«

»Er ist für meinesgleichen geschaffen«, erwiderte der Kal’Ynarii schleppend. »Es wäre jedoch möglich. Aber auch gefährlich.«

»Warum gefährlich?«, wollte Sara wissen.

»Er hat so etwas noch nie zuvor getan. Der Ring könnte ihm schaden, wenn er zulässt, dass er ihm zu viel Energie entzieht.«

»Das wird schon nicht passieren«, warf Phil ein. Er hatte sich längst entschieden. »Gib ihn mir, Norvan!«

Louis stöhnte. »Nicht ... Phil.« Seine Stimme bebte vor Schmerz.

»Ach, halt den Mund, Lou«, brummte Phil, nahm den Ring von Norvan entgegen und schob ihn sich über den Finger. Instinktiv wusste er, was er tun musste. Er konzentrierte seinen Willen auf den Ring und der Stein erwachte. Phil sog scharf den Atem ein, als sich sein Licht wie schimmernder Nebel auf die Wunde in Louis' Rücken senkte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sara besorgt.

Phil schüttelte abwehrend den Kopf. Er konnte gerade nicht reden. Was immer der Ring tat, es fühlte sich an, als würde seine Lebenskraft wie mit einem langen Strohhalm aus ihm herausgesaugt. Doch es wirkte. Unter dem Einfluss des Ringes verebbte der Blutfluss. Die Wundränder zogen sich zusammen und neue, hellrosafarbene Haut bildete sich, bis von dem Einschussloch in Louis' Schulter nichts mehr zu sehen war. Der Stein erlosch und Phil sackte nach vorne. Sara fing ihn auf. Er zitterte am ganzen Körper und das Haar klebte ihm feucht in der Stirn.

»Lou! Lou!« Mouse' Rufe drangen wie aus weiter Ferne an sein Ohr.

»Es geht mir gut, Süßer. Nur schrei bitte nicht so.«

Phil blickte auf und begegnete Louis' Blick. Der schwarzgelockte Junge lächelte ihm schwach zu. »Danke.«

Phil lächelte zurück.

»Geht es dir gut?«, wollte Sara von ihm wissen.

Er nickte, streifte den Ring ab und gab ihn Norvan zurück.

»Was ist mit meinem Dad?«, fragte Sara.

»Ist schon gut«, sagte dieser stockend. »Ich weiß, wie viel Kraft diese Prozedur Phil und Norvan gerade gekostet hat. Außerdem fühle ich mich schon besser.«

»Was redest du da, Dad? Du siehst furchtbar aus!«

»Ach, Liebes, immer in Sorge um deinen alten Herrn, was?« Er zog eine Grimasse, die vermutlich ein Lächeln darstellen sollte. »Was ist mit Vain und seinen Männern?«, wandte er sich an Norvan.

»Tot«, erwiderte der Kal’Ynarii.

»Nicht ganz«, widersprach Phil. »Dieser Hank ist nur bewusstlos.«

Ein Schatten legte sich über Norvans Gesicht. »Das ist ein Problem.«

»Du hast recht.« Dr. Kingsley stemmte sich in eine aufrechtere Position. »Wenn wir ihn gehen lassen, wird er eure Existenz preisgeben.«

»Dann wird er mich eben nach Shana’Yn begleiten.«

Phil hatte ein ungutes Gefühl, was Hanks Zukunft betraf. »Werdet ihr ihn töten?«

»Nicht, wenn es nicht nötig ist. Doch diese Entscheidung muss er selbst treffen.«

»Was ist mit Richard Morgan?«, warf Sara ein. »Er ist entkommen!«

Phil bezweifelte stark, dass der feiste Mann jemals auch nur ein einziges Wort über das verlieren würde, was er in dieser Station erlebt hatte. Falls er überhaupt noch bei Verstand war. »Ich glaube nicht, dass wir uns um den Sorgen machen müssen.«

»Seht nur«, sagte Mouse lächelnd. »Er ist eingeschlafen.«

Louis' Kopf ruhte in seinem Schoß. Der dunkelhaarige Junge hatte die Lider geschlossen und sein Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus seiner Atemzüge.

Phil war erleichtert, ihn wohlauf zu sehen. Nachdem sie in Vains Gewalt geraten waren, hatte er ab einem bestimmten Zeitpunkt nicht mehr zu hoffen gewagt, dass es für sie alle noch ein gutes Ende nehmen würde. Umso befreiter atmete er jetzt auf. Er wandte sich wieder Sara zu, zog sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Danke für deine Hilfe! Ohne dich hätte mich Hank fertig gemacht!«

Sara zog eine Braue hoch. »Wer hat jetzt auf wen aufgepasst, mhm?«

Phil lachte und küsste sie auf die Lippen. »Meine Heldin!«

Nur wenig später rafften sich die beiden auf, um sich im Gebäude nach etwas umzusehen, dass sich als Tragen verwenden ließ, während Mouse und Norvan bei Louis und Dr. Kingsley zurückblieben. Zum Glück handelte es sich bei der Verletzung des Kal’Ynarii nur um einen Streifschuss, der zwar schmerzhaft, aber nicht lebensbedrohlich war. Als Phil und Sara zu der Schleuse im Nachbarlabor kamen, fanden sie dort Richard Morgan.

Er war tot.

Die blassblauen Augen blickten ins Leere. Die Finger seiner rechten Hand waren direkt über seinem Herzen in den Stoff seines Hemdes gekrallt.

»Sieht nach einem Herzinfarkt aus«, sagte Sara mit bleicher Miene.

Kurz dachte Phil, dass dieser Mann es nicht besser verdient hatte. Seinetwegen waren unschuldige Menschen gestorben. Aber wenn er ehrlich zu sich war, empfand er eher bedauern für Morgan. Jemand, der so voller Angst war, hatte ganz sicher kein glückliches Leben geführt.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Sara.

»Wenn Morgan hier ist, wartet draußen noch immer der Helikopter auf ihn«, sagte Phil. »Und damit auch unser Ticket nach Hause.«

Sie kehrten zu den anderen zurück, um ihnen von ihrer Entdeckung zu berichten. Mit Phils Unterstützung übernahm Dr. Kingsley die Aufgabe, mit dem Piloten zu reden. Über Vain und seine Killer verloren sie kein Wort. Stattdessen schilderten sie eine tragische Geschichte über das Dahinscheiden Richard Morgans, der aus heiterem Himmel vor ihren Augen zusammengebrochen war. Dem Piloten war anzusehen, dass er ihnen zunächst kein Wort glaubte. An seiner Stelle hätte Phil genauso reagiert. Der Mann erklärte sich erst bereit, sie in die Zivilisation zurückzufliegen, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sein toter Chef keine erkennbaren Verletzungen aufwies.

Vorsorglich hatte Norvan Morgans Leiche in eines der anderen Labore geschafft, sodass die Embryonen von dem Piloten unentdeckt blieben. Später wollte er noch sämtliche Hinweise, die auf die Existenz der Kal’Ynarii hindeuteten, aus der Forschungsstation schaffen. Das Gleiche galt für die Leichen von Vain, Steer, Warren und natürlich die von Duncan, die noch immer in der Lagerhalle versteckt war. Zweifelsohne würde es hier schon bald von Polizisten wimmeln; und es gab nun mal keine plausible Erklärung, mit der sich all die Toten begründen ließen, ohne Phil, Sara, Mouse, Louis und Dr. Kingsley in irgendeiner Weise verdächtig wirken zu lassen. Also mussten sie verschwinden. Vermutlich würde sie ohnehin niemand vermissen.

»Danke für alles«, sagte Phil, als er sich von Norvan verabschiedete. Sie standen allein vor dem Hauptgebäude, nachdem seine Freunde bereits zum Helikopter vorgegangen waren. Die Sonne schien, ihr Licht und ihre Wärme fühlten sich seltsam tröstlich an.

»Sehen wir uns wieder?«, wollte der Kal’Ynarii wissen. Mittlerweile bedeckte ein Verband den Streifschuss an seiner Seite.

Phil hatte sein Versprechen gegenüber der Großen Mutter nicht vergessen. Aber selbst ohne dieses wäre es ihm wie Verrat vorgekommen, Norvans Volk im Stich zu lassen. Er legte eine Hand auf dessen Schulter und nickte. »Das werden wir, Freund.«

Norvans grüne Augen leuchteten auf, dann drehte er sich um und eilte mit flinken Schritten davon.

Phil atmete hörbar aus. Sie hatten es geschafft. Sie hatten Dr. Kingsley gefunden und eine Bande von Killern überlebt. Es war ein gutes Gefühl.

Jetzt konnte die Zukunft beginnen.
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Seit ihrem Abenteuer in den Wet Tropics waren drei Wochen vergangen. Dr. Kingsley hatte sich noch immer nicht ganz von Vains Angriff erholt, obwohl es laut den Ärzten keinen physischen Grund dafür gab. Saras Mum, die überglücklich war, ihn zurückzuhaben, nutzte die Gelegenheit, um ihn nach Strich und Faden zu verwöhnen. Louis, der stets vor Energie überquoll, war hingegen wieder voll genesen und überall dort anzutreffen, wo auch Mouse war.

An diesem Sonntag trafen sie sich in Saras Haus, wo sie Dr. Kingsley besuchen und darüber reden wollten, wie es weitergehen sollte. Er saß an diesem Tag in seinem Lieblingssessel auf der Terrasse und blickte hinaus auf einen üppig blühenden Garten im japanischen Stil. Der ganze Stolz von Saras Mum, die gerade mit einem Tablett Gläser auf der Terrasse erschienen war, um sie alle mit ihrer selbstgemachten Zitronenlimonade zu beglücken.

»Vielen Dank, Mrs Kingsley«, sagte Louis und nahm einen großen Schluck, bevor ihn die anderen warnen konnten. »Köstlich«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, was Saras Mum ein glückliches Lächeln entlockte.

»Ich bin mal wieder in der Küche«, verkündete sie. »Das Mittagessen kocht sich ja nicht von allein.«

Dr. Kingsley sah besser aus. Die Wunde an seiner Schläfe, die ihm Vain mit seiner Waffe verpasst hatte, war gut verheilt, dennoch wirkte er noch immer blass und kränklich. Sara war deswegen besorgt. Phil verstand sie nur zu gut. Er glaubte nicht, dass Dr. Kingsleys Zustand eine körperliche Ursache hatte. Der Zusammenstoß mit Vain und seinen Männern hatte ihn verändert. Seine Augen, die früher aufgeschlossen und wissbegierig in die Welt hinausgeblickt hatten, wirkten dieser Tage müde und glanzlos. Als wäre ihm durch seine eigene Verwundbarkeit erst bewusst geworden, welcher Gefahr er Sara und ihre Mutter durch sein Handeln ausgesetzt hatte – und das hatte etwas in ihm zerbrochen.

»Wie geht es Ihnen, Sir?«, erkundigte sich Mouse.

»Bestens, danke der Nachfrage.« Saras Dad mühte sich ein Lächeln ab. »Ich bin nur froh, dass sich der Staub, den Richard Morgans Tod aufgewirbelt hat, allmählich legt. Ich bin noch nie so oft von der Polizei verhört worden. Eigentlich bin ich zuvor noch nie verhört worden.«

»Ja, das war für uns alle hart«, sagte Sara und streichelte mitfühlend seinen Arm. »Aber wir haben es geschafft!«

Morgans Obduktion hatte bestätigt, dass er aufgrund seines Bluthochdrucks einem Herzinfarkt erlegen war. Natürlich verlangten die Behörden eine detaillierte Schilderung darüber, was vorgefallen war. Also gab sich Dr. Kingsley als der anonyme Tippgeber zu erkennen, der die Polizei vor seinem Untertauchen auf Morgans Verbindung zu den Todesfällen der sechs Wissenschaftler gestoßen hatte. Tatsächlich hatten die Behörden den Hinweis ernst genommen und bereits verdeckt gegen Morgan ermittelt. Als dann auch noch Dr. Kingsley verschwunden war, hatten sie nicht sofort ergründen können, inwieweit er in die Sache verstrickt war. Aus diesem Grund hatten sie zunächst nur bedingtes Interesse an dessen Verschwinden vorgetäuscht, während hinter den Kulissen die Ermittlungen auf Hochtouren gelaufen waren.

All das, so sagte die Polizei, würde jedoch nicht erklären, warum sich Richard Morgan in diesem geheimen Forschungslabor mit ihnen getroffen hatte. Saras Dad hatte daraufhin behauptet, aus Furcht vor Anschlägen auf sein Leben in der Station Zuflucht gesucht zu haben. Er wäre davon ausgegangen, dass dies der letzte Ort wäre, an dem ihn sein Chef vermuten würde. Doch dann wären seine Tochter Sara und ihre Freunde dort aufgetaucht, weil sie seiner Spur gefolgt waren, und schließlich auch Richard Morgan selbst. Ob er gekommen war, um ihn zu töten, könnte er allerdings nicht sagen, weil der Mann kurz nach seiner Ankunft bereits seinem Infarkt erlegen war.

Es war die haarsträubendeste Geschichte, die Phil je in seinem Leben gehört hatte, obwohl weite Teile mit der Wahrheit übereinstimmten. Den Behörden schien es ganz ähnlich zu ergehen. Da sie Dr. Kingsley jedoch nichts Gegenteiliges beweisen konnten, mussten sie sie letztlich akzeptieren. Am Ende blieb nur noch die Frage nach dem Motiv für die Morde an den Wissenschaftlern. Saras Dad mutmaßte daraufhin, dass Morgan ihn und sein Team persönlich für den Misserfolg des Projektes Taipan verantwortlich gemacht hatte. Immerhin hatte der angeschlagene Pharmakonzern mehrere Millionen Dollar in die Erforschung neuer Krebstherapien investiert und nichts dafür zurückbekommen. Vermutlich hatte Morgan daraufhin rot gesehen und zu diesen extremen Maßnahmen gegriffen.

Nur kurze Zeit nachdem Richard Morgans Verbrechen bekannt geworden waren, hatte Windar Biomed in einer offiziellen Stellungnahme erklärt, dass ihr ehemaliger CEO eigenmächtig und ohne Kenntnisse des Aufsichtsrats gehandelt hatte und sich ausdrücklich von seinen Taten distanziert. Genutzt hatte es ihnen nichts. Der Aktienkurs des Unternehmens war in den Keller gerutscht, und es sah nicht danach aus, als ob er sich jemals wieder davon erholen würde.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Sara.

»Zunächst sollten wir die Füße still halten, bis genügend Gras über die Sache gewachsen ist«, sagte Dr. Kingsley, der trotz des warmen Wetters eine Decke um seine Beine geschlungen hatte. »In ein paar Monaten mag es schon wieder anders aussehen. Bis dahin sollten wir von einem Besuch bei den Kal’Ynarii absehen.«

»Wenn sie Kontakt aufnehmen wollen, haben sie immer noch ihre eigenen Methoden«, sagte Louis. »Ich habe mich schon früher mit Haradis in dem kleinen Eukalyptoshain auf unserer Farm getroffen.«

Phil hatte so ein Gefühl, dass sie nicht allzu lange darauf würden warten müssen, bis sie von den Kal’Ynarii hörten. Tatsächlich freute er sich sogar schon auf seinen nächsten Besuch in Shana’Yn. Er war neugierig darauf, wie sich die Stadt in der Zwischenzeit entwickelt hatte, und sehnte sich nach weiteren Gesprächen mit Ensan’Ho, dem jungen Priester. Es gab sicher noch viel, was er von ihm lernen konnte.

»Wie unhöflich von mir«, murmelte Dr. Kingsley und gähnte hinter seiner Hand. »Tut mir leid, Kinder, ich fürchte, ich brauche jetzt wieder meine Ruhe.«

»Schon gut, Dad.« Sara drückte die Hand ihres Vaters und küsste ihn zum Abschied auf die Wange. »Du wirst sehen, schon bald bist du wieder ganz der Alte.«

»Ja, Liebes. Natürlich.«

Phil hätte seinen Worten nur zu gerne Glauben geschenkt, aber Dr. Kingsleys Blick verhieß nichts Gutes. Es war, als hätte er seit ihrer Heimkehr allen Mut und alle Hoffnung verloren, dabei fing das wahre Abenteuer gerade erst an.

Es war der letzte Abend vor dem Ende der Ferien. Die Luft war warm und roch nach Eukalyptus, Spätsommer und einem Abschied, der vielmehr ein Neuanfang war. Die Sonne versank am Horizont und überzog ihn mit einem kräftigen Orange. Rosafarbene Wolken glitten vorüber und erinnerten an Zuckerwatte, die nur darauf wartete, vom Himmel gepflückt zu werden.

Phil hockte mit angezogenen Knien im duftenden Gras und starrte in die prasselnden Flammen eines Lagerfeuers, das sie auf der Wiese vor der Walker-Farm entzündet hatten. Er lächelte vor sich hin, während sich Mouse und Louis auf der anderen Seite des Feuers um das letzte Marshmallow kabbelten. Sara, die direkt neben ihm saß, hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt. Ihr langes Haar kitzelte seinen Arm.

Er war rundum glücklich und zufrieden. Sein Bauch war mit köstlichen Würstchen gefüllt. Er hatte Freunde, die bereit waren, mit ihm durch dick und dünn zu gehen. Und dann war da noch das klügste und schönste Mädchen der Schule, ach was, der ganzen Welt, das endlich seine Freundin geworden war, nachdem er jahrelang nur davon geträumt hatte. Gerade fühlte er sich wie im Paradies.

»Hey, Phil«, brach Mouse in seine Gedanken. »Louis und ich können uns nicht einigen, entscheide du, wer von uns beiden das letzte Marshmallow bekommen soll.«

»Gib mal her«, sagte er. »Macht es einfach wie der weise König Salomon und teilt ihn gerecht unter euch auf. Oder macht es wie ich.« Er schob sich das Marshmallow mit einem genüsslichen Seufzen in den Mund. Das war inzwischen kalt und schmeckte nach angekokeltem Styropor, doch Phil ließ es sich natürlich nicht anmerken.

Sara lachte.

»Du kannst ganz schön fies sein.« Mouse funkelte ihn an.

»Was hast du erwartet, Süßer?«, sagte Louis zu seinem Freund. »Selbst schuld, wenn du ihm etwas Essbares anvertraust.«

»Mhm, ja, vermutlich hast du recht.«

»Wie meistens.«

Mouse verdrehte die Augen, als würde er sich fragen, womit er das verdient hatte. Dabei brauchte man die beiden nur anzuschauen, um zu erkennen, wie sehr sie ineinander verliebt waren.

»Ich hoffe, wir können bald nach Shana’Yn zurückkehren«, sagte er einen Augenblick später. »Es gibt dort noch so viel, was ich mir angucken möchte.«

»Wenn die Zeit reif ist, werden wir das«, erwiderte Louis.

»Kommt es euch manchmal auch so unwirklich vor?«, fragte Sara.

Phil wusste genau, was sie meinte. An manchen Tagen, wenn er morgens aufwachte, glaubte er im ersten Moment, alles bloß geträumt zu haben. Aber dann drehte er den Kopf und betrachtete den kleinen, schwarzen Portalstein, der bei Norvans Angriff auf ihn zurückgeblieben war und nun auf der Kommode neben seinem Bett lag. Da wusste er, dass all die Dinge, die er und seine Freunde in den Wet Tropics durchgestanden hatten, wirklich passiert waren – und das war trotz der vielen schrecklichen Ereignisse ein verdammt gutes Gefühl.

Er seufzte. »Ich wünschte, ich hätte dasselbe Vertrauen in die Zukunft wie Ensan’Ho.«

»Wer nicht?« Sara streckte sich, um ihn zu küssen. »Ich bin mir jedoch sicher, wenn wir nur zusammenhalten, können wir es schaffen. Gemeinsam.«

Phil nickte. »Gemeinsam.«

Mouse und Louis grinsten ihn über die Flammen des Lagerfeuers hinweg an und reckten ihre Daumen hoch.

Mittlerweile war die Sonne untergegangen und der Mond stand bleich und silbern am Himmel. Sterne funkelten in der Schwärze um ihn herum wie Millionen winzige Lichter im Publikum eines ausgebuchten Konzertsaals. Louis lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen im Gras, die schwarzen Locken fielen wirr um sein zufrieden dreinblickendes Gesicht, während sich Mouse an ihn kuschelte und neuen Geschichten aus der Traumzeit lauschte.

Phil und Sara, die ihre Köpfe aneinander gelehnt hatten, hörten ihm ebenfalls gebannt zu. Louis besaß ein einzigartiges Talent fürs Erzählen.

Auch wenn die aktuelle Geschichte nicht weniger mitreißend war als die Vorherige, verspürte Phil auf einmal den Wunsch nach ein wenig Zweisamkeit mit Sara. Er gab ihr ein stummes Zeichen, woraufhin sie sich leise erhoben und davonschlichen.

Es zog sie zu dem Eukalyptushain, der wie ein kleines geschütztes Sanktuarium vor ihnen im Licht des Mondes aufragte. Hand in Hand liefen sie darauf zu und tauchten zwischen den Bäumen ein. Sofort umfing sie ihr typischer Duft. Nach wenigen Schritten drang das Plätschern eines Baches an ihre Ohren. Sie folgten dem Laut und standen alsbald an seinem Ufer, wo sie sich ins Gras setzten und die Füße ins kühle Nass tauchten.

»Ist es nicht wunderschön hier?«

Phil lächelte. Mit Sara war alles so herrlich unkompliziert. Sie konnte sich an den kleinsten Dingen erfreuen, und das wiederum machte ihn glücklich.

»Du bist wunderschön!«

»Sag das nicht ständig.«

»Wenn es doch wahr ist.«

»Ist es gar nicht.«

»Ist es wohl!«

»Genug.« Sie knuffte ihn in die Seite.

Phil lachte. Er mochte, wie leicht sie verlegen wurde.

»Würde diese Nacht doch niemals enden«, murmelte Sara einen Augenblick später. »Stattdessen geht morgen wieder die Schule los.« Sie sank zurück ins Gras.

Phil tat es ihr gleich.

Eine Zeit lang lagen sie schweigend nebeneinander und blickten hinauf zu den Sternen, während das Wasser ihre nackten Zehen umspülte. Nach einer Weile wandte sich Phil ihr zu. Saras Profil hob sich im Mondschein deutlich gegen die Schatten des Hains ab. Ihre Nase, die Wangen ... Sie sah einfach perfekt aus. Als sie ihm nun direkt in die Augen sah, funkelten ihre, als würde sich das Licht der Sterne darin spiegeln.

»Danke«, sagte Phil.

»Wofür?«

»Dass du mich ausgewählt hast.«

»Ach du.« Sara stupste ihn mit dem Finger auf die Nase. »Das gleiche könnte ich zu dir sagen.«

Er beugte sich zu ihr und küsste sie. »Willst du wieder zurück zu den anderen?«

»Ist das dein Ernst?« Sie gab ihm einen Stoß, sodass Phil auf dem Rücken landete. »Auf keinen Fall«, sagte Sara und schwang sich über ihn. »Für den Rest der Nacht gehörst du mir allein!«
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25 Jahre später
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CHANGES
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Firewheel,

Queensland

Die Morgensonne schien durch das Küchenfenster und fiel auf einen Tisch mit vier Gedecken, der aussah, als wäre er das Opfer einer wilden Krümel- und Marmeladenschlacht geworden. In der Luft hing noch der Geruch von Toast, Orangensaft und Kaffee. Drei der vier Stühle, die am Tisch standen, waren unbesetzt. Auf dem vierten saß ein Mann mit dunklem Haar, in dem sich bereits das erste feine Grau zeigte.

Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während er auf seinem Tablet in einen Artikel der Sydney Times vertieft war. Im Vorfeld der heutigen Pressekonferenz von Changes – For A Better Future listete die Zeitung die Errungenschaften der gemeinnützigen Forschungsorganisation seit ihrer Entstehung vor fünfzehn Jahren auf. Im Fokus des Artikels standen Dr. Sara Kingsley, Leiterin der medizinischen Forschungsabteilung, und David Gibson-Walker, Kopf des Departments für innovative Technologien, denen – wie der Verfasser des Artikels nicht müde wurde zu betonen – die Welt ihr neues und grüneres Gesicht verdankte.

Wie recht er hat, dachte Phil, legte das Tablet beiseite und griff nach seiner Bester-Dad-der-Welt-Tasse. Er nahm einen Schluck daraus und verzog das Gesicht. Warum ist eigentlich noch niemand auf die Idee gekommen, selbstwärmende Tassen mit Solarschirmchen zu erfinden? Nun ja, vielleicht hatte es ja auch schon jemand getan und er hatte es nur nicht mitbekommen.

Phil stellte den kalten Kaffee zurück auf den Tisch und grinste. Er war so verdammt stolz auf Sara und David. Die beiden hatten Unglaubliches bewerkstelligt. Sie hatten das Wissen und die Technologie, die ihnen die Kal’Ynarii überlassen hatten, auf beeindruckende Weise weiterentwickelt und auf die Bedürfnisse der Menschheit angepasst. Zahllose Nächte hatten sie sich um die Ohren geschlagen, und das über viele Jahre hinweg, um der Welt all die kleinen und großen Wunder zu schenken, die das Leben aller Menschen für immer verändert hatten. Ohne die beiden, und natürlich Davids besserer Hälfte Louis, der sich als ausgefuchster Werbestratege entpuppt hatte, wäre Changes nie zu der angesehenen Institution geworden, die sie heute war.

Doch das Schwierigste stand ihnen erst noch bevor.

Phil atmete tief durch und fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht, wie er es häufiger tat, wenn er nervös oder aufgeregt war – und das war er an diesem Tag so sehr, dass ihm allein bei dem Gedanken an die bevorstehende Pressekonferenz die Knie wie Espenlaub zitterten. Wäre Haradis jetzt hier, würde er ihm mit Sicherheit gut zu reden. Norvan hingegen würde nur kritisch die Braue heben. Die Vorstellung entlockte ihm ein Schmunzeln.

Die Haustür öffnete und schloss sich. Schritte hallten durch den Flur und Sara betrat die Küche. Sie trug neuerdings einen frechen Pagenschnitt, bei dem die rechte Seite länger war und in pinken Spitzen endete. Sie sah damit verdammt sexy aus. Nicht, dass sie das vorher nicht auch getan hätte.

»Hast du die kleinen Krümelmonster auf den Weg gebracht?«, fragte er.

Sara rollte mit den Augen. »Kayla und Nathan haben erst noch fünf Minuten lang rumgnörgelt, weil sie das Portal ohne mich benutzen wollten. Es wäre ja so uncool in ihrem Alter noch von ihrer Mum zur Schule gebracht zu werden.«

»Natürlich hast du sie trotzdem begleitet.« Phil grinste.

»Auf jeden Fall. Die Zwillinge sind gerade mal sieben. Außerdem bin ich nicht uncool.«

»Was ich definitiv bestätigen kann.« Er hielt ihr die Hand hin und Sara kam näher, um sie zu ergreifen.

»Vermutlich waren sie nur ein wenig quengelig, weil sie viel lieber zur Pressekonferenz mitgekommen wären.« Sie strich Phil mit der anderen Hand durchs Haar. »Die beiden sind so stolz auf ihren Dad.«

»Ach was, ich bin bloß das Aushängeschild von Changes. Die wahre Arbeit leisten du, David und Louis.«

»Red keinen Unsinn! Du bist der Tony Stark unseres Jahrzehnts: charmant, gutaussehend, witzig. Die Menschen hängen an deinen Lippen, sobald du den Mund aufmachst.« Saras karamellfarbene Augen musterten ihn liebevoll. »Außerdem wird deine Arbeit erst wirklich beginnen, wenn die Konferenz vorbei ist.«

Sobald Phil an die ganzen Journalisten und Fotografen dachte, wurde er gleich wieder nervös. Etwas Ablenkung täte jetzt gut. »Habe ich dir schon gesagt, dass du von Tag zu Tag schöner wirst?«

»Du alter Charmeur.« Sara kletterte auf seinen Schoß und legte die Arme um ihn. »Ich liebe dich!«

Er sah ihr tief in die Augen. »Ich weiß.«

»Hey.« Sie kniff ihn in die Seite.

Phil lachte. »Ich liebe dich auch!«

»Natürlich tust du das. Immerhin bist du mit der Frau verheiratet, die dabei geholfen hat, den Dodo zurückzubringen.«

»In dem Fall sollte ich besser auf meine große Klappe achten, bevor ich noch als Federvieh ende.«

»Was durchaus passieren könnte, mein Lieber.« Sara beugte sich vor und küsste ihn. »Obwohl ich mir nach diesem Kuss ziemlich sicher bin, dass das niemals geschehen wird.«

»Weil ich ein so großartiger Küsser bin?«

»Zumindest dürftest du besser küssen als ein Dodo.« Sie grinste, als er missmutig das Gesicht verzog.

»Heute Nacht schlafe ich auf dem Sofa«, erklärte er in gespielter Empörung.

»Mehr Platz im Bett für mich.« Plötzlich seufzte sie, beugte sich vor und lehnte ihre Stirn gegen seine. »Ich wünschte, er hätte diesen Tag noch miterleben können.«

Phil fühlte einen Stich im Herzen, als er an Saras Dad dachte. Sie hatten das Datum für die Pressekonferenz nicht zufällig gewählt. Heute jährte sich Charles' Todestag. Er hatte diesen Mann gemocht, sehr sogar. Für ihn war er immer eine Art Vaterersatz gewesen. Bedauerlicherweise hatte er sich von Vains' Angriff auf ihn niemals wieder richtig erholt. Er war immer schwächer geworden, als hätte ihn etwas von innen heraus aufgezehrt. Nur zwei Jahre nach dem Vorfall in der geheimen Forschungsstation hatte Saras Mum ihn eines Tages tot in seinem Lieblingssessel auf der Veranda gefunden. Die Lider geschlossen, als würde er nur ein Nickerchen halten. Im Nachhinein meinte sie, dass er im Tode so viel friedlicher und entspannter ausgesehen hatte als zu Lebzeiten.

»Er wäre stolz auf dich«, sagte Phil mit rauer Stimme.

»Er wäre stolz auf uns alle.«

»Ganz sicher sogar.«

Sara küsste ihn auf die Nase. »Und? Bist du bereit, mein Lieber?«

»Der Menschheit zu erklären, dass wir nicht alleine sind?«

Sie hatten diesen Tag lange vorbereitet und bereits seit Jahren wohldosierte Gerüchte gestreut, die auf die Existenz der Kal’Ynarii hindeuteten. Einfach würde es dennoch nicht werden. Aber wann war es das schon?

»Ja, bereit«, sagte Phil und nickte. »Auf in ein neues Zeitalter!«

Die Welt ist im Wandel. Sie ist immer im Wandel.

Dieser Tage sogar noch schneller als früher.

Und das ist auch gut so!
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